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UNSERE  WASSERKRÄFTE. 

Wenn  irgendwo  in  einem  Erdteil,  den  die  Weltwirtschaft  noch 
nicht  durchrodet  hat,  ein  Goldfeld  entdeckt  wird  und  sich  die 
wilde  Flut  der  Glücksjäger  und  Abenteurer,  die  ihr  Leben  dafür 
einsetzen,  schnell  und  mühelos  reich  zu  werden,  dahin  ergiesst, 
die  Erwerbsgier  alle  sittlichen  Bc<^riffe  löst,  Mord  und  Totschlag, 
Diebstahl  und  Raub  zu  Handwerken  macht,  so  entrüstet  man  sich 
in  Staaten  mit  wohl  reglementiertem  Wirtschaftsleben  darüber, 
dass  die  Behörden  untätig  zusehen,  höchstens  durch  den  Steuer- 
exekutor ihren  Tribut  einfordern. 

Wir  haben  in  der  Schweiz  keine  Goldfelder  zu  entdecken ; 
die  paar  armseligen  Goldäderchen,  die  sich  in  unser  Gebirge 
verirrt  haben,  reizen  die  Leidenschaften  nicht.  Aber  ein  anderer 
Reichtum  wurde  fast  über  Nacht  in  unserem  Lande  entdeckt,  und 
ihn  hat,  wie  das  gleissende  Metall,  wenn  auch  minder  brutal,  die 
spekulative  Erwerbsgier  beschlichen,  der  ehrlichen  Arbeit  und  dem 
Gemeinwesen  den  legitimen  Anteil  gleich  ungebührlich  beschrän- 
kend, weil  die  Gesetzgebung  auf  lahmen  Beinen  nachhinkte.  Wenn 
Deutschlands  Zukunft  auf  dem  Wasser  liegt,  so  liegt  die  unsrige 
im  Wasser;  denn  reicher  als  der  Nibelungen  sagenhafter  Hort  ist 
das  Gold,  das  die  Technik  in  unsern  Gewässern  fand.  Was  vor 
zehn  Jahren  noch  belächelt  wurde,  kann  heute  als  unumstössliche 
Tatsache  gelten:  in  unsern  Flüssen  und  Seen  besitzen  wir  eine 
runde  Million  ausgenützter  und  noch  ausnützbarer  Pferdekräfte; 
schätzt  man  den  Wert  einer  Jahrespferdekraft  auf  150  Franken, 
so  fliesst  uns  jedes   Jahr  aus   unsern  Gewässern  ein   nationales 
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Einkommen  von  150  Millionen  zu  —  wie  armselig  ist  dieser 
Wirklichkeit  gegenüber  alles,  was  die  Phantasie  von  dem  Schatze 
träumte,  den  die  Nibelungen  hüten. 

Die  Wünschelrute,  die  den  Schatz  hob,  war  ein  —  Draht; 
er  reichte  von  Lauffen  am  Neckar  bis  nach  Frankfurt  a.  M.  und 
lieferte  der  staunenden  Welt  den  Beweis,  dass  man  die  stärksten 
Kraftströme  auf  170  Kilometer  Entfernung  ohne  grossen  Kraft- 
verlust leiten  könne.  Das  war  1891.  Seither  sind  17  Jahre  ver- 
flossen; heute  kümmert  sich  der  Elektrotechniker  kaum  mehr  um 
die  Entfernung;  er  nimmt  die  Wasserkraft,  wo  er  sie  findet  und 
leitet  sie  dahin,  wo  er  für  sie  Absatz  hat;  die  Stadt  Zürich  ging 
nach  Tiefenkasten,  die  Beznau  kuppelt  sich  das  Löntschwerk  an; 
die  iombardische  Industrie  holt  sich  ihre  Kraft  auf  der  Südseite 
der  Bernina.  Und  schon  spricht  man,  als  wär's  nur  eine  Frage 
zwischen  heute  und  morgen,  von  der  drahtlosen  Übertragung  der 
elektrischen  Energie.  Rastlos  und  mit  kühnem  Wagemut  hat  die 
Industrie  an  diesen  Problemen  gearbeitet,  hat  keinen  Misserfolg 
und  keine  Ausgabe  gescheut.  Aber  nicht  sie  hat  die  erste  Aus- 
beute in  die  Tasche  gesteckt,  sondern  findige  Geschäftsleute,  die 
keck  Zugriffen,  da  sie  das  Gold  blitzen  sahen,  und  sich  von  den 
ahnungslosen  Gemeinden  und  Kantonen,  die  schmunzelten  wie 
Hans  im  Glück,  für  ein  Butterbrot  Konzessionen  einhandelten,  um 
sie  der  Industrie  für  schweres  Geld  weiter  zu  verkaufen.  Und 
als,  des  technischen  Erfolges  sicher,  die  Industrie  direkt  die  Was- 
serkräfte zu  erwerben  suchte,  stiess  sie  auf  die  Schlagbäume  der 
kantonalen  Rechte;  man  war  inzwischen  in  den  Kantonen  mit  der 
Erkenntnis  des  Wertes  dieser  Kräfte  auch  nachgerückt.  Die  Kon- 
zessionsspekulanten hatten  ihr  Schäfchen  geschoren  und  konnten 
sich  nun  an  dem  Konflikte  der  privatindustriellen  und  der  öffent- 
lichen Interessen  weiden.  Man  wehrte  sich  auf  beiden  Seiten 
nach  Kräften;  dort  trieb  teils  das  Monopolbedürfnis,  teils  auch 
die  Notwendigkeit,  Überkapitalisierungen  auszugleichen,  zu  trust- 
ähnlichen Vereinbarungen,  durch  die  man  sich  die  „Interessen- 
sphären" teilte  und  sicherte,  hier  suchte  man  direkt  und  indirekt 
die  gutmütig  oder  leichtherzig  verscherzte  Verfügung  über  die 
Wasserkräfte  zurückzugewinnen,  direkt,  wie  es  die  Kantone  Bern, 
Freiburg,  Genf,  Waadt  machten,  indem  man  die  Kraftwerke  selber 
baute  oder  bestehende  durch  geschickte  Operationen  an  sich  zog, 


indirekt,  indem  man  die  Klinke  der  Geselz^ebuni»  in  die  Hand 
nahm  und  sich  wenigstens  ein  ausgedehntes  Besteuerungs-,  Rück- 
kaufs- und  Heimfallrecht  wahrte,  wie  im  Aargau.  lEine  ganze 
Reihe  von  Kantonen  hat  in  den  letzten  Jahren  neue  Wasserrechts- 
gesetze erlassen,  so  auch  der  Kanton  Zürich,  dem  der  erste  Ver- 
such, sich  selber  zum  Herrn  seiner  Wasserrechte  zu  machen,  an 
der  Kleinmütigkeit  des  Kantonsrates  gescheitert  war.  Jetzt  endlich 
hat  er  durch  die  jüngste  Volksabstimmung  auch  eine  kräftige 
Wasserwirtschaftspolitik  eingeschlagen,  nachdem  er  sich  bisher 
mit  einer  ziemlich  rigorosen  Wasserrechtspolitik  beholfen  hatte, 
deren  Hauptresultate  die  waren,  dass  die  Stadt  Zürich  die  Befrie- 
digung ihrer  Kraftbedürfnisse  an  der  Albula  suchte,  und  dass  die 
Stadt  Winterthur  bis  zur  Stunde  immer  noch  auf  die  Verwirk- 
lichung ihres  Kraftwerkprojektes  wartet. 

Wo  blieb  aber  bei  all  diesen  für  unser  „nationales  Wirt- 
schaftsleben" so  wichtigen  Vorgängen  der  Bund?  Er  hatte  nach 
verschiedenen  Richtungen  ein  Interesse  daran.  Einmal  als  Eigen- 
tümer der  Bundesbahnen,  für  die  die  gänzliche  oder  teilweise 
Einführung  des  elektrischen  Betriebes  ja  nur  eine  Frage  der  Zeit 
ist.  Bei  der  Verworrenheit  der  schweizerischen  Wasserrechte  lief 
er  Gefahr,  in  der  Erwerbung  der  zu  diesem  Betriebe  notwendigen 
Wasserkräfte  von  den  Kantonen,  ja  von  Gemeinden  abhängig  zu 
werden,  so  in  Graubünden  und  im  Wallis.  Sodann  ist  er  ver- 
fassungsmässig nach  aussen  und  innen  der  Hüter  der  gemein- 
samen Wohlfahrt  der  Eidgenossen.  Wenn  auf  irgend  einem  Ge- 
biete die  Zentralgewalt  versagt  hat,  wo  sie  tatkräftig  eingreifen 
musste,  so  auf  diesem.  Als  durch  die  Gesellschaft  „Freiland"  zu 
Anfang  der  neunziger  Jahre  die  Frage  der  nationalen  und  ratio- 
nellen Ausnützung  der  Wasserkräfte  In  die  eidgenössischen  Be- 
hörden getragen  wurde,  musste  der  Bundesrat  bekennen,  dass 
ihm  die  Sache  ganz  neu  und  dass  er  ganz  erstaunt  sei,  über 
diese  wichtige  Materie  weder  von  juristischer  noch  von  technischer 
Seite  eine  Arbeit  zu  finden.  Er  tat,  was  man  in  solchen  Fällen 
administrativer  Jungfräulichkeit  zu  tun  pflegt:  man  zog  einen 
Experten  bei,  nachdem  man  erst  diejenigen  Instanzen  angefragt 
hatte,  die  von  der  Sache  noch  weniger  verstanden :  die  Kantons- 
regierungen. Liest  man  heute,  wo  bald  eine  Viertelmillion  Pferde- 
kräfte aus  unsern  Flüssen  und  Seen  Im  Betrieb  ist  und  die  amt- 


lich-wissenschaftliche  Schätzung  eine  weitere  halbe  Million  Pferde- 
kräfte guter  und  sehr  guter  Qualität  als  noch  ausnützbar  berechnet 
hat,  das  Jegher'sche  Gutachten  von  1894,  so  kann  man  sich  eines 
Lächelns  nicht  erwehren ;  prompter  ist  nie  ein  Prophet  durch  die 
Wirklichkeit  widerlegt  worden.  Herr  Jegher  berechnete  die  Zahl 
der  ausnützbaren  Pferdekräfte  der  Schweiz  auf  154,000,  wovon 
54,000  bereits  ausgenützt  waren;  nach  seiner  Überzeugung  sei 
die  Wasserkraft,  wenn  sie  übertragen  werden  müsse,  teurer  als 
Dampfkraft;  die  Gefahr  einer  irrationellen  Ausbeutung  der  Gefälle 
existierte  für  den  Experten  nicht,  in  wenig  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt hat  die  Industrie,  der  so  wenig  an  den  Wasserkräften  ge- 
legen sein  sollte,  fast  das  Fünffache  dessen,  was  die  Berechnung 
des  Propheten  aufbrachte,  in  ihren  Dienst  gestellt;  dass  es  da 
und  dort  in  unrationellster  Weise  geschah,  davon  kann  jeder 
Wasserbautechniker  erzählen. 

Auf  dieses  kurzsichtige  Gutachten  stützte  der  Bundesrat,  ohne 
auch  nur  eine  Überprüfung  durch  berufenere  Techniker  vornehmen 
zu  lassen,  sein  weiteres  Vorgehen.  Was  er  tat,  beschränkte  sich 
auf  die  Einrichtung  eines  hydrometrischen  Bureaus,  das  zweifellos 
sehr  viel  Nützliches  leistete,  aber  für  die  wirtschaftliche  Frage 
wenig  tun  konnte. 

Als  alle  Anregungen,  die  Bundesbehörden  aus  ihrer  Untätig- 
keit aufzurütteln,  versagten,  kam  der  entscheidende  Anstoss  aus 
dem  Volke;  fast  hunderttausend  Unterschriften  wurden  vor  zwei 
Jahren  in  wenigen  Wochen  für  die  Wasserrechtsinitiative  zusam- 
mengebracht, deren  Ziel  die  Unterstellung  des  für  die  Ausnützung 
unserer  Wasserkräfte  in  Betracht  kommenden  Wasserrechts  unter 
die  Bundesgesetzgebung  war.  Die  Initiative  postulierte  das  Mo- 
nopol nicht,  wenn  sie  es  auch  nicht  für  alle  Zeiten  ausschloss, 
aber  sie  enthielt  eine  saubere  und  radikale  Lösung  des  Problems; 
und  damit  verstiess  sie  gegen  den  Zeitgeist,  der  nun  einmal, 
namentlich  in  der  eidgenössischen  Politik,  vor  durchgreifender 
Arbeit  eine  unüberwindliche  Scheu  hat.  Die  kompromisslichen 
Neigungen  haben  sich  auch  der  Wasserrechtsinitiative  bemächtigt. 
Aus  dem  Gesetzgebungsrecht  des  Bundes  für  die  gesamte  Aus- 
nützung der  Wasserkräfte  ist  ein  Oberaufsichtsrecht  mit  beschränk- 
ten Kompetenzen  geworden.  Auch  damit  könnte  man  sich  schliess- 


lieh  zufrieden  geben,  wenn  doch  angesichts  des  Widerstands  der 
Kantone  nicht  mehr  erreicht  werden  kann.  Aber  in  zwei  Rich- 
tungen droht  die  parlamentarische  Beratung  die  Bestrebungen  für 
eine  richtige  Wasserrechts-  und  Wasserwirtschaftspolitik  des  [Bun- 
des illusorisch  zu  machen:  im  Ständerat  ist  ein  Antrag  durch- 
gedrungen, der  das  Eingreifen  des  Bundes  bei  interkantonalen 
Schwierigkeiten  in  der  Erteilung  von  Wasserrechtskonzessionen 
ungebührlich  beschränkt.  Nur  wenn  die  Gebietshoheiten  ver- 
schiedener Kantone  zusammenstossen,  soll  der  Bund  die  Konzes- 
sion erteilen,  nicht  aber,  wenn  Rechte  anderer  Art  kollidieren. 
Wenn  also  einem  Kanton  auch  durch  Staatsverträge  gewisse 
Rechte  am  Oberlauf  eines  Gewässers  zustehen,  der  der  Gebiets- 
hoheit eines  andern  Kantons  unterworfen  ist,  so  ist  er  bei  Kon- 
flikten über  Wasserrechtskonzessionen  nach  wie  vor  von  der  Gnade 
und  der  Einsicht  dieses  Kantons  abhängig;  der  Bund  kann  ihm 
nicht  helfen,  wenn  keine  gütliche  Einigung  zustande  kommt. 
Was  das  heisst,  hat  der  Kanton  Zürich  bei  den  Verhandlungen 
über  das  Etzelwerk  erfahren,  das  am  Starrsinn  der  Schwyzer  ge- 
scheitert ist,  und  der  Kanton  Baselstadt  bei  seinen  Bemühungen, 
ein  eigenes  Kraftwerk  am  Rhein  zu  errichten,  dem  der  aargauische 
Nachbar  Hindernisse  in  den  Weg  legte.  Wollen  wir  ernstlich  ge- 
ordnete Zustände  im  Wasserrecht  schaffen,  die  Ausnützung  der 
Wasserkräfte  kantonaler  Willkür,  die  nicht  einmal  für  ihre  eigenen 
fiskalischen  und  wirtschaftlichen  Interessen  genügend  Weitsicht 
besitzt,  entziehen,  so  darf  der  Nationalrat  nicht  hinter  seine  frü- 
hern Beschlüsse  zurückgehen.  Der  Ständerat,  der  sich  schon 
öfter  nationaler  gezeigt  hat.  als  der  Nationalrat,  wird  in  diesem 
Falle  sicher  nicht  halsstarriger  auf  einem  unfruchtbaren  Reservat 
beharren,  zumal  seine  erste  Entscheidung  nur  mit  Stichentscheid 
des  Präsidenten  erfolgt  ist;  und  dieser  war  ein  —  Basler! 

In  zweiter  Linie  würden  wir  es  bedauern,  wenn  der  National- 
rat es  versäumen  würde,  auf  die  in  letzter  Zeit  so  erfreulich  le- 
bendig gewordenen  Anstrengungen  für  Wiederbelebung  der  schwei- 
zerischen Schiffahrt  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Fassung  der 
Initiative  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  auch  die  Ausnützung 
der  Wasserkräfte  für  die  Schiffahrt  dem  Bunde  unterstellt  werden 
sollte;  bei  dem  Wortlaut  des  Entwurfs  der  Bundesversammlung 
ist  das   nicht   ebenso  deutlich.    Mit  Recht  macht  aber  der  Nord- 


schweizerische  Verband  für  Schiffahrt  Rhein-Bodensee  darauf  auf- 
merksam, wie  notwendig  auch  für  die  Entwicklung  der  Rhein- 
schiffahrt, mit  ihren  komplizierten  Rechtsverhältnissen,  die  befrie- 
digend zu  ordnen  die  Kantone  ausserstande  sind,  ein  gesetz- 
geberisches Eingreifen  des  Bundes  ist;  er  allein  ist  auch  in  der 
Lage,  diese  Angelegenheit  wirtschaftlich  so  zu  fördern,  dass  die 
weittragenden  wirtschaftlichen  Interessen,  die  die  ganze  Schweiz 
daran  hat,  gewahrt  werden.  Die  Bundesversammlung  sollte  sich 
deshalb  entschliessen,  der  vom  genannten  Verbände  vorgeschla- 
genen Formulierung  des  Verfassungsartikels  zuzustimmen  und 
statt:  „Die  Nutzbarmachung  der  Wasserkräfte  steht  unter  der 
Oberaufsicht  des  Bundes  ..."  zu  sagen:  „Die  Ausnützung  der 
Gewässer  für  wirtschaftliche  Zwecke  steht  unter  der  Oberaufsicht 
des  Bundes  .  .  ."  Zum  mindesten  sollte  in  dem  Artikel,  wenn 
man  nicht  die  ganze  Wasserwirtschaft  einbeziehen  will,  die  Schiff- 
fahrt genannt  werden;  sie  wird  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
eine  grosse  Bedeutung  für  unsern  Verkehr  erhalten;  diese  Be- 
deutung wird  dadurch  nicht  verringert,  dass  man  sie  in  Bern  so 
wenig  zu  erkennen  scheint,  als  vor  anderthalb  Jahrzehnten  den 
Wert  unserer  Wasserkräfte. 

ZÜRICH.  DR  O.  WETTSTEIN. 

COD 

DAS  WIEDERAUFLEBEN  DES 
VITALISMUS  ALS  REAKTION 
GEGEN  DEN  DARWINISMUS'). 

Von  jeher  galt  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Lebens,  nach 
den  Ursachen  des  organischen  Geschehens  als  das  höchste  und 
vornehmste  Geistesproblem  und  das  ist  ganz  natürlich,  denn  wir 

')  Ich  begrüsse  es  sehr,  dass  eine  Autorität  wie  Professor  Keller  die 
Notwendigkeit  einer  absolut  strengen,  voraussetzungslosen  und  geduldigen 
Methode  betont,  gegenüber  dem  Anstürmen  einer  mehr  sentimentalen  und 
tendenziösen  Forschungsart.  Um  jedoch  jedem  Missverständnis  vorzubeugen, 
erkläre  ich  hier  im  Einverständnis  mit  dem  Autor,  dass  unser  wissenschaft- 
licher Materialismus  nichts  zu  tun  hat  mit  der  groben,  materiellen  Lebens- 
auffassung, die  „Wissen  und  Leben"  überall  im  Namen  des  Ideals  bekämpfen 
wird.    Darüber  später  mehr.  E.  bovet. 


sehen  ja  tätlich  an  unserem  eigenen  Kcirpcr  das  wunderbar 
zweckmässige  Ineinandergreifen  seiner  einzelnen  Teile;  wir  sehen 
zahllose  fremde  Wesen  unter  den  verschiedensten  Formen  leben 
und  zweckmässig  handeln.  Noch  viel  rätselhafter  erscheint  dem 
geistigen  Auge  die  Entstehung  des  Lebens,  das  zunächst  an  ganz 
einfache  Formzustände  gebunden  ist  und  nach  unwandelbaren 
Gesetzen  sich  unter  immer  verwickelterer  Gestaltung  ausreift,  um 
bei  dem  Einzelwesen  mit  dem  Tode,  das  heisst  mit  einem  Er- 
löschen aller  Lebenstätigkeiten  abzuschliessen. 

Diese  offenkundigen  Erscheinungen  mussten  frühzeitig  die 
menschliche  Phantasie  mächtig  anregen,  der  grübelnde  Verstand 
suchte  sie  nach  ihren  Ursachen  zu  begreifen. 

So  wurde  das  organische  Geschehen  zum  Riesenproblem,  an 
dem  geistige  Titanen  ihre  Kraft  erprobten.  Seit  Jahrhunderten 
hat  die  Naturwissenschaft  in  harter  Arbeit  ihre  Stollen  nach  dem 
Golde  der  Erkenntnis  zu  treiben  versucht,  die  vornehmsten  Gei- 
ster der  älteren  und  neueren  Zeit  haben  dabei  ihre  Hebel  ange- 
setzt —  um  wieder  einige  Schritte  vorwärts  zu  kommen. 

Aber  zur  Stunde  haben  wir  von  dem  Edelmetall  erst  einen 
Bruchteil  gewonnen,  die  Hauptmasse  ist  noch  verborgen. 

Sogar  über  die  Richtung,  nach  welcher  die  bisher  gebauten 
Stollen  weiter  getrieben  werden  sollen,  herrscht  gegenwärtig  wie- 
der Meinungsverschiedenheit;  Klärung  der  .Ansichten  ist  daher 
dringend  nötig. 

Zum  Verständnis  der  merkwürdigen  Erscheinung,  den  alten, 
scheinbar  überwundenen  Vitalismus  wieder  aufleben  zu  sehen, 
müssen  wir  auf  das  18.  Jahrhundert  zurückgreifen. 

Die  Biologie,  das  heisst  die  Lehre  vom  Leben,  hebt  als 
strenge  Wissenschaft  erst  in  jener  Periode  an.  Dogmatische  Ein- 
flüsse hemmten  früher  jede  freie  Bewegung  der  Naturwissen- 
schaften. Die  Kirche  war  gewohnt,  das  Aufsichtsrecht  über  die 
Wissenschaft  auszuüben  und  schrieb  ihr  genau  dasjenige  Mass 
von  Bewegungsfreiheit  vor,  das  ihr  zuträglich  schien.  Und  das 
war  wenig  genug.  .Aber  die  Tochter  Wissenschaft  musste  über 
kurz  oder  lang  die  drückende  Abhängigkeit  von  der  Mutter  Kirche 
abschütteln.    Heute  denken  nur  wenige  an  die  gewaltigen  Kämpfe, 


unter  denen  unsere  Freiheit  des  Geistes  erobert  wurde.  Dass  im 
Anfang  ein  behutsames  Vorgehen  geboten  war,  scheint  der  jetzigen 
Generation  schwer  verständlich. 

Die  kräftigen  Keime,  welche  auf  dem  Gebiet  der  Lebens- 
wissenschaft im  18.  Jahrhundert  sich  zu  entwickeln  begannen, 
verdanken  ihr  Gedeihen  einer  neuen,  strengeren  Methode  der 
Naturbeobachtung  und  es  sind  zwei  Männer,  Linne  und  Al- 
brecht von  Haller,  welche  durch  ihre  reformatorischen  Ideen 
bahnbrechend  wurden.  Der  erstere  hat  das  bleibende  Verdienst, 
Ordnung  in  das  Chaos  der  Lebensformen  gebracht  zu  haben,  in- 
dem er  diese  in  einem  übersichtlichen  System  unterbrachte. 
Haller  beherrschte  das  physiologische  Wissen  als  gefeierte,  wohl 
auch  gefürchtete  Autorität. 

Beide  standen  sich  als  Zeitgenossen  nicht  eben  freundlich 
gegenüber,  aber  beide  zwangen  die  bisher  unsicher  tastende  Bio- 
logie, den  strengen  induktiven  Weg  der  Naturbeobachtung  zu  be- 
treten, und  das  war  ein  ungeheurer  Fortschritt.  Beide  gingen 
einem  Konflikt  mit  den  herrschenden  kirchlichen  Dogmen  vor- 
sichtig aus  dem  Wege.  Als  der  geistreiche  La  Mettrie  etwas 
vorschnell  Haller's  physiologische  Ergebnisse  verallgemeinerte 
und  das  ganze  Getriebe  des  organischen  Lebens  in  rein  maschi- 
neller Art,  also  nach  mechanischen  Grundsätzen  erklärte,  entstand 
eine  tiefgehende  Aufregung.  Hall  er  selbst  entflammte  in  hellem 
Zorn  und  schüttelte  den  allzu  kecken  Franzosen  öffentlich  ab. 

Für  ihn  waren  eben  nur  gewisse  Leistungen  des  lebenden 
Körpers  nach  physikalischen  oder  chemischen  Gesichtspunkten 
erklärbar;  als  oberstes  Prinzip,  das  die  Lebensäusserungen  be- 
herrschte, galt  ihm,  wie  allen  Physiologen  jener  Zeit  die  mystische 
„Lebenskraft"  oder  Vis  vitalis.  Haller  war  Vollblut-Vitalist  und 
betonte  dies  in  durchaus  klarer  Weise. 

Niemand  vermochte  dieser  geheimnisvoll  waltenden  Lebens- 
kraft näher  beizukommen ;  dass  sie  mit  dem  Tode  erlosch,  wie 
die  gesenkte  Fackel  des  rhodischen  Genius,  war  kein  Hindernis, 
denn  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  war  damals  noch 
unbekannt. 

Da  auch  die  Kant' sc  he  Philosophie  an  der  Möglichkeit 
zweifelte,  die  Lebensvorgänge  mechanisch  — •  kausal  zu  erklären, 
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so  übernahm  das  19.  Jahrhundert  zunächst  ohne  Widerspruch 
die  Lehre  von  einer  besonderen  „Lebenskraft".  Selbst  die  Ale- 
dizin,  der  ein  so  bequemes  geistiges  Ruhekissen  behaiite,  bekannte 
sich  mit  Vorliebe  zum  Vitalismus. 

Am  interessantesten  ist  vielleicht  die  Wandlunt»,  welche  Ale- 
xander von  Humboldt  durchgemacht  hat.  Anfänglich  nahm 
ihn  die  Vorstellung  von  einer  besonderen  Lebenskraft  vollständig 
gefangen.  In  einem  wunderbar  poetisch  geschriebenen  Aufsatze, 
den  er  zuerst  in  Schiller's  „Hören"  veröffentlichte  und  später 
in  seine  „Ansichten  der  Natur"  herübernahm,  entwickelte  er  die 
physiologische  Idee  der  Lebenskraft  in  dem  mythischen  Gewände 
des  „Rhodischen  Genius".  Er  legt  Epicharmus  die  Worte  in 
den  A'lund: 

Wenn  der  Unterschied  der  Geschlechter  lebendige  Wesen  wohltätig 
und  fruchtbar  aneinander  kettet,  so  wird  in  der  anorganischen  Natur  der 
rohe  Stoff  von  gleichen  Trieben  bewegt.  Schon  im  dunkeln  Chaos  häufte 
sich  die  A\aterie  und  mied  sich,  je  nachdem  Freundschaft  oder  Feindschaft 
sie  anzog  oder  abstiess.  In  der  toten  anorganischen  Materie  ist  träge 
Ruhe,  solange  die  Bande  der  Verwandtschaft  nicht  gelöst  werden.  Anders 
ist  die  /Wischung  derselben  Stoffe  im  Tier-  und  Pflanzenkörper.  Hier  tritt 
die  Lebenskraft  gebieterisch  in  ihre  Rechte  ein;  sie  kümmert  sich  nicht 
um  die  demokritische  Freundschaft  und  Feindschaft  der  Atome ;  sie  ver- 
einigt Stoffe,  die  in  der  unbelebten  Natur  sich  ewig  fliehen,  und  trennt, 
was  in  dieser  sich  unaufhaltsam  sucht. 

Richtet  eure  Augen  vom  Bilde  des  Lebens  ab  auf  das  Bild  des  Todes. 
Der  Geist  ist  in  andere  Sphären  entwichen,  die  Lebenskraft  erstorben. 
Nun  treten  die  irdischen  Stoffe  in  iiire  Rechte  ein.  Der  Fesseln  entbunden, 
folgen  sie  wild,  nach  langer  Entbehrung  ihren  geselligen  Trieben.  -  So 
ging  die  tote  Materie,  von  Lebenskraft  beseelt,  durch  eine  zahllose  Reihe 
von  Geschlechtern;  und  derselbe  Stoff  umhüllte  vielleicht  den  göttlichen 
Geist  des  Pythagoras,  in  welchem  vormals  ein  dürftiger  Wurm  in  augen- 
blicklichem Genüsse  sich  seines  Daseins  erfreute. 

Allerdings  kam  später  Humboldt  von  seiner  vitalistischen 
Ansicht  zurück  und  in  der  dritten  Auflage  seiner  „Ansichten  der 
Natur"  bekennt  er:  „Nachdenken  und  fortgesetzte  Studien  in  den 
Gebieten  der  Physiologie  und  Chemie  haben  meinen  früheren 
Glauben  an  eigene  sogenannte  Lebenskräfte  tief  er- 
schüttert". 

Wir  sehen  übrigens  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die 
Begeisterung  für  den  Vitalismus  stark  abflauen.  Man  duldete  ihn 
aus   Verlegenheit,    denn   vorläufig   liess   sich    nichts   Besseres   an 


seine  Stelle  setzen.  Es  mag  auch  die  Scheu  mitgewirkt  haben, 
mit  einer  liebgewordenen  Überlieferung  zu  brechen,  wie  bei  Carl 
Ernst  von  Baer  oder  bei  Johannes  Müller,  der  bis  an  sein 
Lebensende  Vitalist  blieb,  aber  seine  Schüler  nicht  hemmte,  neue 
Wege  zu  gehen. 

Der  Niedergang  des  Vitalismus  wurde  übrigens  durch  das 
tolle  Gebahren  der  älteren  Naturphilosophie  entschieden  beschleu- 
nigt. Ihre  üppige  Spekulation,  die  in  eigentliche  Phantasterei 
auswuchs,  brachte  die  biologische  Wissenschaft  in  Misskredit.  Sie 
hatte  sich  der  strengeren  Disziplin  entwöhnt,  die  das  vorhergehende 
Jahrhundert  von  ihren  Vertretern  forderte.  Das  war  ein  Rück- 
schritt, der  eine  Gegenströmung  hervorrufen  musste. 

Gegen-  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hob  nun  die  Periode 
an,  die  zunächst  keine  naturphilosophischen  Seitensprünge  duldete, 
sondern  den  induktiven  Weg  verfolgte  und  unsere  sinnliche  Er- 
fahrung als  einzige  Erkenntnisquelle  bezeichnete. 

Damit  beginnt  die  klassische  Periode  der  Naturwissenschaft. 
Sie  gewann  durch  ihre  Erfolge  einen  so  mächtigen  Einfluss  auf 
das  Wissen,  aber  auch  auf  das  Leben  der  Menschheit,  dass  dem 
19.  Jahrhundert  schliesslich  ein  eigenartiges  Gepräge  verliehen 
wurde,  und  man  begann,  dasselbe  als  das  „Jahrhundert  der  Natur- 
wissenschaften" zu  bezeichnen. 

Die  physikalische  Forschungsmethode  eines  Helmholtz, 
Ludwig  und  Dubois-Reymond  begann  in  der  Physiologie 
glänzende  Erfolge  aufzuweisen.  Die  Chemie  spielte  nicht  minder 
erfolgreich  in  das  Gebiet  des  lebenden  Körpers  hinüber.  Wohl  er 
gelang  es  schon  1828,  den  Harnstoff  im  Laboratorium  künstlich 
zu  erzeugen,  während  man  bis  dahin  glaubte,  dass  er  nur  unter 
Beihilfe  von  Lebenskräften  vom  lebenden  Organismus  gebildet 
werde.  Das  war  der  erste  harte  Stoss  gegen  den  Vitalismus, 
ihm  folgten  noch  andere. 

Die  von  Schieiden  begründete,  von  Albert  Kölliker  und 
Rudolf  Virchow  weiter  ausgebaute  Zellenlehre  brachte  eine 
völlige  Wandlung  in  unseren  Vorstellungen  über  den  Sitz  der 
Lebenstätigkeit.  Die  Zellen  wurden  als  eigentliche  Lebensherde 
erkannt,  sie  sind  die  mikrochemischen  Laboratorien,  in  denen 
sich   der  Stoffwechsel   und   der   Kraftwechsel   vollzieht  und   zwar 
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nach  klaren,  chemischen  und  physikalischen  Gesetzen,  wie  heson- 
ders  Lieb  ig  nachwies. 

Ganz  unmerkhch  steuerte  aucli  die  Wissenschaft  des  Lebens, 
den  alten  X'italismus  preisgebend ,  in  das  rein  mechanistische 
Fahrwasser.  Keinem  Naturforscher  jener  klassischen  Periode  fiel 
es  ein,  Erkenntnisse  a  priori  oder  sonstige  mystische  Zutaten 
anzunehmen. 

Dass  sich  einzelne  Kraftmeier  einstellten  und  mit  dogmatischer 
Unfehlbarkeit  schon  alle  Naturerscheinungen  als  erklärbar  bezeich- 
neten, ganz  wie  zu  Haller's  Zeit,  war  unvermeidlich.  Jede  neue 
Bewegung  zeitigt  Auswüchse. 

Aber  noch  gab  es  Winkel  genug,  die  vom  Lichte  der  neuen 
Schule  unerhellt  blieben.  Die  wunderbare,  bis  ins  Einzelne  ge- 
hende Zweckmässigkeit  im  Aufbau  des  Körpers  der  Organismen 
war  immer  noch  unerklärt.  Wenn  der  Eisbär  der  Polarzone 
schneeweiss  ist,  um  unbemerkt  auf  Raub  ausgehen  zu  können ; 
wenn  die  Lerche  und  die  Wachtel  sich  durch  ihre  Bodenfarbe 
der  Beobachtung  entziehen  können;  wenn  der  zarte  Ulmenspanner, 
der  auf  dem  Blatt  sitzt,  wie  getrockneter  Vogelkot  aussieht  und 
daher  von  Insektenfressern  nicht  beachtet  wird;  wenn  der  in 
seinen  Bohrgängen  lebende  Borkenkäfer  am  Hinterende  eine 
pfannenartige  Vertiefung  besitzt,  um  darin  das  lästige  Bohrmehl, 
das  beim  Frass  entsteht,  aufzufangen  und  ins  Freie  zu  schaffen 
—  so  finden  wir  das  alles  höchst  zweckmässig.  Aber  kein  Phy- 
siker konnte  uns  darüber  eine  befriedigende  Erklärung  geben. 
Die  alte  Zweckmässigkeitslehre  oder  Teleologie,  die  entweder 
einen  weisen  Schöpfer  annahm  oder  mit  einer  zweckmässig  ar- 
beitenden Lebenskraft  bei  der  Hand  war,  liess  sich  nicht  ver- 
drängen. Völlig  unverstanden  blieb  die  engere  oder  weitere  Ver- 
wandtschaft der  tierischen  und  pflanzlichen  Gestalten  und  ihre 
Entstehungsweise. 

Da  kam  Darwin  und  versuchte  1859  zum  erstenmal,  die 
Zweckmässigkeit  auf  rein  natürliche,  mechanisch  wirkende  Ursachen 
zurückzuführen.  Seine  neue  Lehre  von  der  natürlichen  Auslese 
schien  ihm  ausreichend.  Tiere  und  Pflanzen  sind  nach  ihm  ab- 
änderungsfähig, sie  können  sich  an  neue  Bedingungen  anpassen. 
Dabei  werden  sie  beherrscht  von  dem  in  der  ganzen  Natur  wirk- 
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Samen  „Kampf  ums  Dasein",  welcher  eine  Auslese  besorgt,  das 
heisst  das  Zweckmässige  erhält  und  das  Unzweckmässige  zurück- 
drängt oder  vernichtet.  Die  stets  wirksame  Vererbung  vermag 
neue  und  zweckmässige  Eigenschaften  festzuhalten. 

Die  organischen  Formen  sind  wandelbar  und  mit  der  Form 
ändert  auch  die  Leistung,  oder  richtiger  gesagt,  eine  neue  Leistung 
erzeugt  eine  neue  Form. 

Darwin's  erster  Versuch,  die  Zweckmässigkeit  in  rein  me- 
chanistischem Sinne  zu  erklären,  bezeichnet  den  Höhepunkt  der 
klassischen  Periode  der  Naturforschung  des  19.  Jahrhunderts. 

Nach  einer  anfänglichen  Pause  der  Überraschung  erfolgte  ein 
Beifall,  wie  er  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  wohl  selten  ist. 

Man  muss  in  jener  Periode  gelebt  haben,  um  den  Enthusias- 
mus zu  verstehen,  den  Darwin's  Lehre  namentlich  von  den  sieb- 
ziger Jahren  an  auf  dem  Kontinent  entfachte  —  heute  macht 
man  uns  klar,  das  sei  alles  nur  ein  schöner  Traum  gewesen! 

Die  Zeit  der  mechanistischen  Klassiker  klingt  am  vollkom- 
mensten aus  in  dem  bedeutendsten  Vertreter  des  Darwinismus, 
in  Ernst  Haeckel. 

Seiner  Genialität  verdankt  die  Wissenschaft  nicht  nur  eine 
Erweiterung  des  tatsächlichen  Inhaltes,  die  weit  über  das  Mass 
eines  gewöhnlichen  Forscherlebens  hinausgeht,  sondern  auch  eine 
glückliche  Beherrschung  der  modernen  Ideen.  Er  hat  den  Dar- 
winismus in  ein  schulgerechtes  System  gebracht  und  weitaus  am 
meisten  zu  seinem  Ausbau  beigetragen. 

Manche  Sätze  mögen  vorläufig  einen  mehr  heuristischen  Wert 
haben,  auch  hat  er  an  vielen  Stellen  seiner  Werke  bescheiden 
betont,  dass  unsere  Erkenntnis  noch  lange  nicht  abgeschlossen  ist. 
Es  darf  dies  gegenüber  seinen  Gegnern,  die  ihm  seine  Konse- 
quenz vielfach  als  Dogmatismus  ausgelegt  haben,  mit  besonderem 
Nachdruck  hervorgehoben  werden. 

Trennen  wir  reinlich  das  Nebensächliche  vom  Kern  der  ihn 
bewegenden  Fragen,  so  handelt  es  sich  bei  Haeckel  stets  um 
die  Verteidigung  einer  wissenschaftlichen  Position,  die  mühsam 
erkämpft  wurde  und  gerade  in  der  Gegenwart  bedroht  erscheint. 
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Als  Klassiker  der  Naturwissenschaft  steht  er  auf  dem  Boden 
der  mechanistischen  Forschung  und  lasst  sich  von  seinen  (jrund- 
zügen  auch  nicht  ein  Jota  abmarkten. 

Die  Geschichte  wird  ihm  dafür  nur  Dank  wissen  und  ihn  als 
Vorkämpfer  der  voraussetzungslosen  Wissenschaft  an  vorderster 
Stelle  nennen. 

Um  die  Jahrhundertwende  sehen  wir  einen  seltsamen  Um- 
schwung der  Dinge  eintreten,  vorab  wird  der  Darwinismus  'hart 
angefochten.  Die  Reaktion  ist  da  und  diese  leugnen  zu  wollen, 
wäre  geradezu  lächerlich. 

Darwin 's  Lehre  von  der  natürlichen  Auslese  war  nie  ganz 
unbestritten,  durchaus  ernst  zu  nehmende  Autoritäten,  wie  Moritz 
Wagner  und  Carl  Nägeli  suchten  die  Umwandlung  der  Arten 
auf  anderem  Wege  zu  erklären.  Andere  haben  wiederum  die  Se- 
lektion allzuhoch   eingeschätzt,  wie  zum  Beispiel  A.  Weismann. 

Es  ist  kaum  richtig,  von  einer  „Allmacht  der  Naturzüchtung" 
zu  reden:  aber  auch  die  „Ohnmacht  der  Naturzüchtung"  darf  nicht 
angenommen  werden. 

Die  Wirkung  der  Auslese  ist  mächtig,  aber  sie  reicht  nicht 
überall  zur  Erklärung  von  Tatsachen  aus.  Zudem  ist  der  Darwin"- 
sche  Selektionsbegriff  im  Grunde  ja  nur  eine  Umschreibung  von 
mechanisch  wirkenden  Ursachen,  deren  Ermittlung  noch  Aufgabe 
der  Zukunft  ist. 

Anstatt  nun  frisch  anzusetzen,  mit  exakten  Methoden  von  der 
gewonnenen  Etappe  aus  weiter  zu  schreiten,  schüttete  eine  jüngere 
Generation  vielfach  das  Kind  mit  dem  Bade  aus  und  kehrt  fröhlich 
zum  sanft  einschläfernden  Vitalismus  des  18.  Jahrhunderts  zurück, 
wenn  auch  die  Formen  etwas  andere  sind  und  man  für  den  neuen 
Kurs  die  vornehme  Bezeichnung  „Neovitalismus"  einführte.  Die 
Erscheinung  ist  —  es  muss  dies  einmal  offen  herausgesagt  werden 
—  ein  Zeichen  des  Niederganges.  Darin  offenbart  sich  nicht  mehr 
die  Kraftnatur  der  klassischen  Zeit,  sondern  eine  Dekadenz,  die 
mit  der  Zerfahrenheit  auf  anderen  Gebieten  in  Parallele  zu  setzen 
ist.  Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  moderne  Schule 
durchweg  die  bezeichneten  Pfade  wandle,  aber  es  ist  doch  ein 
namhafter  Bruchteil. 
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Im  deutschen  Kulturgebiet  mögen  da  und  dort  politische  oder 
konfessionelle  Strömungen  von  Einfluss  gewesen  sein  —  aber 
solche  dürfen  die  voraussetzungslose  Forschung  in  keiner  Weise 
berühren. 

Weit  grösseres  Unheil  hat  die  ungesunde  Spezialisierung  auf 
allen  Gebieten  angerichtet.  Von  einer  breitangelegten  Basis  ist  bei 
sehr  vielen  Naturforschern  der  Gegenwart  keine  Rede  mehr,  man 
will  schon  schöpferisch  werden  zu  einer  Zeit,  wo  eine  Vertiefung 
des  Geistes  noch  sehr  notwendig  wäre.  Der  angehende  Forscher 
trägt  bereits  Scheuleder,  die  den  Blick  einengen;  um  Geltung  zu 
erlangen,  will  er  grosse  Fragen  anschneiden,  womöglich  eine  neue 
Richtung  begründen.  Um  die  Leistungen  der  Vorgänger  kümmert 
er  sich  so  wenig  wie  möglich,  sein  historischer  Sinn  ist  verkümmert. 

Der  Misserfolg  stellt  sich  nur  zu  oft  ein,  dann  erlahmt  die 
Lust  an  ausdauernder  Forscherarbeit,  er  beginnt  sich  in  haltlosen 
Spekulationen  zu  erschöpfen.  Daher  die  Hochflut  von  philoso- 
phasternden  Schriften,  welche  gegenwärtig  den  literarischen  Markt 
überschwemmen  und  mit  der  gediegenen  populärwissenschaftlichen 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  nicht  im  entferntesten  wetteifern 
können. 

Die  Reaktion  gegen  den  Darwinismus  erhielt  sodann  reiche 
Nahrung  durch  Kreise,  die  ganz  ausserhalb  der  Naturforschung 
stehen  und  daher  nicht  urteilfähig  genug  sind.  Ob  die  Theologie 
und  die  einseitige  Schulphilosophie  sich  in  ihren  Interessen  bedroht 
fühlt  oder  nicht,  erscheint  völlig  gleichgültig,  in  erkenntnistheore- 
tischen Dingen  nehmen  wir  von  dieser  Seite  keine  Weisungen  an. 
Es  ist  uns  zunächst  völlig  gleichgültig,  dass  wir  von  den  Dingen 
an  sich  vermöge  der  beschränkten  Zahl  von  Sinnesbahnen  nur  eine 
subjektive  Anschauung  gewinnen  können.  Wir  sind  auf  unsere 
sinnliche  Erfahrung  angewiesen  und  das  lässt  sich  nun  einmal  nicht 
ändern. 

Deshalb  in  ein  trauriges  Agnostikertum  zu  verfallen  und  un- 
sere völlige  Unwissenheit  predigen,  wie  es  der  bereits  vergessene 
A.  Fleischmann  tat,  ist  einfach  naturwissenschaftlicher  Nihilismus. 

Wir  übergehen  auch  die  Versuche,  eine  Versöhnung  mit  den 
herrschenden  Dogmen  der  Kirche  anzustreben,  wie  es  die  katho- 
lisierende  Richtung  eines  Wasmann  und  seiner  Anhänger  versucht. 
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Wollten  wir  uns  darauf  einlassen,  so  könnte  sich  mit  dem 
gleichen  Rechte  auch  der  Islam  oder  der  Buddhismus  melden. 

Danehen  gibt  es  eine  Anzahl  Stimmen,  die  aus  wissenschaft- 
lichen Gründen  den  Darwinismus  für  unzureichend,  ja  aussichts- 
los erklären  und  die  alte  Lehre  von  der  Lebenskraft  in  neue  Ge- 
wandung kleiden. 

Zu  diesen  Neovitalisten  gehört  beispielsweise  der  Basler 
Psychiater  G.  Wolf  f.  Wir  verdanken  ihm  eine  wichtige  Studie 
über  gewebliche  Regeneration.  Er  konnte  beobachten,  dass  bei 
Molchen,  denen  er  die  Linse  des  Auges  herausnahm,  von  der 
hinteren  Irisfläche  aus  eine  neue  Linse  gebildet  wurde.  Das  scheint 
ihm  zu  beweisen,  dass  die  lebenden  Gewebe  ganz  zweckmässig 
handeln  können.  Unlängst  hat  er  in  einem  öffentlichen  Vortrag 
die  Aussichtslosigkeit  der  Darwin'schen  Lehre  nachdrücklich  be- 
tont und  die  Zweckmässigkeitslehre  der  älteren  Zeit  warm  vertreten. 

Aber  es  ist  methodisch  durchaus  fehlerhaft,  von  einem  einzigen 
Versuch,  der  an  und  für  sich  gewiss  recht  lehrreich  ist,  auszu- 
gehen, wir  brauchen  möglichst  grosse  Beobachtungsreihen.  Gegen- 
über Wolff  könnte  man  ja  eine  ganze  Menge  Tatsachen  ins  Feld 
führen,  die  das  Geschehen  des  organischen  Lebens  zur  Abwechs- 
lung auch  recht  unzweckmässig  erscheinen  lassen,  und  zwar  ist 
die  UnZweckmässigkeit  nicht  eine  gelegentliche,  sondern  eine  ganz 
gesetzmässige. 

In  entschiedener  Weise  ist  der  Kieler  Botaniker  J.  Reinke 
für  den  Vitalismus  eingetreten.  Nach  ihm  finden  wir  die  Tiere 
und  Pflanzen  nach  Art  einer  Maschine  wirken,  ihr  Leben  besteht 
in  einer  Reihe  harmonischer  Bewegungen.  Mit  staunenswerter 
Präzision  wiederholt  der  Organismus  immer  wieder  eine  Reihe 
von  Verrichtungen  und  dennoch  erscheint  es  als  ein  vergebliches 
Bemühen,  diese  Erscheinungen  mechanisch  erklären  zu  wollen. 
Wie  die  Werkzeuge  und  Maschinen  bei  der  Entfaltung  ihrer  Energien 
unter  den  menschlichen  Willen  gebeugt  werden,  von  der  Intelligenz 
des  Erfinders  der  Maschine  gleichsam  ihre  Richtung  angewiesen 
erhalten,  so  finden  wir  im  lebenden  Körper  neben  den  gewöhn- 
lichen Kräften  noch  Oberkräfte  tätig.  Reinke  bezeichnet  diese 
als  „Dominanten";  sie  unterliegen  dem  Energiegesetz  nicht,  es 
sind  Triebkräfte  zweiter  Hand,   die  weder  aus  einer  vorhandenen 
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Energie  entstehen  noch  sich  in  Energie  umsetzen  lassen.  Im 
Grunde  genommen  ist  es  wieder  eine  Art  von  „rhodischem 
Genius",  der  hier  auferstanden  ist. 

Die  Dominanten  sind  etwas  Unbegreifliches,  Mystisches.  Sie 
werden  auch  dann  nicht  begreiflicher,  wenn  ihr  Urheber  sie  als 
Ausfluss  einer  kosmischen  Intelligenz  erklärt. 

Und  seltsamer  Weise  wird  Reinke  zum  Bewunderer  der 
mosaischen  Schöpfungsgeschichte,  was  in  naturwissenschaftlichen 
Kreisen  einiges  Kopfschütteln  bewirkte. 

Neuerdings  hat  ihm  sehr  geschadet,  dass  er  die  Geschmack- 
losigkeit beging,  diese  wissenschaftlichen  Streitfragen  an  durchaus 
unpassender  Stelle  zu  erörtern,  indem  er  sich  Ausfälle  gegen  andere 
Meinungen  im  preussischen  Herrenhause  erlaubte.  Solche  Dinge 
gehören  nicht  vor  ein  politisches  Forum. 

Wesentlich  höher  steht  der  Versuch  von  A.  Pauly  in  München, 
den  Vitalismus  wieder  einzubürgern,  wenn  wir  auch  seinen  Dar- 
legungen nicht  beistimmen  können. 

In  seinem  unlängst  erchienenen  Werke  „Darwinismus  und 
Lamarekismus"  übt  er  ausgiebige  Kritik  an  Darwin,  um  seine 
Selektionslehre  zu  verwerfen.  Er  kehrt  zum  alten  Lamarck  zu- 
rück, den  er  weit  höher  stellt  und  glaubt,  dass  ein  weiterer  Ausbau 
seiner  Ansichten  möglich  und  naturgemäss  sein  dürfte. 

Bei  diesem  Bestreben  lässt  er  schliesslich  die  zweckmässige 
Arbeit  der  lebenden  Substanz  im  Psychischen  ausmünden.  Nicht 
ein  passiver  Vorgang  ist  es,  wie  die  Lehre  von  der  mechanisch- 
zweckmässigen  Auslese  behauptet,  sondern  ein  aktives  Eingreifen, 
eine  mehr  oder  weniger  bewusste  Tätigkeit,  welche  die  Organe 
und  Zellen  leitet. 

Nehmen  wir  beispielsweise  ein  beliebiges  Insekt.  Die  Zellen 
der  Oberhaut,  die  sich  alle  gleichen,  schaffen  an  der  Aussenfläche 
des  Körpers  einen  schützenden  Chitinpanzer;  wo  es  nötig  wird, 
erzeugen  sie  Anhänge  und  zwar  ganz  nach  Bedürfnis  Beine  und 
Flügel  an  der  zweckmässigsten  Stelle  oder  Kauwerkzeuge  und 
Fühler,  wo  diese  erforderlich  sind.  Diese  Oberhautzellen,  ver- 
bunden mit  dem  seelischen  Organ  des  Nervensystems  benehmen 
sich  als  intelligente  Arbeiter,  die  wiederum  ihre  Weisung  von  dem 
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höher  siehenden  Unternehmer,  dem  Gehirn  empfaiiuen.  Aber 
jeder  Zelle,  jedem  Organ  wird  gevvissermasscn  ein  Urteil  einge- 
räumt, was  zu  leisten  ist. 

Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  der  alte  Lamarck.  der 
bereits  eine  Umbildungsfähigkeit  der  Arten  annahm,  an  manchen 
Stellen  seiner  Schriften,  wenn  auch  etwas  unklar,  die  bildnerische 
Tätigkeit  im  Organismus  auf  seelische  Momente  zurückführt. 
Aber  wenn  Pauly  diese  Andeutungen  aufgreift  und  den  Lamarckis- 
mus  so  weit  ausbaut,  dass  er  jeder  Zelle  eine  hochentwickelte 
Urteilskraft  zuschreibt,  so  fürchte  ich  sehr,  dass  er  die  Zelle  ge- 
scheiter macht,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Wohl  zwingen  uns  physiologische  Gründe,  eine  Zellseele 
anzunehmen,  sehen  wir  doch,  wie  von  einer  Generation  zur  an- 
dern seelische  Eigenschaften  durch  die  einfachen  Fortpflanzungs- 
zellen hindurchgehen.  Aber  gerade  bei  höheren  Wesen  ist  nur 
das  Nervengewebe  Sitz  der  höheren  psychischen  Eigenschaften, 
bei  den  übrigen  Gewebszellen  können  wir  nur  eine  Gewebsseele 
niederer  Dignität  finden.   So  will  es  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung. 

Immerhin  ist  das  ein  Vitalismus,  der  mit  der  Dominanten- 
lehre Reinke's  nicht  auf  gleiche  Schrift  zu  setzen  ist. 

Zunächst  hilft  eben  alles  Stürm.en  und  Drängen  nach  einer 
tieferen  Einsicht  der  Dinge  gar  nicht.  Der  Neovitalismus  sucht 
das  Kausalitätsbedürfnis  auf  unrechtmässige  Weise  zu  befriedigen 
und  übersieht,  dass  er  es  nur  künstlich  in  eine  Narkose  versetzt. 

Bleiben  wir  daher  wach  und  warten  wir  mit  aller  Geduld 
ab,  was  die  Anhandnahme  alter  Probleme  mit  neuen  Methoden 
bringen  wird.  Vielleicht  erscheint  uns  eines  Tages  ein  neuer 
Newton,  der  eine  überraschend  einfache  Mechanik  der  Zelle 
schafft.  Darin  stimmen  wir  mit  Pauly  überein,  dass  bei  der 
Zelle  angesetzt  werden  muss. 

Völlig  irrig  wäre  es,  den  Darwinismus  als  überwunden  zu 
erklären.  Die  Lehre  von  der  Auslese  bietet  Lücken ;  wir  sind 
keineswegs  so  blind,  nicht  einzelne  Mängel  einzusehen.  Aber  sie 
ist  heute  noch  die  einzige  Hypothese,  die  etwas  leistet. 

Es  ist  ein  Verdienst  der  Botaniker,  wieder  frisch  angesetzt 
zu  haben.    Wieder  untersucht  man  aufs  Genaueste  den  Artbegriff, 
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auf   exaktem   Wege   geht  man   der  Entstehung   der  Arten   nach. 
Das  bedeutet  eben  einen  Ausbau  des  Darwinismus. 

Dass  dieser  nur  durch  rein  mechanische  Betrachtungsweise 
geschehen  kann,  ist  als  feststehend  anzunehmen. 

Der  bisherige  Erfolg  dieser  Methode  spricht  für  ihre  Rich- 
tigkeit und  bedeutet  eine  Verurteilung  des  Vitah'smus  in  jeder  Form. 

Auch  der  Neovitalismus  wird  uns  den  Weg  zur  richtigen 
Naturerkenntnis  nur  verschleiern. 

ZÜRICH.  PROF.  DR  C.  KELLER. 

ODD 

DAS  KÜNSTLERISCHE 
LICHTBILDNIS. 

Architekten  und  Kunstgewerbler  haben  in  den  letzten  Jahren 
einen  grossen  Reichtum  an  vornehmen,  edlen  und  originellen 
Ideen  entwickelt  Der  wachsende  Wohlstand  gestattet  deren  Aus- 
führung; wir  sehen  schon  heute  herrliche  Bauten  entstehen  und 
Wohnräume  von  würdiger  Schönheit.  Form  und  Farbe  feiern 
Triumphe,  und  auf  dem  Gebiete  der  Kleinkunst  entfaltet  sich 
frisches,  reizvolles  Leben.  So  dürfen  wir  hoffen,  in  absehbarer 
Zeit  überall  einen  mächtigen  Aufschwung  des  künstlerischen 
Geschmackes  erleben  zu  können. 

Solche  Aussichten  erweckten  in  einigen  Männern,  denen  die 
alte  Schablone  nicht  mehr  genügte,  die  Sehnsucht  nach  Neu- 
belebung der  Bildnisphotographie.  Die  Technik  ist  ja  kein  Hemm- 
schuh mehr.  Die  optischen  und  chemischen  Mittel  der  Photo- 
graphie haben  sich  so  weit  vervollkommnet,  dass  man  sich  mit 
viel  grösserer  Freiheit  als  früher  der  Verwirklichung  ästhetischer 
Grundsätze  widmen  kann.  Die  Unempfindlichkeit  und  Schwer- 
fälligkeit der  Mittel  zur  Zeit  der  Erfindung  der  Photographie  zwangen 
zum  Beispiel  dazu,  den  Aufzunehmenden  in  eine  Position  zu  bringen, 
welche  womöglich  jede  Bewegung  vor  Schluss  der  langen  Expo- 
sition verhinderte.  Sie  bedingten  auch  das  Glashaus,  die  helle 
Dekoration  der  Wände,  die  grauen  Möbel,  die  Kopfhalter.    Dazu 
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kamen  noch  andere  technische  Schwierigkeiten,  von  denen  man 
heute  keine  Ahnung  mehr  hat.  iVlan  muss  staunen,  was  die  Alt- 
meister der  Photographie  trotzdem  an  trcftlicher  Arbeit  leisteten. 
Wie  leicht  ist  dagegen  heute  das  Arbeiten!  Man  legt  die  F^iatte 
fix  und  fertig  in  einen  Kasten,  sorgt  für  Beleuchtung  und  Anord- 
nung, öffnet  kurz  den  Objektivdeckel:  das  ist  alles. 

Leider  sind  die  meisten  Fachleute  zu  konservativ,  um  all  das 
wertvolle  Neue  auch  richtig  zu  benutzen.  Man  denkt  selten  daran, 
an  Stelle  der  verminderten  technischen  Schwierigkeiten  ein  grösseres 
Eindringen  in  die  Psychologie  des  menschlichen  Bildnisses  zu 
setzen  und  die  wundervollen  optischen  Hilfsmittel  zu  neuartigen 
Schöpfungen  zu  verwenden.  Deren  Kenntnis  ist  allerdings  uner- 
lässlich.  „Essoll  sich  von  selbst  verstehen,  dass  der  Künstler  sein 
Handwerk  kann,  er  soll  aber  auch  ein  feiner  Kerl  sein  und 
etwas  damit  anzufangen  wissen",  sagt  Stauffer-Bern,  und  Böcklin: 
„Es  ist  ungeheuer  viel  Handwerkliches  in  der  Kunst,  viel  Er- 
fahrungssache dabei,  viel  Probieren  nötig,  viel  mechanische  Ar- 
beit." Man  muss  also  „Herr  des  Technischen  werden,  um  dem 
Geiste  unbeirrt  nachgehen  zu  können"  (Feuerbach),  obgleich  es 
möglich  ist,  dass  ein  photographisches  Bild  auch  in  schlechter 
Technik  das  Gefühl  künstlerischen  Empfindens  in  uns  auslöst. 
Unsere  Hand  muss  geschickt  genug  sein,  um  geistig  gewollte 
Dinge  technisch  ausdrücken  zu  können.  Die  Kunst  kennzeichnet 
sich  nach  Ruskin  besonders  dadurch,  dass  ihre  Macht  nicht  nur 
auf  Tatsachen  beruht,  die  man  mitteilen  kann,  sondern  auf  Ge- 
mütsstimmungen, die  geschaffen  werden  müssen;  man  erwirbt  die 
Kunst  nicht  durch  einen  Ansporn  der  Denkkraft,  noch  vermag 
Reden  sie  fasslich  zu  machen.  Sie  ist  das  instinktive  und  unaus- 
bleibliche Ergebnis  von  Kräften,  die  im  Laufe  vieler  Generationen 
entwickelt  werden  und  schliesslich  unter  gewissen  sozialen  Be- 
dingungen ins  Leben  treten. 

Das  gilt  auch  für  die  Photographie.  Die  neuen  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  Kamerabildnisses  haben  sich  durch  viele 
Generationen  entwickelt  und  treten  heute  unter  neuen  sozialen 
Bedingungen  ins  Leben.  Diese  Bedingungen  sind  der  gesteigerte 
Wohlstand  und  der  Aufschwung  im  Kunstgewerbe.  Zwar  sieht 
der  Künstler  den  Photographen  nocht  nicht  als  vollwertigen 
Kollegen    an ;    und    auch    der   Kunstgewerbler   betrachtet    ihn   oft 
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über  die  Achsel.  Das  soll  ihn  aber  nicht  hindern,  sich  mit  den 
Aeusserungen  beider  vertraut  zu  machen,  um  aus  beider  Geiste, 
Hand  in  Hand  mit  den  kunstgewerblichen  Bestrebungen,  seine 
Werke  zu  schaffen.  Die  Photographie  schmückt  sich  so  gern 
mit  einem  künstlerischen  Mäntelchen,  ohne  künstlerische  Grund- 
sätze genügend  zu  beachten  und  zu  werten.  Und  doch  könnte 
es  viel  zur  Geschmacksverbesserung  auch  weiterer  Kreise  des 
Volkes  beitragen,  wenn  es  im  bildmässigen  Sinne  gute  Photo- 
graphien zu  sehen  bekäme;  denn  nichts  wird  mit  soviel  Behagen 
betrachtet,  wie  die  Bilder  der  Angehörigen  und  das  eigene  Bild. 
Auch  der  minder  Gebildete  kann  so  Vergleiche  ziehen  zwischen 
den  Photographien,  die  er  besitzt  und  den  Werken  der  Kunst, 
die  ihm  zugänglich  sind.  Und  damit  wäre  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Grundlage  zur  Verfeinerung  des  Auges  gegeben. 


Als  der  Niedergang  der  Photographie  unvermeidlich  schien 
und  die  Warenhausphotographie  und  die  „Samsonateliers"  in 
Wirksamkeit  traten,  suchten  sich  einige  Photographen  mit  Gewalt 
von  der  alten  Art  loszureissen.  Sie  machten  Zimmer  und  Freilicht- 
porträts, sahen  aber  bald  ein,  dass  das  einem  anspruchsvollen 
Geschmack  nicht  genügen  würde.  Dann  gingen  einige  wenige 
daran,  sich  einen  Blick  für  das  Malerische  im  Porträt  zu  ver- 
schaffen. Sie  studierten  die  Bildnisse  der  grossen  Italiener,  Spanier, 
Holländer,  Engländer,  Franzosen  und  Deutschen,  wie  auch  die 
Arbeiten  der  bedeutenderen  Amateure.  So  verschafften  sie  sich 
einen  Überblick  über  die  bedeutendsten  Bildniswerke,  mit  dem 
Plan,  einen  geistigen  Extrakt  daraus  zu  ziehen.  Hiernach  suchten 
sie  ohne  Nachahmung  ihre  Bildnisse  zu  gestalten.  Bildausschnitt, 
Stellung  im  Raum,  Anordnung  des  Hintergrundes,  reizvolle  Flächen- 
wirkung: alles  wurde  mit  Hinblick  auf  die  grossen  Meister  neu 
befruchtet;  und  da  das  Kamerabildnis  auch  ohne  den  Reiz  der 
Farbe  künstlerisch  wirksam  sein  muss,  so  studierte  man  die  Bild- 
nisse, die  die  Kunstgeschichte  kennt,  namentlich  nach  den  Seiten, 
welche  nicht  die  Farbe  betreffen. 

Es  kommt  die  Zeit,  wo  man  nur  noch  Bilder,  die  unter 
solchem  Einflüsse  entstanden  sind,  geniessen  kann.  Und  aus 
solcher  Anregung  mache  man  keinem  einen  Vorwurf.    Denn  das 
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eigene  Empfinden  ist  niciit  reich  genug,  immer  selbstschöpfcrisch 
gestalten  zu  können.  Der  Maler  schafft  wenige  Bildnisse  im  Jahr, 
der  Photograph  deren  eine  grosse  Menge.  Gewohnheit  ist  aber 
die  ärgste  Feindin  künstlerischer  Wahrheit.  Die  Zeit  wird  alle 
Photographen,  die  sich  nicht  auf  das  Niveau  der  Warenhaus- 
photographie  hinabdrücken  lassen  wollen,  dazu  zwingen,  so  zu 
denken  und  zu  handeln. 


Viele  Jahre  hindurch  war  es  das  ideal  des  Photographen, 
schöne  Menschen,  womöglich  mit  klassischen  Gesichtszügen,  dar- 
zustellen. Künstler,  schöne  Frauen,  reizende  Kinder,  Charakter- 
köpfe, das  waren  die  Erscheinungen,  mit  denen  er  seine  Auslagen 
schmückte.  Von  Dingen  der  Wirklichkeit  hiesses:  Sie  eignen  sich 
nicht  zum  photographieren.  Und  überall  herrschte  die  Schablone. 
Der  eine  empfahl  schwarze  Kleider,  der  andere  helle,  und  es  gab 
sogar  Leute,  die  ihre  Klienten  zum  Pudern  veranlassten.  Ge- 
druckte Anweisungen  schrieben  der  Kundschaft  schablonenhaftes 
Herrichten  für  die  Sitzung  vor. 

Glücklicherweise  haben  sich  heute  die  Grundsätze  geändert. 
Für  den  Photographen  gilt  wie  für  den  Maler  das  Wort  Stein- 
hausens: „Alles,  was  er  sieht,  muss  ihm  zur  Freude  gereichen. 
Die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  ist  seine  Vorratskammer;  er 
kann  überall  Schätze  entdecken,  wohin  das  Licht  dringt,  offenbart 
es  ungeahnte  Schönheiten." 

Die  Kamera  an  sich  besitzt  so  wenig  Schöpferkraft  wie  Farbe 
und  Pinsel  des  Malers.  Doch  kann  ein  schöpferisch  begabter 
Photograph  Kunstwerke  hervorbringen  wie  der  Maler,  wenn  auch 
in  beschränkterem  Masse;  auf  Werke  der  Phantasiekunst  freilich 
muss  er  im  allgemeinen  verzichten.  Das  Fehlen  der  Farbe  wird 
ihn  nicht  hindern;  haben  doch  Künstler  wie  Rembrandt  in  Schwarz 
und  Weiss  die  grössten  Kunstwerke  geschaffen.  Der  Aussage 
Pauli's,  dass  die  Kunst  dort  anfange,  wo  die  Photographie  auf- 
höre, stehen  ebenso  wertvolle  Meinungen  Sachverständiger  wie 
Muther,  Lehrs  u.  a.  gegenüber.  Ein  Kunstschriftsteller  hat 
einmal  geäussert:  Wenn  ich  nicht  fürchtete,  gesteinigt  zu  werden, 
so  möchte  ich  behaupten,  der  Rembrandt  der  Zukunft  werde 
photographieren. 
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Freiheit  im  Schlaffen  soll  nun  auch  den  Könner  auf  diesem 
Gebiet  auszeichnen,  nicht  einseitige  Richtung.  Darum  muss  die 
naturwidrige  Einrichtung  der  Photographen  früherer  Zeit  fallen. 
Der  moderne  Aufnahmeraum  hat  kein  Oberlicht,  sondern  nur 
grosse  Seitenfenster.  Ein  rot  bekleideter  Herrensalon,  ein  Damen- 
salon in  gelben  oder  grünlichen  Tönen,  ein  schöner  Schreibtisch, 
der  zum  Sitzen  einladet,  als  natürlicher  Hintergrund  die  stoff- 
bekleidete Wand  oder  eine  Bibliothek,  das  ist  alles.  Statt  der 
gewaltigen  Kamera,  die  Unbehagen  einflösst,  ein  einfacher  Reise- 
apparat mit  Dreibein.  Das  Einstellen  und  Exponieren  besorgt 
ein  geschickter  Assistent.  Der  Photograph  tritt  in  freiesten  Connex 
mit  dem  Aufzunehmenden,  plaudert  zwanglos  mit  ihm  über  Nahe- 
liegendes und  stellt  sich  dabei  in  die  Richtung,  die  der  Kopf  des 
Betreffenden  einnehmen  soll.  Kein  langes  Ordnen  vor  der  Auf- 
nahme; die  frischen  Haltungen,  die  der  Mensch  von  selbst  ein- 
nimmt, sind  zu  ihm  gehörig,  jede  Pose  wirkt  fremd  und  kalt; 
vornehm  denkenden  Menschen  hat  das  schon  oft  die  Photographie 
verleidet.  Manche  Menschen  pflegen,  auch  wenn  sie  nur  kurze 
Zeit  nicht  sprechen,  die  Mundwinkel  zu  senken ;  dem  muss  durch 
Unterhaltung  entgegengewirkt  werden.  Das  wusste  schon  der  alte 
Houdon,  der  für  seine  Büsten  den  Moment  wählte,  in  dem  der 
Zuhörende  darauf  wartet,  eine  im  Geiste  fertige  Antwort  anbringen 
zu  können.  Die  Muskeln  um  den  Mund  sind  dann  leicht  bewegt, 
der  Mund  scheint  sich  öffnen  zu  wollen,  die  Lippen  sind  bereits 
ein  wenig  gelöst,  die  Augen  leuchtend  auf  den  Beschauer  gerichtet. 

Nun  kann  man  den  äussern  Eindruck  einer  wertvollen  Per- 
sönlichkeit mit  zwei  oder  drei  Aufnahmen  nicht  erschöpfen.  Wie 
mancher  Maler  eine  Anzahl  Skizzen  macht,  bevor  er  an  die  Aus- 
führung des  Porträts  geht,  so  muss  der  Photograph  acht  bis  zehn 
Aufnahmen  machen,  sie  seinen  Kunden  vorlegen  und  auf  Grund 
der  gewählten  Rohdrucke  die  fertigen  Bildnisse  herstellen. 

Ein  schlimmer  Feind  der  frischen,  ursprünglichen  Gestaltung 
des  Bildnisses  ist  die  Gesichtsretouche,  die  anstrebt,  den  Menschen 
hübscher  erscheinen  zu  lassen  als  er  ist,  und  zu  diesem  Zweck 
alle  Merkmale  vorgeschrittenen  Alters,  wie  Falten  usw.  als  un- 
schön entfernt.  Die  Retouche  hat  wohl  einen  grossen  Anteil  an 
der  faden  Glätte  und  Süsslichkeit  der  Bilder,  die  uns  in  Farben- 
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drucken  und  Postkarten  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  und  jedem 
Gebildeten  Missbehagen  einflössen.  Sie  hat  selbst  in  der  Malerei 
gewirkt  und  Verflachung  und  Süsslichkeit  hervorgerufen.  Doch 
ist  es  um  den  Ruhm  dieser  Maler  —  Bouguereau,  Thumann  und 
noch  viele,  auf  die  man  schwor  —  schon  heute  geschehen.  Denn 
Glätte  der  Formen,  angenehme  Farbe  des  Gesichts,  lieblicher 
Ausdruck  bilden  doch  bei  Leibe  noch  keine  wirkliche,  charakter- 
volle Schönheit!  Wohl  aber  kann  uns  das  durchfurchte  Gesicht 
einer  alten  Frau,  der  kraftvolle  Ausdruck  eines  energischen  Man- 
nes mit  Sympathie  erfüllen,  wir  können  sie  als  Schönheit  empfin- 
den, wenn  wir  von  dem  Glauben  erfüllt  sind,  dass  die  Allmutter 
Natur  die  herrlichste  Schafferin  ist,  die  all  ihren  Werken  den 
Stempel  des  Erhabenen  aufdrückt.  Man  kann  jeden  Menschen 
bildmässig  photographieren,  und  zwingt  man  ihm  nicht  allerlei 
Posen  auf  und  drechselt  von  allen  Seiten  an  ihm  herum,  so 
entstehen  Bildnisse,  die  gerade  in  ihrer  Einfachheit  einen  durch- 
aus bildmässigen  Eindruck  machen.  Das  „Bild"  ist  dabei  als 
Wiedergabe  des  seelischen  Menschen  zu  betrachten,  und  nicht  als 
Konterfei  des  Trägers  dieser  oder  jener  Garderobe,  wie  sich 
heute  noch  so  viele  Bilder  ausnehmen.  Angenommen,  es  handle 
sich  um  eine  Aufnahme  von  Gottfried  Keller  oder  Böcklin  oder 
Moltke.  Ein  Retoucheur  setzt  sich  davor  und  glättet  mit  Bleistift- 
strichen die  Kanten  der  prächtigen  Kopfarchitektur,  und  die  Struk- 
tur der  Haut.  Er  verschönert  die  zu  tiefen  Winkel  des  Mundes, 
dem  geistreiche  Worte  entströmten,  und  will  die  Falten  der  Stirn 
nicht  leiden,  hinter  der  sich  künstlerische  Gedanken  bildeten. 
Würde  uns  dabei  nicht  Entrüstung  erfassen?  Hätte  nicht  jeder 
den  Wunsch,  alles  solle  so  bleiben,  wie  ein  langes  Leben  voll 
kraftvoller  geistiger  Arbeit  diesen  Schädel  gebildet?  Dieser  Wunsch 
sollte  uns  jedem  Bildnis  gegenüber  erfüllen.  Die  Retouche  ist 
wie  Schminke;  sie  verhüllt  das  wahre  Bild  des  Dargestellten;  sie 
ist  Lüge.  Gute  Maler  und  Radierer  behandeln  die  Züge  und 
Falten  mit  liebevoller  Aufmerksamkeit.  Denn  ohne  Struktur  bleibt 
das  Antlitz  eine  seelenlose  Larve,  die  das  Gefühl  des  wahrhaft 
Gebildeten  nicht  befriedigen  kann. 

Was  nun  die  Ausführung  der  Bilder  betrifft,  so  ist  man  ganz 
von  den  violetten  Tönen  abgekommen,  die  kaum  mit  Kartons 
und  Rahmen  zusammenzustimmen  waren.     Ein  brauner  Ton  mit 
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zartgelber  Unterlage  kommt  der  natürlichen  Hautfarbe  viel  näher 
und  macht  das  Bild  viel  wärmer  und  lebendiger.  Doch  ist  auch 
hier  Einseitigkeit  vom  Übel ;  rauhe  und  mittelrauhe  Papiere,  be- 
sonders das  wundervolle  Mattalbuminpapier  in  allen  Arten  und 
Farben,  das  oft  vortreffliche  kupferstichartige  Töne  ergibt,  sind 
mit  Sorgfalt,  je  nach  dem  Bild  zu  wählen.  Sehr  vornehm  wirken 
auch  Kohlenbilder  aus  Holz,  das  mit  einem  Lack  präpariert  und 
nach  Übertragung  des  Bildes  gefirnisst  wird.  Solche  Porträts 
sind  von  ausnehmend  schöner  Durchsichtigkeit  und  Körperlichkeit. 

Leider  wird  in  den  meisten  Ateliers  noch  darauf  gehalten, 
dass  alle  Platten  einen  ganz  gleichmässigen  Charakter  tragen,  da- 
mit auch  ganz  gleichmässige  Bilder  herauskommen.  Diese  werden 
dann  noch  auf  ganz  gleichmässige  Karten  aufgezogen,  so  dass 
die  Schablone  hübsch  gewahrt  bleibt.  Da  man  sich  aber  heute 
bei  jedem  Bild  ein  neues  Beleuchtuugsproblem  stellt,  entstehen 
Platten  verschiedensten  Charakters.  Nun  muss  natürlich  für  jede 
Platte  das  geeignete  Papier  und  der  passende  Ton  gewählt  werden. 
Nicht  die  Platte  soll  dem  Papier  angepasst  werden,  sondern  um- 
gekehrt. So  kann  man  sogar  bei  Aufnahmen  einer  und  derselben 
Person  eine  Mannigfaltigkeit  erzielen,  die  der  Arbeit  des  Photo- 
graphen alles  Handwerkmässige  nimmt. 

Auch  in  der  äusseren  Toilette  der  Bilder  hat  die  Reform  ein- 
gesetzt. Professor  Lichtwarck  wies  einst  darauf  hin,  dass  die 
Photographie  das  Bildnis  in  Kupferstich,  Lithographie  und  Mini- 
aturmalerei erdrückt  habe,  ohne  etwas  entsprechend  Gutes  an 
deren  Stelle  zu  setzen.  Kupferstiche,  Radierungen  und  Litho- 
graphien hatten  die  Form  dünner  Blätter  und  Hessen  sich  in 
Mappen  vortrefflich  sammeln.  Photographien  dagegen,  auf  dicke, 
widerspenstige,  ungleich  grosse  Pappstücke  aufgeklebt,  hatten  etwas 
dem  Sammler  Widerstrebendes.  Dass  aber  das  übliche  Photo- 
graphiealbum  einem  künstlerisch  denkenden  Menschen  nicht  ge- 
nügt, darüber  ist  wohl  kein  Zweifel.  Man  kann  aber  nicht  alle 
Bilder  rahmen  und  an  die  Wand  hängen.  Heute  strebt  man  da- 
nach, die  Lichtbilder  blattartig  aufzumachen,  um  ein  Sammeln  in 
Mappen  zu  ermöglichen.  Dabei  erfordert  jedes  Bild  einen  in 
Korn  und  Farbe  eigenen  Karton ;  alles  Fabrikmässige  ist  der  Tod 
wahren  Kunstgewerbes.  Für  die  Ausstattung  der  Mappen  bietet 
gute   Buchausstattung    alter   und    neuer   Zeit  vielfach   Anregung. 
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Dass  dabei  nicht  die  Firma  des  Photoi^raphen  mit  einem  Dutzend 
Medaillen  den  Hauptschmuck  bilde,  ist  selbstverständlich. 


Durch  Preisunterbietunt^en  und  durch  allzu  geschäftlichen  Be- 
trieb ist  die  Photoj^raphie  teilweise  auf  einem  sehr  ordinären 
Standpunkte  angelan.^t.  Heute  muss  sich  jeder  daran  gewöhnen, 
die  bisherigen,  wertlosen  Dinge  zu  verabscheuen,  und  gediegene, 
zielbewusste  Arbeit  schätzen  zu  lernen.  Die  Freude  am  Licht- 
bildnis muss  neu  entstehen,  und  wenn  man  jemand  sein  Bild 
schenkt,  muss  es  diesen  freuen,  wie  ein  Erzeugnis  modernen  Kunst- 
gewerbes. Es  wird  soweit  kommen,  dass  man  gute  photographische 
Meister  sammelt,  wie  alte  Kupferstecher  und  Radierer. 

Leider  verdirbt  immer  noch  viel  Schlechtes  Auge  und  Ge- 
schmack. Die  Zeiten,  wo  in  der  Kunst  und  im  Kunstgewerbe  das 
Süssliche  vorherrschte,  sind  noch  nicht  lange  vorüber.  Auf  Schritt 
und  Tritt  verfolgen  uns  Nachklänge  und  Missklänge  aus  jener 
Zeit.  Die  Postkarten  mit  ihren  aufgeblasenen  Schönheiten,  die 
oft  durch  ihre  widerliche  Sentimentalität  ans  Gemeine  grenzen, 
ganze  Läden  mit  Kunstgegenständen,  die  nicht  einen  Heller  wert 
sind,  das  alles  sind  Geschmacksverderber,  gegen  die  man  immer 
und  immer  wieder  ankämpfen  muss.  Indem  der  Photograph  seine 
Bilder  zu  höchster  Ausdruckskraft  und  charaktervoller  Schönheit 
gestaltet,  nimmt  er  Teil  an  diesem  Kampf  an  der  Schöpfung 
moderner  ästhetischer  Kultur. 

Doch  ist  noch  viel  Widerstand  zu  überwinden.  Teils  ist  man 
zu  konservativ  und  kaut  die  Grundsätze  von  der  ewigen  Schön- 
heit und  Erhabenheit  nur  der  alten  Stile  wieder,  teils  machen  sich 
Übertreibungen  der  Nachahmer  breit,  die  sich  einige  Äusserlich- 
keiten  angeeignet,  aber  den  Kern  dessen,  worauf  es  ankommt, 
nicht  begriffen  haben.  Aber  schon  sprosst  überall  frisches  Leben. 
So  auch  in  der  Photographie,  die  schon  so  manches  erzeugt  hat, 
wovon  eine  wirklich  künstlerische  Entwicklung  ihren  Ausgangs- 
punkt nehmen  kann.  Soll  diese  Bewegung  nicht  scheitern,  so 
darf  man  nicht  die  Grundsätze  ausser  Acht  lassen,  die  heute  die 
angewandte  Kunst  zu  so  hoher  Blüte  führen,  und  die  man  mit 
zwei  Worten  zusammenfassen  kann;  Wahrheit  und  Leben. 
HAMBURG.  R.  DL'HRKOOP. 

25 


DER  ERSTE  AEROPLAN. 

Vor  einiger  Zeit  brachte  eine  wissenschaftliche  Fachzeitschrift 
die  erstaunh'che  Kunde,  dass  vor  der  Erfindung  des  Aerostaten 
durch  die  Brüder  Mongolfier  im  Jahre  1783,  bereits  im  Jahre  1709 
ein  portugiesischer  Physiker  Don  Guzman  oder  Gusman  den  ersten 
glückhchen  Versuch  mit  einem  Aeroplan  durchgeführt  habe.  Leider 
fehlten  über  dieses  für  die  gesamte  Aeronautik  interessante  Ereignis 
bis  jetzt  jegliche  Details.  Ja,  in  grösseren  alten  und  neuen  Nach- 
schlagewerken war  Guzmaos  mit  Ausnahme  kaum  nennenswerter 
Hinweise  keinerlei  Erwähnung  getan  ^). 

im  Buch  der  Erfindungen  endlich  findet  sich  im  Kapitel  über 
„Mechanik  oder  die  Bewegung  der  Körper"  eine  kurze  Notiz, 
die  einige,  freilich  unrichtige  Facta  über  diesen  Fall  erwähnt.  Es 
heisst  da  Seite  164: 

„Zwar  soll  schon  im  Jahre  1709  der  portugiesische  Physiker 
Don  Guzman  einen  Luftballon  hergestellt  haben,  der  aus  einem 
mit  Papier  (?)  überklebten  Gestell  bestand  und  durch  Feuer  (!)  mit 
heisser  Luft  gefüllt  wurde.  Der  Erfinder  wollte  ihn  dem  Könige 
Johann  V.  von  Portugal  (1689 — 1750)  vorführen,  doch  misslang 
der  Aufstieg  und  weitere  Versuche  wurden  nicht  angestellt." 

Dem  gegenüber  stehen  Dokumente  einer  Korrespondenz 
Guzmaos  mit  Elisabeth  von  Braunschweig -Blankenburg,  seiner 
königlichen  Protektorin,  die  in  den  Braunschweiger  Archiven  auf- 
bewahrt werden  und  Aufschluss  über  den  erfolgreichen  Aufstieg 
Guzmans,  sein  Leben  und  die  freudige  Stimmung  in  Portugal 
über  seine  Erfindung  geben. 

Sein  Lebenslauf  sei  mit  ein  paar  Worten  skizziert.  Bartho- 
lomeu  Louren<;o  de  Guzmao,  ein  brasilianischer  Physiker  wurde 
um  das  Jahr  1685  in  Santos  als  Sohn  eines  Mediziners  geboren. 
Für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  ging  er  zu  seiner  Ausbildung 
an  die  portugiesische  Universität  Coimbra,  wo  er  sich  bald  dem 
Studium  der  Physik  zuwandte.  Sein  Plan,  eine  Maschine  zu 
konstruieren,  mit  der  man  sich  in  die  Lüfte  erheben  könnte,  fand 
Anklang  bei  der  geistvollen  Elisabeth  von  Braunschweig-Blanken- 


')  Ich  fand  eine  Anmerkung  nur  in  der  „Encyclopaedia  Britannica" 
3.  edit.  1797  T  1  und  im  Diccionario  bibl.  portuguez.  Lissabon  1858—67. 
T  I.  undT  Vlil. 
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bürg,  der  Gemahlin  Karls  VI.  Sie  bewilligte  ihm  nicht  nur  eine 
namhafte  Unterstützung,  sondern  verwendete  sich  auch  für  ihn 
beim  Könige  von  Portugal,  der  Guzmao  seines  persönlichen 
Schutzes  versicherte.  Gegen  Mitte  des  Jahres  1709  hatte  der 
Brasilianer  seine  Maschine  vollendet,  deren  Probe  dann  vor  allem 
Volk  erfolgen  konnte. 

Eines  der  bekanntesten  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften von  Lissabon,  Freire  Carvalho,  der  die  meisten  Doku- 
mente, Drucke  und  Manuskripte  über  diesen  Apparat  durchgelesen 
hat,  sagt  in  den  „Memorias  da  Accademia  das  Sciencias  da  Lisboa"  ^): 
„Es  geht  aus  allem  hervor,  dass  Guzmao  eine  Maschine  erfunden 
hatte,  mit  deren  Hülfe  man  sich  in  der  Luft  von  einem  Orte  zum 
andern  bewegen  konnte.  Er  fügt  aber  auch  hinzu,  dass  es  un- 
möglich ist,  sich  ein  genaues  Bild  der  Gestalt  und  Wirkungsweise 
des  ganzen  Apparats  aus  den  Beschreibungen  zu  machen.  „Es 
scheint,"  fährt  er  dann  fort,  „dass  Guzmao  zu  dieser  Abart  eines 
Aerostaten  die  Elektrizität  und  den  Magnetismus  kombiniert  ver- 
wendete, eine  Verbindung,  wie  sie  in  unseren  Tagen  für  bestimmte 
Vehikel  benutzt  wird,  um  die  Aktion  des  Dampfes  zu  ersetzen. 
Die  Maschine  bot  vielleicht  den  Anblick  einer  Art  Muschelschale 
oder  eines  Barkschiffes,  das  Mittel  jedoch,  durch  welches  sie  auf- 
steigen und  sich  fortbewegen  sollte,  widerläuft  den  einfachsten 
Regeln  der  Mechanik." 

Man  kann  aus  alledem  schliessen,  dass  es  heute  kaum  mehr 
möglich  sein  wird,  die  genauen  Vorkehrungen  zu  erklären,  deren 
sich  der  Erfinder  bei  der  Ausführung  seines  Aeroplans  bediente, 
um  so  mehr,  als  nicht  einmal  seine  Denkschrift:  „An  des  König 
Johann  V.  Majestät"-),  in  der  er  um  Schutz  und  Förderung  seiner 
Erfindung  bittet,  genügende  Erläuterungen  über  diese  dunklen 
Punkte  enthält. 

Zeitgenossen  und  Ausländer,  von  denen  wir  eine  Beschreibung 
des  Apparates  überkommen  haben,  sind  weniger  reserviert  in  ihren 
Betrachtungen.  So  soll  die  Maschine  die  Form  eines  Vogels 
gehabt  haben,  der  mit  Röhren  durchlöchert  war,  durch  die  der 
Wind  blies,  um  einen  vorspringenden  Luftsack  zu  füllen,  von  dem 

M  A  A\emoria  que  tem  per  objecto  etc.  —  Lissabon  1843. 
^)  Ein  Auszug  dieser  Schrift  findet  sich  in  Pinheiro  de  Sao  Leopoldo: 
Da  Vita  e  feitos  de  Alex,  et  B.  L.  de  Guzmao,  Rio  de  Janeiro  1841. 
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sie  emporgetragen  wurde.  Ging  jedoch  kein  Wind,  so  erreichte 
der  Erfinder  denselben  Erfolg  durch  einen  metallischen  Apparat, 
der  im  Innern  des  Aeroplans  angebracht  war.  Der  Aufstieg  war 
auch  zu  bewerkstelligen  durch  die  elektrische  Anziehung  einiger 
Bernsteinstücke,  die  am  oberen  Ende  der  Maschine  eingelassen 
waren  und  durch  zwei  in  gleicher  Gegend  befestigte  elektrisch 
geladene  magnetische  Kugeln. 

Dieses  von  leider  unkontrollierbaren  Zeugen  in  der  ältesten 
Literatur  über  Guzmaos  Aeroplan  gegebene  Bild  hat  in  neuerer 
Zeit  zu  dem  Irrtum  Veranlassung  gegeben,  dass  man  es  bei 
Guzmaos  Erfindung  mit  einer  Art  Mongolfiere  zu  tun  gehabt  habe. 
(Vergleiche  Buch  der  Erfindungen,  Seite  164^) 

Die  Arbeiten  Ferdinand  Denis '^)  und  des  schon  zitierten  Freire 
de  Carvalho  liefern  uns  auch  in  dieser  Richtung  wichtige  Auf- 
schlüsse. Darnach  hat  man  aus  dem  Pater  Bartholomeu  Lourengo 
und  dem  Physiker  Guzmao  zwei  Personen  gemacht.  Der  Pater 
habe  sich  darauf  beschränkt,  dem  Könige  Johann  das  Projekt  einer 
Maschine  zu  zeigen,  während  der  Physiker  Guzmao  1736'')  vor 
demselben  Fürsten  in  einer  Art  Mongolfiere,  einer  mit  Papier 
bedeckten  Korbweidengondel,  einen  unglücklichen  Aufstieg  unter- 
nommen habe.  (Tatsächlich  kann  es  sich  bei  letzterem  nur  um 
den  Bruder  Bartholomeu's,  Alexander  de  Guzmao,  handeln,  der 
1695  in  Santos  geboren  —  3.  Dezember  1753  in  Portugal  als 
Staatsmann  und  Politiker  lebte.  Es  wäre  also  eine  von  Guzmao's 
Aeroplan  unabhängig  gemachte  Erfindung,  über  die  jedoch  alle 
weiteren  Angaben  fehlen.) 

Soviel  steht  jedenfalls  fest  und  ausser  jedem  Zweifel,  dass 
Bartholomeu  Louren^o  de  Guzmao  sich  am  8.  August  1709  vom 
Turm  des  „Casa  da  India"  erhob  und  bis  zum  „Terreiro  de  Pace" 
flog,  hinter  dem  er  niederging.  Das  Volk  von  Lissabon  gab  ihm 
dafür  den  ehrenden  Beinahmen  „o  Voados".  Elisabeth  von  Braun- 
schweig-Blankenburg  sagt  über  diesen  Versuch,   das  „Luftschiff" 

^)  Diese  fälschlich  gehegte  Ansicht  scheint  in  der  Hauptsache  auf  der 
Erwähnung  des  „Luftsackes",  dessen  Vergleichung  mit  einer  Ballonhülle  ja 
nahe  liegt,  zu  basieren. 

2)  Vergleiche  auch  Pinheiro  de  Sao  Leopoido :  Da  Vita  e  feitos  de 
Alex,  et  B.  L.  de  Guzmao  Rio  de  Janeiro  1841. 

^)  B.  L.  de  Guzmao  starb  bereits  im  Jahre  1725. 
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habe  sich  triumphierend  in  die  Höhe  erhoben.  „Die  Freude  des 
Königs  und  der  Jubel  des  Volkes  war  der  Erhabenheit  des  Schau- 
spiels würdig." 

König  Johann  verlieh  Guzmao  ein  Privilegium,  welches  ihm 
die  Vorteile  aus  seiner  Erfindung  garantierte  und  jeden,  der  ver- 
suchen sollte,  dieser  direkten  Ordre  des  Königs  zuwiderhandeln, 
mit  dem  Tode  bedrohte.  Ausserdem  gab  er  ihm  die  Einkünfte 
eines  Kanonicats,  die  Guzmao  zusammen  mit  seinem  Gehalt 
an  der  Universität  Coimbra  jährlich  etwa  600,000  Reis  einbrachten. 

Leider  konnte  alle  hohe  Protektion  Guzmao  vor  der  auf- 
merksam gewordenen  Inquisition  nicht  schützen.  Man  drohte  ihm 
schliesslich  wegen  Hexerei  den  Prozess  zu  machen,  dem  er  sich 
aber  noch  glücklich  durch  eine  schnelle  Flucht  aus  Portugal  gegen 
Ende  1724  entzog. 

So  blieb  der  Aufstieg  des  8.  August  ohne  weitere  Folgen. 
Guzmao  selbst  soll  in  einem  Hospital  in  Toledo  um  1725^)  ge- 
storben sein. 

Sein  Bruder,  der  ein  feiner  und  gelehrter  Kopf  war,  nahm 
aus  Furcht  vor  der  Inquisition  sein  Werk  nicht  wieder  auf;  die 
geniale  Erfindung  verfiel  allmählich  der  Vergessenheit,  um  später 
ganz  durch  die  Versuche  des  Dominikaners  Galien  1755  und  den 
Aufstieg  der  Brüder  Mongolfier  1783  verdeckt  zu  werden. 
ZÜRICH.  A.  GRAF  ZU  FÜRSTENBERG-FÜRSTENBERG. 

D  D  D 

ZUR  FREILICHTBÜHNE  AUF  DER  LÜTZELAU. 

Mit  seinem  Projekte  einer  Freilichtbühne  auf  der  Lützelau  hat  Herr 
Rudolf  Lorenz  bis  jetzt  wenig  Erfolg.  Zwar  führt  er  verschiedene  Autori- 
täten des  Auslandes  an,  die  ihn  ermutigt  haben  sollen;  bei  den  Zürcher 
Mäzenen,  an  deren  ideale  Aufopferung  man  appelliert,  bleiben  jedoch  diese 
vielen  fremden  Namen  ohne  grosse  Wirkung.  Herr  Lorenz  führte  seine 
Idee  zuerst  in  der  „Schweiz"  aus  (19Ü8.  Heft  II  und  IM);  dann  hielt  er 
einen  Vortrag  im  Künstlergütli,  bei  welcher  Gelegenheit  verschiedene  Zu- 
hörer (darunter  auch  der  Unterzeichnete)  ihre  schweren  Bedenken  äus- 
serten ;  ein  zweiter  Vortrag,  im  Bellevue,  soll  nicht  mehr  Glück  gehabt 
haben. 

^)  Nach  einer  anderen  Lesart  schon  am  19.  No\ember  1724.  .Neuer- 
dings finde  ich  in  Jose  Agostinho  de  Macedo:  O  Nova  Argonauta,  Lissa- 
bon 1809.  wiederum  1725  als  Todesjahr  Guzmao's  angegeben. 

29 


Immerhin  hielten  es  einige  Kritii<er  und  Dramatii^er  in  Zürich  für  ihre 
Pflicht,  gegen  die  geplante  „Höhenkunstbühne"  in  verschiedenen  zürche- 
rischen Zeitungen  öffentlich  zu  protestieren  (am  18.  März) ;  es  sind  die 
Herren  K.  Falke,  O.  Schabbel,  R.  W.  Huber,  H.  Trog,  E.  v.  Bodman,  C. 
Fr.  Wiegand.  Die  Tatsache,  dass  diese  Männer  seit  einigen  Jahren  sich 
mit  Theatersachen  beschäftigen,  sollte  ihnen  einige  Kompetenz,  ja  sogar 
das  Recht  zum  Mitsprechen  zusichern.  Hier,  und  anderswo,  soll  es  leider 
nicht  so  sein ;  Kritiker  und  Dramatiker  sind  an  der  Sache  zu  sehr  interes- 
siert; sie  treiben  bloss  „Kunstpolitik";  über  „Höhenkunst"  sollten  sie 
schweigen ;  nur  Unkompetente  sind  hier  uneigennützig. 

Um  mein  Eingreifen  zu  rechtfertigen,  habe  ich  also  bloss  zu  erklären, 
dass  ich  ganz  unkompetent  bin:  weder  Theateraktionär,  noch  Aläzen,  noch 
Kritikus,  noch  Dramatiker,  einfach  nichts  als  ein  armer  Realist,  der  dem 
alten  „Illusionstheater"  goldene  Stunden  verdankt,  und  für  den  eine  schöne 
Phrase  noch  lange  kein  Kunstwerk  ist.  Die  Freilichtbühne  auf  der  Lützelau, 
so  wie  sie  projektiert  ist,  muss  ich  aus  folgenden  Gründen  energisch  be- 
kämpfen : 

1.  Dass  das  Zürcher  Stadttheater  oft  mit  der  Not  kämpfen  musste, 
und  noch  zu  kämpfen  hat,  das  weiss  Jedermann.  Dank  verschiedenen 
Umständen  und  Personen,  besonders  Herrn  Direktor  Reucker,  macht  das 
Stadttheater  stete  Fortschritte,  im  Repertoire,  in  der  Ausstattung  und  in  der 
Gunst  des  Publikums.  Alle  Freunde  der  Geisteskultur  müssen  hier  weiter- 
arbeiten, bis  das  Theater  endgültig  befestigt  ist,  zu  unseren  Institutionen 
und  edelsten  Bedürfnissen  gehört.  Dazu  brauchen  wir  eine  zielbewusste 
Konzentration,  dazu  brauchen  wir  Geld.  Wir  brauchen  uns  über  das  Wort 
nicht  zu  schämen ;  wenn  man  es  richtig  verwendet,  ist  das  Geld  ein  Segen, 
—  und  da  sogar  Herr  Lorenz  für  seine  „Höhenkunstbühne"  und  „Feststim- 
mung" recht  viel  Geld  braucht,  sehe  ich  in  dieser  Zersplitterung  eine  grosse 
Gefahr.  Wir  schwächen  eine  knapp  bestehende,  doch  vielversprechende 
Institution  zugunsten  eines  höchst  unsicheren  Unternehmens.  Dass  die 
lieben  Fremden  (natürlich!)  im  Sommer  ein  kühles  Theater  haben  sollen, 
dass  sie  beim  Hinauffahren  des  Zürichsees  Gelegenheit  finden,  ihre  Lite- 
raturgeschichte (Klopstock,  Goethe)  zu  repetieren,  das  lässt  uns  gleichgül- 
tig; wir  Zürcher  wollen  zunächst  im  Winter  eine  gute  Bühne  haben;  im 
Winter  die  Kunst,  im  Sommer  die  Natur,  das  wäre  meine  Variante  des  viel 
angeführten  Lessing'schen  Prinzips. 

2.  Angenommen  (doch  nicht  zugegeben),  dass  das  Projekt  Lorenz 
keine  Konkurrenz  für  das  Stadttheater  wäre,  würde  ich  es  noch  bekämpfen, 
weil  es  in  wesentlichen  Punkten  den  Forderungen  widerspricht,  die  Herr 
Dr.  Kesser  in  Nr.  12  dieser  Zeitschrift  mit  vollem  Recht  an  die  Freilicht- 
bühne stellt.  Der  Zuschauerraum  und  die  Bühne  selbst  wären  bloss  eine 
Kopie  überwundener  Einrichtungen.  Über  die  Garderobe  im  griechischen 
Brettertempel   und   andere  Dinge   noch  will  ich  hier  kein  Wort  verlieren. 

3.  In  der  Geschichte  des  Theaters  (hier  muss  ich  leider  doch  etwas 
Kompetenz  beanspruchen;  bitte  um  gütige  Nachsicht)  konstatiert  man  im- 
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mer,  dass  neue  Auffassungen  des  Dramas  allmählich  neue  Formen  der 
Bühne  und  Bühnendekoration  zur  notwctidißen  Folge  haben.  Zuerst 
kommt  der  Geist,  das  Kunstwerk,  dann  erst  der  feste  Rahmen.  Herr  Lo- 
renz glaubt,  das  umdrehen  zu  können;  er  will  die  Bühne  schaffen,  hat 
aber  noch  kein  [■Repertoire.  (Was  alles  der  „Sommernachtstraum"  herhalten 
muss!)  Wir  haben  in  der  Schweiz  überhaupt  noch  keine  Dramatiker  (ich 
sehe  nur  Renö  Mora.x);  denn  unsere  Festspiele,  wo  der  Patriotismus  die 
Hauptrolle  spielt,  und  die  „Rosamunde",  sind  noch  kein  Theater.  Die 
Gründe  habe  ich  hier  nicht  zu  untersuchen ;  ich  konstatiere  bloss  die  Tat- 
sache; und  glaube  fest,  dass  Dramatiker  bei  uns  erstehen  werden,  dass 
sie  kommen  müssen,  sobald  gewisse  Bedingungen  erfüllt  sein  werden. 
Diese  Dramatiker  werden  wahrscheinlich  zuerst  für  die  geschlossene  Bühne 
arbeiten;  später  vielleicht  für  die  Freilichtbühne;  das  sind  zwei  grundver- 
schiedene Auffassungen  der  dramatischen  Handlung;  was  für  die  eine 
Bühne  gedacht  und  kreiert  wurde,  soll  nie  und  nimmermehr  auf  die  andere 
kommen ;  das  wäre  eine  Versündigung  an  der  Kunst,  und  wir  haben  deren 
schon  mehr  als  genug.  Wenn  eines  Tages,  wie  ich  hoffe,  ein  Dramatiker 
für  die  Freilichtbühne  ersteht,  da  wird  er  auch  seine  Bühne  allmählich 
finden  müssen,  und  da  können  wir  auf  das  ganze  Projekt  zurückkommen. 
Vorläufig  lehne  ich  die  Bühne  auf  der  Lützelau  entschieden  ab,  als  einen 
mittelmässigen  Rahmen,  für  den  noch  kein  Künstler  das  Bild  geschaffen 
hat.  Mit  leeren  Rahmen  und  mit  leeren  Worten  geben  wir  uns  in  Zürich 
nicht  gerne  ab. 

ZÜRICH.  E.  BOVET. 


SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

Unser  Artikel  aus  der  Feder  von  Herrn  Dr.  Schuler  über  die  Schaf- 
fung eines  eidgenössischen  Verwaltungsgerichtes  hat  bereits  einigen  Tages- 
blättern die  Zunge  gelöst.  Die  „Neue  Glarner  Zeitung"  (11.  März)  bringt  — 
unter  Nennung  der  Quelle  natürlich  -  grosse  Abschnitte  wörtlich  in  ihrem 
Leitartikel:  „Zur  Frage  des  Verwaltungsgerichts,  so  gleich  am 
Anfang  den  Inhalt  von  Seite  329  und  330.  Auch  die  „Basler  National-Zeitung" 
(15.  iWärz)  pflichtet  den  Ausführungen  Schulers  in  sehr  entschiedenem  Tone 
bei.  Eine  vermittelnde  Stellung  beobachtet  die  „Gazette  de  Lausanne"  (18. 
März)  in  dem  Leitartikel:  Cour  du  contentieu.x  et  cour  disciplinaire. 
Auch  sie  ist  der  Ansicht,  dass  niemand  in  unserer  „democratie  modele" 
Richter  und  Partei  in  einer  Person  sein  könne.  Doch  misst  sie  dem  Ver- 
waltungsgericht (zwischen  Bundesrat  und  Publikum)  mehr  Gewicht  bei  als 
dem  Schiedsgericht  (zwischen   höheren  und  untergeordneten  Beamten). 

Zur  Bedeutung  der  Konsumvereine  in  Basel  und  in  der 
Schweiz  betitelt  sich  eine  Artikelserie  der  „Basler  Nachrichten"  (15.,  17., 
19.,  20.— 22.  März).  Es  ist  in  der  Tat  eine  klare,  sachliche  und  eingehende 
„Studie". 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Artikel  von  Dr.  Wettstein  :  „Unsere  Wasser- 
kräfte"   stehen    mehrere   Zeitungsartikel,    nämlich:    „Basler   Nachrichten" 
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(S.März)  Zur  Bedeutung  der  amtlichen  Hydrometrie  in  der 
Schweiz.  „Neue  Zürcher  Zeitung"  (G.März)  Landeshydrographie. 
„Basler Nachrichten"  (17.  März)  4.  Generalversammlung  des  Vereins 
für  Schiffahrt  auf  dem  Oberrhein.  Während  in  den  beiden  ersten 
die  grossen  Verdienste  von  Dr.  Epper,  dem  Chef  des  Hydrometrischen 
Bureau  ausdrücklich  erwähnt  werden,  lässt  der  dritte  erkennen,  dass  auch 
in  der  Schweiz  selbst  die  verschiedenen  Interessenkreise  unter  sich  die 
nötige  Fühlung  gewonnen  haben.  Eine  weitere  Korrespondenz  der  „Basler 
Nachrichten"  (6.  März)  teilt  überdies  das  Urteil  eines  französischen  Ab- 
geordneten (Cesar  Duval)  über  die  Rheinschiffahrt  mit,  das  er  bei  einer 
Interpellation  der  Regierung  gegenüber  abgab.  Er  sagt  zum  Beispiel  im 
Hinblick  auf  die  Schweiz:  „Das  Programm  ist  weit,  aber  es  übersteigt 
nicht  die  Kräfte  der  Schweiz,  denn  hier  sind  Bund  und  Kantone  eifrig  be- 
strebt, aus  dem  Land  eine  Zentralstelle  für  den  europäischen  Verkehr  zu 
machen;  .  .  .  wenn  wir  in  Frankreich  nicht  auf  der  Hut  sind,  so  wird  man 
uns  einfach  vom  internationalen  Verkehrskonzert  ausschalten." 

Der  „Winterthurer  Landbote"  (8.  März)  betitelt  einen  Artikel  Zur 
Stellung  der  Frau  in  der  neuen  Kranken-  und  Unfallver- 
sicherung. Es  handelt  sich  um  eine  Eingabe  der  Kommission  für  Wöch- 
nerinnenversicherung, die  verlangt,  dass  sämtliche  Krankenkassen  beiden 
Geschlechtern  offen  stehen  sollen.  Über  Kranken-  und  Unfallversicherung 
wurde  auch  laut  „Basler  Nachrichten"  (8.  März)  in  der  dortigen  Sektion 
der  schweizerischen  Vereinigung  zur  Förderung  des  internationalen  Ar- 
beiterschutzes eifrig  diskutiert. 

Der  Chef  des  Militärdepartements,  Herr  Bundesrat  Müller,  lässt  sich 
in  den  „Basler  Nachrichten"  (19.,  22.  und  24.  März)  ausführlich  vernehmen 
über  Ausbildungsziele.  Er  wünscht  darin  nicht  möglichst  vielerlei,  son- 
dern das,  was  gelernt  wird,  möglichst  gründlich. 

Die  Frage,  ob  es  opportun  wäre,  die  eidgenössische  Flagge  zur 
See  zu  führen,  hat  letztes  Jahr  neuerdings  den  Bundesrat  im  Anschluss  an 
ein  Gesuch  unseres  Generalkonsuls  in  Patras  beschäftigt.  Die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  (27.  März)  pflichtet  dem  Bundesrat  bei,  der  einen  ablehnenden 
Bescheid  erteilte,  da  die  internationalen  Verhältnisse  für  die  kleinen  neutralen 
Staaten  mit  den  Jahren  nichts  weniger  als  leichtere  geworden  sind  und  es 
deshalb  unserer  ganzen  Stellung  im  Völkerkonzert  sehr  wenig  entspräche. 

Ein  Buch  von  Hauptmann  Neumann,  Lehrer  im  deutschen  Luftschiffer- 
bataillon, über  die  Miiitärluftschiffahrt  der  Gegenwart  wird  unter  genauer 
Angabe  des  Hauptinhalts  angezeigt  in  den  „Basler  Nachrichten"  (14.  Alärz). 
Offenbar  im  Hinblick  auf  den  Ausbau  auch  unseres  schweizerischen  Heer- 
wesens. 

Die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  (3.  März)  publiziert  die  sehr  wichtige 
Denkschrift,  herausgegeben  vom  Verband  schweizerischer  Müller:  Ursachen 
und  Bedeutung  der  überhandnehmenden  Einfuhr  deutscher 
Backmehle  in  die  Schv/eiz.  Dazu  gehört  (9.  und  13.  März)  unter  der 
Rubrik  „Handel  und  Verkehr":  1.  Die  volkswirtschaftliche  Bedeu- 
tung der  Einfuhr  deutscher  Mehle.    2.  Deutsche  Mehleinfuhr. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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DAS  SCHWEIZERISCHE 
ZIVILGESETZBUCH  I. 

DIE  GRUNDLAGEN   DER   MODERNEN   KODIFI- 
KATIONEN UND  DAS  SCHWEIZERISCHE  ZIVIL- 
GESETZBUCH IM  ALLGEMEINEN. 

In  diesen  Tagen  sind  wir  Zeugen  eines  Ereignisses  von  grösster 
Bedeutung  für  das  bürgerliche  Leben  der  Schweiz  gewesen.  Das 
schweizerische  Zivilgesetzbuch  ist  vom  Volke  in  stillschweigender 
Sanktion  angenommen  worden.  Am  10.  Dezember  1907  hatten 
der  Nationalrat  und  der  Ständerat  einstimmig  dem  Gesetzeswerk 
zugestimmt.  Am  20.  März  dieses  Jahres  ist  die  Referendumsfrist 
—  unbenutzt  —  abgelaufen. 

Grundsätzliche  Bedenken  gegen  den  Erlass  eines  eidgenös- 
sischen bürgerlichen  Gesetzbuches  sind  in  den  letzten  Jahren  nicht 
mehr  laut  geworden.  Begriff  und  Inhalt  des  Privatrechtes  selbst 
schienen  dieses  gesetzgeberische  Vorgehen  zu  begründen  und  zu 
fordern.  Denn  das  Privatrecht  regelt  die  allgemein  menschlichen 
Rechtsverhältnisse  des  Einzelnen  und  die  Beziehungen  von  AAensch 
zu  Mensch,  von  Privaten  zu  Privaten.  Und  es  regelt  die  Ver- 
teilung der  Güter.  Es  umfasst  das  Recht  der  Einzelperson  und 
der  juristischen  Personen,  das  Recht  der  Ehe,  der  Eltern  und 
Kinder,  der  Familie,  der  Vormundschaft.  Und  es  umfasst  die  Ord- 
nung des  Eigentums,  den  Erwerb  und  die  Beherrschung  der  Güter 
der  Aussenwelt  im  Sachenrecht,  Obligationenrccht,  Erbrecht.  So 
gibt  das  Privatrecht  die  Form  ab,  in  welcher  sich  das  private 
Leben  abspielt.    Es  ist  ein  Grundpfeiler  unserer  Kultur.   Aus  dieser 
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vitalen  Bedeutung  für  die  Gesamtheit  und  den  Einzelnen  leitet  die 
Gegenwart  aber  unmittelbar  zwei  Anforderungen  ab:  Die  Privat- 
rechtsordnung soll  eine  übereinstimmende,  eine  einheitliche  sein 
im  Gebiet  eines  Staatswesens,  und  sie  soll  eine  möglichst  sichere 
und  zuverlässige  Ordnung  dieser  Dinge  sein.  Mit  anderen  Worten: 
sie  soll  niedergelegt  sein  in  einem  umfassenden  und  einheitlichen 
Zivilgesetzbuch. 

Doch  das  ist  eine  durchaus  moderne  Anschauungsweise  und 
ein  modernes  Ideal.  Es  ist  geboren  aus  den  Nöten  der  Zeit. 
Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  lag  die  Rechtsbildung 
keineswegs  bei  der  Gesetzgebung,  sondern  in  der  Übung  des  Lebens 
und  in  der  Rechtsprechung.  Diese  Mächte  waren  es,  welche  die 
Privatrechtsordnung  schufen.  Dabei  liegt  es  in  dem  Wesen  dieser 
Rechtsquellen  begründet,  dass  die  Rechtsbildung  eine  partikula- 
ristische  ist.  Sie  vollzieht  sich  in  kleinen  und  kleinsten  Kreisen. 
Jeder  Gerichtssprengel  hegt  und  pflegt  sein  eigenes  Recht.  Dass 
in  jener  Zeit  der  Gedanke  eines  einheitlichen  Rechts  auftaucht, 
eines  Reichsrechts,  eines  kaiserlichen  Landrechts,  ist  nicht  ver- 
wunderlich. Aber  zu  lebendiger  Wirksamkeit  gelangt  es  doch  erst 
in  der  Neuzeit.  Überall  sind  es  in  der  Rechtsgeschichte  der  letzten 
Jahrhunderte  die  nämlichen  zwei  Faktoren,  welche  in  der 
Rijch^tung  der  Rechtseinheit  das  meiste  gewirkt  haben. 

Einmal  die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse. Der  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  ist  der  Über- 
gang von  der  Stadtwirtschaft  zur  Volkswirtschaft.  Es  erfolgt  eine 
wirtschaftliche  Zusammenfassung  des  ganzen  Volkes.  Ein  ganzes 
grosses  Staatsgebiet  wird  ein  einheitliches  Wirtschaftsgebiet.  Es 
entsteht  eine  komplizierte  staatliche  Wirtschaftspolitik,  die  der 
nationalen  Bedürfnisbefriedigung  dienen  will  und  deshalb  Handel, 
Gewerbe  und  Industrie  fördert.  Die  Binnenzölle  fallen  und  ein 
Grenzzollsystem  wird  ausgebaut.  Das  Verkehrswesen  wird  gepflegt 
durch  Strassen-  und  Kanalbau  und  Förderung  der  Posteinrich- 
tungen. Mass,  Gewicht  und  Münzwesen  werden  vereinheitlicht. 
Und  aufs  engste  gliedert  sich  alldem  die  Sorge  für  einen  geord- 
neten und  sichern  Rechtszustand  durchs  ganze  Land  und  die  Be- 
strebungen für  die  Rechtseinheit  an.  So  erklärt  sich  schon  jener 
einzigartigste  Vorgang  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  die  Re- 
zeption  des  römischen  Rechtes  zu   einem  Teil   aus  den  Bedürf- 

34 


nissen  eines  neuen  Wirtschaftslebens.  Die  einheimische  Gesetz- 
gebung versagte,  und  so  griff  man  zum  römischen  Recht,  um 
durch  dasselbe  den  Rechtspartikularismus  zu  überwinden.  Man 
gab  sein  eigenes  Recht  dahin,  um  nur  zu  einem  einheitlichen 
Recht  zu  gelangen.  So  wollen  ferner  die  königlichen  Ordonnanzen 
in  Frankreich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  eine  solide  Rechtspflege 
sichern  und  schaffen  weithin  auch  schon  ein  einheitliches  Handels- 
recht. Und  genau  so  sind  denn  auch  in  Preussen  im  18.  Jahr- 
hundert die  Justizbestrebungen  und  die  Herstellung  des  preussischen 
allgemeinen  Landrechts  (1794)  geradezu  wirtschaftspolitische  Mass- 
nahmen. Ebenso  war  auch  dem  österreichischen  allgemeinen  bürger- 
lichen Gesetzbuch  (1871)  von  Anfang  an  die  Aufgabe  zugedacht.  ..ein 
sicheres  gleiches  Recht"  herzustellen.  —  Aber  noch  in  erhcihtem 
Masse  wirken  in  dieser  Richtung  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  im 
19.  Jahrhundert.  Denn  das  19.  Jahrhundert  bringt  vor  allem  eine 
ungeahnte  Entwicklung  des  Verkehrswesens.  Es  ist  das  Jahrhundert 
der  Dampfschiffe  und  der  Eisenbahnen,  des  Telegraphs  und  des 
Telephons,  das  Jahrhundert,  das  wie  keines  je  zuvor  Raum  und  Zeit 
überwindet  und  der  wirtschaftlichen  Betätigung  der  Menschen  eine 
unerhörte  Fernwirkung  verleiht.  Diesem  Umstand  vor  allem  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  auch  die  Landwirtschaft  unwiderruflich  in  den 
Konkurrenzkampf  hineingerissen  worden  ist.  Und  dieser  moderne 
Verkehr  hat  das  ganze  Volk  mobilisiert,  beweglich  gemacht  und 
in  eine  ständige  Fluktuation  versetzt.  Diese  Entwicklung  erheischt 
ein  materiell  einheitliches  Recht  auf  möglichst  grossem  Gebiete. 
Ein  gleiches  Recht  allüberall. 

Nicht  weniger  mächtig  wirkt  im  Sinn  der  Rechtseinheit  der 
zweite  Faktor:  die  neuzeitliche  staatliche  Entwicklung. 
Schon  im  vorrevolutionären  Absolutismus  tritt  uns  der  Gedanke 
des  Staates  und  der  staatlichen  Einheit  bewusst  und  entschieden 
entgegen.  Für  den  Staat  ist  aber  die  Rechtseinheit  eine  eminent 
politische  Idee  und  zwar  gerade  darum,  weil  das  Privatrecht 
tausendfältig  in  das  Leben  des  Einzelnen  eingreift.  Welches  sind 
die  Voraussetzungen  der  Eheschliessung?  Welches  sind  die  Wir- 
kungen der  Ehe  auf  die  persönlichen  und  vermögensrechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Ehegatten?  Welches  sind  die  Bevormundungsgründe 'r' 
Welches  sind  die  Rechtsstellen  der  Kinder?  Wie  sind  sie  geschützt 
sowohl  in  ihrem  persönlichen  Wohl  als  in  ihren  Vermögensrechten? 

35 


Welches  ist  die  Erbrechtsordnung?  Welches  die  Rechte  und  Pflichten 
des  Grundeigentümers  oder  des  Hypothekars?  Der  moderne  Staat 
wird  wünschen  müssen,  dass  diese  Fragen  nicht  von  Ort  zu  Ort 
verschieden  beantwortet  werden.  Das  bedeutete  den  Verzicht  auf 
einen  starken  ideellen  Faktor,  dessen  er  sich  nicht  leicht  entraten 
will.  Les  hommes  qui  dependent  de  la  meme  Souverainete,  sans 
etre  regis  par  les  memes  lois,  sont  necessairement  etrangers  les 
uns  aux  autres;  ils  sont  soumis  de  la  meme  puissance,  sans  etre 
membres  du  meme  Etat.  Ils  forment  autant  de  nations  diverses 
qu'il  y  a  de  coutumes  differentes;  ils  ne  peuvent  nommer  une 
patrie  commune.  (Portalis  1804.)  Die  staatliche  Rechtseinheit  ist 
ein  starkes  Band,  welches  das  Zusammengehörigkeitsbewusstsein 
der  Staatsangehörigen  mächtig  fördert.  Es  stellt  sie  alle  im  ganzen 
Bereich  des  Staatsgebietes  grundsätzlich  unter  dieselben  Normen  wie 
die  Gestaltung  der  Lebensverhältnisse.  Das  ist  der  politische  Ge- 
danke: „Eine  Armee  und  ein  Recht."  Dieser  politische  Gedanke 
wirkt  wiederum  schon  bei  Erlass  des  preussischen  allgemeinen 
Landrechts  mit  (1874)  und  findet  vor  allem  im  französischen  Code 
civil  von  1804  einen  beredten  Ausdruck.  Mit  ganz  besonderer  Stärke 
entfaltet  sich  aber  auch  der  nationale  Gedanke  im  19.  Jahrhundert. 
Er  führt  zur  Zusammenfassung  kleinerer  Staaten  zu  grösseren,  sei 
es  zu  Einheitsstaaten  wie  Italien,  sei  es  zu  Bundesstaaten  wie  dem 
deutschen  Reich  und  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft.  Und 
er  zeitigt  hier  überall  auch  die  Idee  eines  einheitlichen  bürger- 
lichen Rechtes.  So  erhält  Italien  seinen  codice  civile  im  Jahr  1865. 
So  geht  das  neu  erstandene  deutsche  Reich  unverzüglich  an  das 
Werk  der  Vereinheitlichung.  Die  Vorarbeiten  für  das  deutsche 
bürgerliche  Gesetzbuch  nehmen  im  Jahre  1874  ihren  Anfang.  Sie 
gelangen  1896  zum  Abschluss.  Seit  dem  1.  Januar  1900  steht 
das  neue  Reichsrecht  in  Kraft. 

Die  modernen  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse 
rufen  somit  der  Rechtseinheit  und  zwar  durch  das  Mittel  der 
Gesetzgebung.  Schliesslich  vermögen  wohl  auch  einmal  Recht- 
sprechung und  Wissenschaft  einem  einheitlichen  Recht  zum  Durch- 
bruch zu  verhelfen.  So  vollzog  sich  jene  erste  moderne  Einheits- 
bewegung, welche  in  der  Rezeption  des  römischen  Rechtes  in 
Deutschland  zu  erblicken  ist,  durch  die  Tätigkeit  der  Gerichte. 
Unsere  Zeit  weist  auf  die  Gesetzgebung  als  das  einfachere  und 
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wirksamere  Mittel  hin.  Aber  auch  dieses  Mittel  lässt  sich  noch 
sehr  verschieden  handhaben.  Es  lässt  sich  der  Weg  der  Spezial- 
gesetzgebung  beschreiten.  Nur  Teilgebiete  des  Rechts  sollen  legis- 
latorisch geordnet  werden,  etwa  jene,  welche  der  Rechtsprechung 
völlig  neue  Aufgaben  stellen,  für  die  der  bisherige  Gerichtsgebrauch 
keine  Direktiven  an  die  Hand  gibt  (Alarkenschutz,  Urheber-  und 
Patentrecht  und  dergleichen  mehr)  oder  jene  andern,  welche  die 
Regelung  von  Organisationsfragen  erheischen  i  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt ist  vielerorts  eine  reiche  Gesetzgebung  über  das  Hypo- 
thekar- und  Grundbuch-  und  über  das  Vormundschaftswesen  ent- 
standen) oder  endlich  jene,  in  welchen  sich  eine  Revision  des  bis- 
herigen Rechtszustandes  und  die  Aufstellung  neuer  Rechtsgrundsätze 
als  notwendig  erweist.  Vor  allem  aber  bemächtigt  sich  die  Spezial- 
gesetzgebung  aller  jener  Gebiete,  in  denen  die  Vereinheitlichung 
als  besonders  dringlich  erscheint.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
haben  wir  bereits  auf  die  Ordonnanzen  der  französischen  Könige 
hingewiesen.  Ebenso  hat  eine  privatrechtliche  Teilgesetzgebung 
im  norddeutschen  Bund  und  im  deutschen  Reich  dem  bürgerlichen 
Gesetzbuch  die  Wege  geebnet. 

In  viel  weittragenderer  Weise  wird  aber  die  Gesetzgebung  in 
den  Dienst  der  Rechtsvereinheitlichung  gestellt  in  der  Form  der 
Kodifikation.  Diese  will  nicht  bloss  eine  partielle  gesetzliche 
Regelung,  sondern  sie  will  eine  vollständige,  eine  systematische, 
das  Ganze  des  betreffenden  Rechtsgebietes  zusammenfassende  legale 
Ordnung.  Die  Kodifikation  entlehnt  der  Wissenschaft  einen  Plan, 
eine  in  sich  geschlossene,  logische,  erschöpfende  Disposition  und 
bietet  in  diesem  formellen  Rahmen  möglichst  eine  in  sich  ge- 
schlossene, erschöpfende  Neuregelung  des  positiven  Rechts.  Da 
wird  nicht  mehr  nur  von  dem  gesprochen,  was  gerade  den  Bauer 
bedrückt,  sondern  es  wird  von  allem  gesprochen  und  zwar  von 
jedem  an  seinem  durch  den  Gesamtgedankengang  unverrückbar 
bestimmten  Platze.  Ist  die  Idee  der  Rechtseinheit  keineswegs  eine 
moderne,  so  ist  dagegen  diese  Kodifikation  (von  den  kodifikato- 
rischen  Bestrebungen  und  Leistungen  der  spätrömischen  Kaiserzeit 
können  wir  wegen  ihres  andern  Charakters  absehen)  durchaus 
eine  Erscheinung,  die  der  Neuzeit  angehört.  Aber  wenn  nunmehr 
der  moderne  Staat  die  Rechtseinheit  schaffen  will,  so  wird  er  zur 
Kodifikation  greifen.   In  ihm  findet  die  politische  Idee  der  Rechts- 
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einheit  ihren  adäquaten  Ausdruck.  Aber  auch  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  rufen  nicht  nur  der  Einheit  als  solcher,  sondern  der 
Einheit  in  der  Form  kodifikatorischer  Gesetzbücher,  in  ihnen 
erblicken  Handel  und  Verkehr  die  Gewähr  eines  sichern  und  zu- 
verlässigen Rechtes  und  die  gesamte  Bevölkerung  eine  Regelung, 
welche  der  Erkenntnis  am  leichtesten  zugänglich  sei.  Das  Ge- 
samtergebnis unserer  Betrachtung  geht  also  dahin:  Die  modernen 
wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  fordern  die 
Rechtseinheit  und  zwar  auf  dem  Wege  der  Kodifikationen. 

Noch  zwei  weitere,  diese  Entwicklung  mitbestimmende 
Momente  sind  namhaft  zu  machen.  Das  eine  ist  ein  rechts- 
politisches: Es  ist  das  Bedürfniss  nach  materiell  neuem 
Recht.  Für  die  Spezialgesetzgebung  ist  die  Umänderung  und 
Fortbildung  des  bestehenden  Rechts  vielleicht  der  stärkste  treibende 
Faktor.  Dagegen  tritt  dieser  Gesichtspunkt  bei  der  Kodifikation 
zunächst  nicht  hervor  und  braucht  keineswegs  von  entscheidender 
Bedeutung  zu  sein.  Der  Staat  will  einheitliches  staatliches  Recht. 
Der  Verkehr  will  einheitliches  sicheres  Recht.  Darin  liegt  kein 
materielles  Programm.  Aber  die  Kodifikation  kann  doch  die  Be- 
deutung einer  materiellen  Neugestaltung  der  Verhältnisse  erhalten. 
Wie  die  Rezeption  des  römischen  Rechts  nicht  nur  auf  ein  ein- 
heitliches, sondern  auch  auf  ein  neues,  nämlich  ein  weltmännisch- 
bürgerliches und  den  steigenden  geld-  und  kreditwirtschaftlichen 
Verhältnissen  entgegenkommendes  Recht  abzielte,  so  kann  auch 
eine  Kodifikation  von  bestimmten  inhaltlichen  Zielen  getragen 
sein.  So  war  es  in  der  Tat  eine  Aufgabe  des  code  civil,  die  rechts- 
geschichtlichen Ergebnisse  der  Revolutionszeit  festzulegen,  das  neue 
freie  Recht  des  dritten  Standes  des  Bürgertums  der  Menschheit 
zu  verkünden.  Und  wie  in  der  Folge  andere  Staaten  das  Recht 
des  code  rezipierten,  so  geschah  das  mit  aus  dem  Bedürfnis 
heraus,  zu  einem  neuen,  modernen  bürgerlichen  Recht  zu  gelangen. 

Das  zweite  noch  zu  nennende  mitbestimmende  Moment  ist 
ein  staatsrechtliches:  Der  Grundsatz  der  Trennung  der  Ge- 
walten. Dieser  Grundsatz  beherrscht  das  moderne  Staatsrecht. 
Die  verschiedenen  staatlichen  Funktionen,  die  Gesetzgebung,  die 
Justiz,  die  Verwaltung  werden  auseinandergehalten  und  besonderen 
Organen  zugewiesen.  Darnach  steht  dem  Richter  die  Recht- 
sprechung zu  und  nur  die  Rechtsprechung,  einem   andern  Organ 
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dagegen,  die  Legislative,  die  Gesetzgebung.  Dieser  Legislative  ist 
also  die  gesamte  rechtsetzende  Gewalt  zugeteilt.  Wenn  anders 
dem  Rechtsuchenden  das  Recht  nicht  verweigert  werden  soll,  dabei 
aber  der  Richter  nicht  seine  Befugnisse  überschreiten  und  von 
sich  aus  (richterliches)  Recht  schaffen  darf,  sondern  sich  an  die 
Gesetze  zu  halten  hat,  so  auferlegt  das  der  Legislative  die  Pflicht, 
erschöpfendes,  staatliches  Recht  zu  schaffen.  Die  Theorie  der 
Gewaltentrennung  bedeutet  Monopolisierung  der  Rechtschaffung 
zugunsten  des  Gesetzes.  Alles  Recht  durch  das  Gesetz.  Die 
praktische  Durchführung  kann  aber  wiederum  nur  im  Erlass  in 
sich  geschlossener,  systematischer  Gesetzbücher  liegen.  Bewusst 
oder  unbewusst  sind  denn  auch  die  neuzeitlichen  Kodifikations- 
bestrebungen von  diesen  Vorstellungen  getragen'). 

Alle  bis  dahin  genannten  Faktoren  waren  durch  das  19.  Jahr- 
hundert auch  in  der  Schweiz  wirksam.  So  erscheint  auch  hier 
der  Erlass  des  schweizerischen  Zivilgesetzbuches  nur  als  das  unab- 
weisliche  Endergebnis  einer  langen  Entwicklung.  Die  Geschichte 
der  Rechtsvereinheidichung  in  der  Schweiz  ist  allerdings  eine  um- 
wegige und  langwierige.  Vor  mehr  als  hundert  Jahren,  in  der 
Helvetik,  war  freilich  bereits  ein  allgemeines  bürgerliches  Gesetzbuch 
für  die  ganze  helvetische  Republik  in  Aussicht  genommen  und  sogar 
mit  einigen  ersten  Vorarbeiten  begonnen  worden.  Aber  wie  auf 
einer  ganzen  Reihe  anderer  Gebiete,  so  bedurfte  es  auch  auf  dem 
unsrigen  noch  einer  hundertjährigen  Entwicklung,  um  die  Ideen 
jener  Zeit  für  die  Verwirklichung  reif  werden  zu  lassen.  Nicht 
nur  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  sondern  auch  noch  die 
ersten  Dezennien  des  neuen  Bundesstaates  (1848 — 1874)  bringen 
uns  im  wesentlichen  gar  kein  eidgenössisches  Zivilrecht.  Viel- 
mehr vollzieht  sich  die  oben  dargelegte  Entwicklung  bei  uns  in 
viel  engerem  Rahmen :  Es  gelangen  erst  die  Kantone  zur  Über- 
windung der  Rechtszersplitterung  und  zur  Rechtseinheit  auf  ihrem 
Gebiet  und  zwar  zumeist  auch  durch  den  Erlass  kantonaler  privat- 
rechtlicher Gesetzbücher.     Am   spätesten    gelangt  dabei  die   Ost- 

')  Sogar  das  vorrevolutionäre,  preussische  Allgemeine  Landrecht  nicht 
ausgenommen.  Svarez  selbst  bemerkt,  dass  die  allgemeine  Gesetzgebung 
„in  einem  Staate  ohne  Grundverfassung  die  letztere  gewissermassen  ersetze" 
und  er  nimmt  denn  auch  in  das  Gesetzbuch  den  Satz  auf,  der  ebenfalls 
den  Ideen  der  Gewaltenteilung  entspricht :  „Durch  Machtsprüche  soll  niemand 
an  seinen  Rechten  gekränkt  werden." 
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Schweiz  zur  Kodifikation.  Der  Übergang  vollzieht  sich  hier  erst 
von  den  fünfziger  Jahren  an  und  zwar  unter  der  Führung  Zürichs, 
welches  1853—55  das  bedeutendste  und  originellste  aller  kanto- 
nalen Gesetzbücher  durch  das  Qesetzgebungsgenie  Bluntschli's  er- 
hielt. Nicht  weniger  als  zehn  ganze  und  Halbkantone  sind  übri- 
gens bis  heute  nicht  zu  einem  bürgerlichen  Gesetzbuch  gelangt, 
sondern  haben  sich  mit  alten  Landrechten  einer  mehr  oder  we- 
niger reichen  Gesetzgebung  beholfen  (Uri,  Schwyz,  Üb-  und  Nid- 
walden,  St.  Gallen,  Thurgau,  beide  Appenzell,  beide  Basel).  Seit 
der  Verfassungsrevision  von  1874  setzt  endlich  eine  privatrecht- 
liche Spezial-  und  Partialgesetzgebung  des  Bundes  ein.  Noch  im 
Jahr  1874  kommt  es  zum  Erlass  des  Gesetzes  über  die  Beurkun- 
dung des  Zivilstands  und  der  Ehe.  Damit  wird  die  Beurkundung 
des  Zivilstands  verbürgerlicht  und  eine  allgemein -bürgerliche  Ge- 
setzgebung über  Eheschliessung  und  Ehescheidung  inauguriert. 
In  der  Folge  stellt  sich  die  Bundesgesetzgebung  vor  allem  in  den 
Dienst  der  Vereinheitlichung  der  für  Handel  und  Verkehr  wich- 
tigsten Materien,  vor  allem  durch  den  Erlass  des  schweizerischen 
Obligationenrechts  und  des  Gesetzes  über  Schuldbetreibung  und 
Konkurs. 

Die  gegenwärtigen  Zustände  entsprechen  nun  aber  in 
keiner  Weise  den  Anforderungen,  welche  die  Gegenwart  an  die 
Privatrechtsordnung  stellen  muss.  Die  heutige  Ordnung  der 
Dinge  ist  nicht  eine  klare  und  einfache,  sondern  sie  ist  eine 
höchst  komplizierte,  verworrene  und  undurchsichtige.  Das  liegt 
schon  im  heutigen  Rechtspartikularismus  begründet.  Schon  längst 
haben  wir  eine  schweizerische  Volkswirtschaft,  eine  schweizerische 
volkswirtschaftliche  Politik  und  Gesetzgebung.  Aber  in  grossen 
Gebieten  des  Privatrechts  kann  noch  jeder  Kanton  seine  eigenen 
Wege  gehen.  Dabei  fehlt  es  nicht  an  Kantonen,  welche  auch  in 
ihrem  eigenen  Gebiet  noch  nicht  zur  Rechtseinheit  gelangt  sind. 
So  erfreuen  wir  uns  denn  des  Besitzes  von  mehr  als  24  Hypo- 
thekarrechten, von  mehr  als  24  Erbrechten  usw.  Sich  in  diesen 
Rechten  auszukennen,  hält  ausserordentlich  schwer.  Ja,  es  ist 
geradezu  unmöglich.  Die  Gesetze  sind  lückenhaft.  Die  Rechts- 
grundsätze der  kantonalen  Judikatur  sind  oft  genug  nicht  mit  Sicher- 
heit festzustellen.  Eine  Wissenschaft  des  kantonalen  Privatrechts 
existiert  nur  sehr  teilweise.     Zuverlässige  und  brauchbare  Kom- 
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mentare  zu  kantonalen  Privatrechtsgesetzbüchern  gibt  es  nur  we- 
nige. Die  Möglichkeit  der  Orientierung  nicht  nur  in  seinem 
eigenen  Kantonsrecht,  sondern  auch  in  allen  andern,  wird  aber 
dadurch  von  grösster  Bedeutung,  dass  ein  Kanton  nicht  einfach 
sein  eigenes  Recht  auf  alle  seine  Einwohner  anwenden  kann.  Es 
muss  vielfach  auf  das  Heimatrecht  oder  auch  das  Recht  eines 
früheren  Wohnsitzes  einer  Person  zurückgegriffen  werden.  Daraus 
ergeben  sich  die  kompliziertesten  Fragen,  welche  die  heutige  Ord- 
nung als  eine  ungemein  schwerfällige  und  unsichere  erscheinen 
lassen.  Man  denke  nur  an  folgenden  scheinbar  einfachen  Fall: 
In  Zürich  lebt  ein  älteres,  kinderloses  Ehepaar.  Der  Mann  ist 
heimatberechtigt  zum  Beispiel  im  Kanton  Thurgau.  Er  hat  früher 
im  Kanton  Bern  gelebt  und  dort  geheiratet.  Jetzt  leben  die  Ehe- 
gatten in  Zürich.  Es  geht  auf  die  alten  Tage.  Der  Mann  denkt 
an  die  vermögensrechtliche  Stellung  seiner  Gattin  nach  seinem 
Ableben.  Er  legt  sich  die  Frage  vor:  welches  ist  diese  rechtliche 
Stellung  und  was  kann  ich  tun,  um  dieselbe  möglichst  günstig  zu 
gestalten.  Diese  Voraussetzungen  und  diese  Frage  sind  scheinbar 
einfach.  In  Wirklichkeit  sind  sie  unter  dem  heutigen  Recht  sehr 
kompliziert.  Um  eine  solche  Antwort  zu  geben,  muss  das  Recht  des 
Heimatkantons,  das  Recht  des  ersten  ehelichen  Domizils  und  das 
Recht  des  letzten  ehelichen  Wohnsitzes  in  Betracht  gezogen  wer- 
den. Diese  Verhältnisse  können  sich  aber  leicht  so  komplizieren, 
dass  eine  sichere  Antwort  überhaupt  nicht  mehr  zu  geben  ist. 
Und  dies,  trotzdem  ein  Bundesgesetz  vom  Jahr  1891  (betreffend 
die  zivilrechtlichen  Verhältnisse  der  Niedergelassenen  und  Aufent- 
halter) eine  Reihe  von  einheitlichen  Normen  über  diese  Kolli- 
sionen der  kantonalen  Rechte  aufstellte.  Diese  Schwierigkeiten 
machen  sich  dabei  um  so  empfindlicher  geltend,  als  gerade  in 
der  Schweiz  die  Mischung  der  Bevölkerung  eine  ausserordentlich 
starke  ist.  Mehr  als  ein  Dritteil  der  gesamten  Bevölkerung,  das 
ist  mehr  als  eine  Million,  ist  ausserhalb  des  Kantons  heimat- 
berechtigt, in  weichem  sie  wohnt.  —  Zu  diesen  Quellen  der  Rechts- 
unsicherheit kommt  endlich  noch  die  Zwiespältigkeit  zwischen 
kantonalem  und  eidgenössischem  Privatrecht.  Die  Abgrenzung 
des  schon  vereinheitlichten  und  des  noch  kantonalen  Privatrechts 
ist  eine  ganz  willkürliche  und  bereitet  oft  wieder  die  grössten 
Schwierigkeiten.     Das  Verlöbnis  ist  kantonal,   die  Eheschliessung 
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eidgenössisch,  die  Wirkungen  der  Ehe  kantonal,  die  Ehescheidung 
eidgenössisch,  die  Wirkungen  der  Ehescheidung  kantonal  geregelt! 
Wobei  freilich  überall  in  die  als  kantonal  bezeichneten  Rechtsge- 
biete das  Bundesrecht  mannigfaltig  eingreift.  —  Es  kauft  jemand 
eine  Liegenschaft  und  wird  dabei  getäuscht,  er  wird  etwa  in  bezug 
auf  die  Rendite  betrogen:  der  Fall  untersteht  dem  kantonalen 
Recht,  und  oberster  Richter  ist  das  oberste  kantonale  Gericht. 
Es  wird  jemand  in  derselben  Weise  getäuscht  beim  Ankauf  eines 
Patentes,  einer  Kundsame,  einer  Handelsware:  der  Fall  unterliegt 
dem  Bundesrecht  und  kann  grundsätzlich  bis  vors  Bundesgericht 
gezogen  werden.  Verkauf  oder  Verpfändung  von  Obligationen: 
eidgenössisches,  Verkauf  oder  Verpfändung  von  Hypothekentiteln : 
kantonales  Recht! 

Das  sind  unerfreuliche  und  höchst  unzeitgemässe  Zustände. 
Es  tut  not,  dass  die  Unordnung  der  Ordnung  weiche.  Deshalb 
hat  denn  auch  das  Volk  schon  vor  fast  zehn  Jahren  grundsätzlich 
der  Vereinheitlichung  des  Privatrechts  zugestimmt.  Mit  264,914 
gegen  101,762  Stimmen  und  15'72  gegen  4V2  Standesstimmen  ist 
am  13.  November  1898  eine  Änderung  des  Artikels  64  der  Bun- 
desverfassung angenommen  und  die  Kompetenz  zum  Erlass  eines 
bürgerlichen  Gesetzbuches  auf  den  Bund  übertragen  worden.  Die 
Vorarbeiten  zum  Zivilgesetz  reichen  übrigens  weiter,  bis  in  die 
achtziger  Jahre  des  letzten  Jahrhunderts  zurück.  Sie  lagen  von 
Anfang  an  im  wesentlichen  in  den  Händen  des  Herrn  Professor 
Eugen  Huber  in  Bern.  Er  hat  denn  auch  die  Teilentwürfe  ver- 
fasst  und  sie  späterhin  zur  Gesamtvorlage  vereinigt.  Er  hat  dabei 
auf  höchser  Warte  gestanden.  Deshalb  haben  auch  all  die  zahl- 
losen Kommissionalberatungen,  die  Änderungen  und  Streichungen 
nicht  vermocht,  die  Überlegenheit  und  Vortrefflichkeit  der  Projekte 
zu  verwischen.  Und  die  Befürchtung,  dass  die  parlamentarische 
Beratung  dem  ragenden  Werke,  das  aus  einem  Gusse  dastand, 
Schaden  beifügen  würde,  hat  sich  nicht  als  gerechtfertigt  er- 
wiesen. Vielmehr  verdanken  wir  derselben,  insbesondere  der- 
jenigen im  Ständerat,  eine  Reihe  wertvoller  Ergänzungen  und  Ver- 
besserungen. 

Das  eidgenössishhe  Zivilgesetzbuch  bringt  uns  somit  die  er- 
sehnte Neuordnung  des  schweizerischen  Privatrechts. 
Es  erscheint  dazu   in  der  Tat  in   hohem  Masse  geeignet.     Denn 
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ihm  eignet  eine  schöne,  edle  Form.  Seine  Sprache  ist  von 
grosser  Einfachheit  und  Klarheit.  Das  schweizerische  Zivilgesetz- 
buch ist  ein  lesbares  Buch.  Es  ist  von  einem  Sprachkünstler 
verfassi,  der  die  schwere  Kunst  verstanden  hat,  dem  Rechtsstoff 
einen  einfachen,  knappen,  treffenden  und  gemeinverständlichen 
Ausdruck  zu  geben.  Dabei  befleissigt  sich  der  Gesetzgeber  einer 
seltenen  Mässigung,  einer  Beschränkung,  die  ihn  als  Meister  zeigt; 
Er  will  nicht  alles  regeln  und  damit  das  Leben  in  starre  Formen 
hineinzwängen.  Er  hat  vielmehr  sorgfältig  eine  zuweitgehende 
Kasuistik  vermieden  und  überall  eifrig  auf  eine  gebührliche  Ela- 
stizität Bedacht  genommen.  —  Die  Form  des  Zivilgesetzes  hat 
denn  auch  im  Ausland  ungeteiltes  Lob  und  höchste  Anerkennung 
gefunden.  So  hat  Laband  (Strassburg)  schon  1897  sich  dahin 
geäussert,  dass  man  es  fast  bedauern  könnte,  dass  die  Möglich- 
keit nicht  mehr  vorhanden  sei,  gewisse  Teile  des  deutschen  bür- 
gerlichen Gesetzbuchs  nach  dem  Muster  des  schweizerischen  Vor- 
entwurfs neu  zu  redigieren.  Und  zehn  Jahre  später  regt  ein 
deutscher  Rechtsanwalt  (Ernst  Fuchs,  Schreibjustiz  und  König- 
richtertum  1907)  angesichts  des  fertigen  Werkes  an:  „Es  wäre 
gut,  wenn  allen  Ernstes  erwogen  würde,  ob  wir  das  schweizerische 
Zivilgesetzbuch  nicht  an  Stelle  des  unsern  einführen  wollen." 
Auch  jene  ausländischen  Urteile,  welche  ich  anderswo  („Frank- 
furter Zeitung",  11.  Februar  1908)  zusammengestellt  habe,  und 
welche  hier  noch  einmal  ihre  Wiedergabe  erfahren  mögen,  be- 
ziehen sich  in  erster  Linie  auf  die  Form.  So  findet  das  Gesetzes- 
werk lebhafte  Anerkennung  in  Frankreich,  bei  Gelehrten  wie  Sa- 
leilles,  Genay,  Leroy  („abondant,  simple,  populaire"),  Gaudemet 
(„il  a  realise  dans  la  forme,  aussi  completement  que  possible, 
l'ideal  d'une  legislation  democratique").  So  in  Österreich  durch 
Unger  („schlicht,  gemeinverständlich,  ein  treffliches  Vorbild  bei 
der  Revision  des  österreichischen  G.-B."),  A.  Menger,  Ehrlich 
(„wohl  eine  der  bedeutendsten  und  eigenartigsten  kodifikatorischen 
Leistungen  der  Gegenwart").  So  in  Deutschland  durch  Kohler 
(„das  hervorragendste  Werk  der  heutigen  Gesetzestechnik"),  Rü- 
melin,  Barazetti,  ferner  durch  die  Mehrzahl  jener  Autoren,  die 
sich  in  den  letzten  Jahren  zur  „Freirechts"-Bewegung  äusserten 
und  manche  andere. 

Man    kann    diese    formalen    Vorzüge    nicht    leicht    über- 
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schätzen.  Sie  sind  für  ein  Zivilgesetzbuch  von  der  grössten  Be- 
deutung und  jedenfalls  viel  wichtiger,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  möchte.  Schon  seine  Aufgabe  und  sein  Inhalt  besagen 
ja,  dass  jeder  mit  ihm  leben  muss,  dass  jeder  Einzelne  von  ihm 
betroffen  wird,  dass  es  eingreift  in  das  Leben  jedes  Einzelnen. 
Seinem  Inhalt  nach  ist  das  Zivilgesetz  bestimmt  für  das  ganze 
Volk.  Deshalb  so!!  es  auch  jedermann  verständlich  und  zugäng- 
lich sein.  Es  entbehrt  nicht  der  Tragik,  wenn  ein  Volk  unter 
einem  Personenrecht,  unter  einem  Familienrecht  usw.  leben  soll, 
das  es  nicht  versteht,  unter  einem  Gesetzbuch,  das  ihm  ein  Bund 
mit  sieben  Siegeln  ist,  und  das  seinen  Sinn  nur  dem  gelehrten 
Juristen  erschliesst.  In  einer  solchen  Gelehrtensprache  ist  im 
wesentlichen  das  deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch  abgefasst.  — 
Diese  Form  ist  aber  auch  wichtig  für  die  Rechtsprechung.  Ein 
grosszügiges  Gesetzbuch  ist  eine  Schutzwehr  gegen  eine  formali- 
stische, kniffliche  Rechtsprechung,  während  umgekehrt  ein  Gesetz, 
das  selbst  engherzig  und  schwerfällig  ist,  einer  derartigen  unvolks- 
tümüchen  Gesetzesanwendung  mächtigen  Vorschub  leistet,  wie 
das  berühmte  Vorbilder  schon  reichlich  gezeigt  haben.  Dem- 
gegenüber zwingt  das  neue  schweizerische  Gesetzbuch  förmlich, 
sich  stets  die  leitenden  obersten  Grundsätze  vor  Augen  zu  halten, 
ja,  es  weist  in  seinem  auch  in  der  ausländischen  Wissenschaft 
bereits  berühmt  gewordenen  Artikel  1  den  Richter  an,  nicht  mehr  in 
das  Gesetz  hineinzulegen  und  hineinzuinterpretieren,  als  was  drin 
steht  und  verpönt  damit  selbst  eine  ungesunde,  gekünstelte  Aus- 
legung und  Handhabung  des  Gesetzesrechtes.  —  Und  noch  unter 
einem  dritten  Gesichtspunkt  bedarf  die  formale  Seite  der  privat- 
rechtlichen Gesetzgebung  der  besonderen  Würdigung.  Wir  haben 
in  der  Schweiz  eine  ganz  andere  Gerichtsorganisation,  als  sie  bei- 
spielsweise Deutschland  besitzt.  Letzteres  hat  schon  seit  Jahr- 
hunderten sein  gelehrtes  Richtertum.  So  war  es  denn  möglich, 
dass  das  neu  erstandene  Deutsche  Reich  schon  im  Jahre  1876 
den  Grundsatz  gesetzlich  festlegen  konnte:  Richter,  auch  Richter 
der  untersten  Instanz,  kann  nur  werden,  wer  zwei  juristische  Prü- 
fungen abgelegt  hat.  Und  zwar  wird  dabei  für  das  erste  juristische 
Examen  ein  wenigstens  secbssemestriges  Hochschulstudium,  und 
für  das  zweite  ein  dreijähriger  Justizdienst  vorausgesetzt.  Die 
Rechtsprechung  liegt  also  grundsätzlich  für  ganz  Deutschland  beim 
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gelehrten  juristensiand.  In  der  Schweiz  dagegen  hegt  sie  bei 
Richtern,  welche  das  Volk  beinahe  überall,  ohne  jede  gesetzliche 
Schranke  und  gesetzliche  \''oraussetzungen  in  Hinsicht  auf  die 
V^orbildung,  aus  den  Männern  seines  Vertrauens  wählt.  Insbeson- 
dere in  den  untern  Instanzen  sitzen  deshalb  vielerorts,  sogar  weit 
überwiegend,  Laien.  Das  Volk  hält  an  dieser  eminent  demo- 
kratischen Gerichtsverfassung  zähe  fest.  Wäre  nun  aber  das  neue 
Gesetzbuch  in  einer  schwer  verständlichen  Gelehrtensprache  ab- 
gefasst,  so  wäre  damit  die  Frage  des  Weiterbestandes  dieser  Or- 
ganisation im  Grunde  genommen  präjudiziert.  In  Wirklichkeit 
durfte  aber  unmöglich  das  Zivilgesetzbuch  indirekt  diese  altein- 
gelebten  Institutionen  gefährden.  Das  ist  denn  auch  nicht  ge- 
schehen. Das  schweizerische  Zivilgesetzbuch  erschüttert  nicht  die 
hergebrachte  Art  und  Weise,  die  Gerichte  zu  bestellen.  Es  zwingt 
zu  einer  verständigen,  gesunden,  ungekünstelten  Rechtsprechung 
und  ist  für  jedermann  lesbar. 

Doch  wir  begrüssen  nicht  nur  die  Rechtseinheit,  nicht  nur 
die  Kodifikation  und  nicht  nur  das  formvollendete  bürgerliche 
Gesetzbuch.  Damit  allein  wäre  die  einstimmige  Annahme  des 
letztern  in  den  beiden  Räten  und  die  Sanktion  von  selten  des  Vol- 
kes ohne  Referendum  nicht  zu  erklären.  Vielmehr  bietet  das 
Gesetzeswerk  auch  einen  reichen,  tiefen,  fortschrittlichen  Inhalt. 
Über  diesen  sollen  die  Leser  dieser  Zeitschrift  durch  zwei  nach- 
folgende Aufsätze  orientiert  werden. 

ZÜRICH.  PROF.  A.  EGGER. 

n  □  n 

RUDOLF   KOLLERS 
AUTOBIOGRAPHIE. 

Rudolf  Koller  wusste  hübsch  und  anmutend  zu  erzählen,  wenn  er  bei- 
läufig auf  dieses  oder  jenes  Ereignis  seines  Lebens  geriet.  Sobald  er  aber 
in  aller  Form  über  seine  Vergangenheit  berichten  sollte,  wurde  er  kurz 
und  fand,  er  habe  überhaupt  nichts  Nennenswertes  erlebt.  Ganz  ähnlich 
verhielt  es  sich,  wenn  er  einmal  die  Feder  zur  Hand  nahm,  um  über  Er- 
lebtes zu  plaudern :  während  er  so  nebenbei  in  einem  Freundesbriefe  rund 
und  anschaulich  erzählte,  fühlte  er  sich  beengt  in  der  Rolle  eines  Auto- 
biographen. 

In  diese  wurde  er  versetzt  durch  den  Wunsch  seines  Freundes  und 
Gönners  Fr.  Imhoof-Hotze   in  Winterthur,   des  Vaters  des   hervorragenden 
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'Numismatikers  Imhoof-Blumer.  Für  diesen  Freund,  nicht  für  die  Öffent- 
Jichkeit,  waren  die  autobiographischen  Aufzeichnungen  bestimmt. 

Damals  als  Koller,  ein  Sechzigjähriger,  zur  Feder  griff,  war  sein  Augen- 
leiden bereits  derart  geworden,  dass  er  zwar  noch  zu  schreiben,  nicht  aber 
das  Geschriebene  zu  lesen  imstande  war.  Daher  erklärt  sich  denn  ein  nicht 
zu  Ende  gediehener  Satz.  Selbstverständlich  war  er  auch  nicht  in  der  Lage, 
irgendwie  gedrucktes  oder  geschriebenes  Material  zuhilfe  zu  nehmen,  sondern 
lediglich  auf  sein  Gedächtnis  angewiesen,  das  ihn  in  chronologischen  Dingen 
mehr  als  einmal  getäuscht  hat.  Ich  verzichte  auf  irgendwelche  sachliche 
Korrekturen  und  verweise  auf  mein  Buch  über  den  Maler,  das  völlig  aus 
den  Akten  geschöpft  ist.  Dass  dem  Biographen  diese  Aufzeichnungen  Kollers 
nur  sehr  wenig  boten,  darüber  belehrt  ein  kurzer  Blick. 

Auf  diplomatische  Genauigkeit  macht  der  Abdruck  keinen  Anspruch. 

ZÜRICH.  ADOLF  FREY. 


Also  im  Jahr  1828,  den  21.  Mai,  wurde  ich  geboren.  Mein 
Vater  übernahm  —  ich  war  zwei  Jahre  alt  —  den  Gasthof  zum 
„Adler".  Viele  Fuhrleute  waren  die  Kundschaft,  und  ich  bekam 
da  immerfort  viele  Pferde  zu  sehen,  was  mich  anregte,  solche 
mit  Kreide  oder  Griffel  auf  Schiefertafeln  zu  zeichnen.  Später, 
wie  ich  in  die  Schule  musste,  waren  die  Bücher  und  Schulhefte 
voll  von  Pferden  und  Meerschiffen  und  allerhand  anderem  ge- 
kritzelt, in  den  Zeichnungsstunden,  die  mir  die  liebsten  waren, 
machte  ich  grosse  Fortschritte  und  war  auch,  aber  nur  in  diesem 
Fache,  immer  der  erste.  Unser  Zeichnungslehrer  Schweizer  war 
ein  sehr  lebendiger  und  anregender  Lehrer.  In  der  Privatstunde 
durfte  ich  dann  nach  Gips  zeichnen,  und  in  meinem  12.  Jahre 
habe  ich  schon  in  Öl  malen  dürfen. 

Meine  Eltern  gaben  nach  langem  Widerstreben  doch  endlich 
auf  mein  Bitten,  das  von  J.  Schweizer  sehr  lebhaft  unterstützt 
wurde,  zu,  dass  ich  den  Künstlerberuf  erwählen  durfte.  Man 
fand  es  damals  nicht  von  Nutzen,  länger  die  Schule  zu  besuchen, 
und  ich  kam  dann  in  die  Lehre,  in  meinem  14.  Jahre,  zu  Porträt- 
maler Obrist.  Da  wurde  gleich  in  Öl  gemalt,  nach  Gips  und 
alten  Bildern.  Dem  leidigen  Schulzwang  enthoben,  war  ich  sehr 
fleissig.  Ein  Jahr  lang  genoss  ich  den  sehr  pedantischen  Unter- 
richt des  H.  Obrist,  und  der  Landschaftsmaler  Ulrich  nahm  mich 
freundlich  als  seinen  Schüler  in  sein  Atelier.  Mit  Gustav  Ott 
und  Jul.  Rieter  wurden  Ulrichs  Studien  kopiert.  Mein  Lehrer 
stellte  nur  mir  die  schon  schmeichelhafte  Aufgabe,  seine  Bilder 
zu   kopieren.    Alles  überliess  er  mir  zu  malen,  nur  das  Wasser 
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zu  malen,  behielt  er  sich  vor.  Et  hatte  darin  eine  besondere 
Fertigkeit,  teilte  uns  aber  die  Kunstgriffe  und  Regeln  nie  mit. 

im  Sommer  45  machte  ich  meine  erste  Studienreise  nach 
Stuttgart  in  die  Gestüte  von  Weil-Scharnhaussen  und  Klein-Hohen- 
heim.  Volle  Skizzenbücher  und  Studien  von  Pferden  brachte  ich 
im  Herbst  nach  Hause.  Es  drängte  mich,  diese  zu  verwerten, 
und  ich  malte  dann  ein  Bild  nach  dem  andern,  so  gut  es  ging. 
Das  erste  Bild,  eine  Schimmelstute  mit  ihrem  Füllen,  verkaufte 
ich  an  J.  Meiss-Muralt  für  200  alte  Franken.  Andere  Bilder  gab 
ich  meinem  Lehrer  Schweizer  als  dankbarer  Schüler  usw.  Dann 
musste  ich  die  Pferde  von  Oberst  Muralt  porträtieren,  dann  die- 
jenigen von  Frau  Brunner- Koller.  Diese  Studien  wurden  später 
in  Düsseldorf  zu  einem  Bilde  verarbeitet. 

im  Frühjahr  46  reiste  ich  für  längere  Zeit  in  die  Fremde; 
zuerst  wieder  nach  Scharnhausen  für  einige  Monate,  um  die 
Pferdestudien  fortzusetzen.  Dann  im  Herbst  nach  Düsseldorf. 
Dann  gings  nach  Stuttgart,  Heilbronn  und  Frankfurt,  wo  ich  von 
Füssli  und  seiner  Mutter  gut  aufgenommen  wurde,  durch  diese 
den  jungen  A.  Schreyer  kennen  lernte.  Dann  nach  Mainz,  den  Rhein 
hinunter  bis  Düsseldorf  auf  dem  Dampfboot.  Auf  der  Akademie 
hiess  es  aber,  man  müsse  zuerst  ein  Jahr  lang  nach  Gips  zeich- 
nen. Das  war  sehr  entmutigend.  Zeichnete  aber  zur  Zufrieden- 
heit den  ersten  Kopf,  so  dass  ich  alsobald  in  die  Malklasse  ein- 
geteilt wurde,  und  zwar  zu  dem  damaligen  besten  aber  auch 
strengsten  Lehrer  Ph.  Sohn.  Jede  Woche  wurde  ein  Studienkopf 
gemalt,  und  zwar  in  Gesellschaft  von  etwa  10 — 12  Schülern,  dar- 
unter Ludwig  Knaus,  A.  Feuerbach,  Bleibtreu,  Mintorp,  Dumon- 
ceau  usw.  An  Sonntagen  und  an  Feiertagen  malte  ich  an  dem 
Pferdebild  von  Frau  Brunner. 

Hier  lernte  ich  Böcklin  aus  Basel  kennen ;  er  war  in  der 
Landschaftsschule  von  Schirmer,  und  wir  wohnten  dann  ein  halbes 
Jahr  zusammen.  Durch  den  Einfluss  der  Mitschüler  hauptsächlich 
wollte  ich  mich  mehr  der  Historienmalerei  zuneigen,  und  schrieb 
dies  nach  Hause.  Aber  mit  nichten:  mein  früherer  Lehrer  Ulrich 
riet  mir  sehr  ernstlich,  das  Tierfach  nicht  zu  verlassen,  für  wel- 
ches ich  ein  zu  ausgesprochenes  Talent  zeigte,  und  drang  darauf, 
dass  ich  baldigst  Düsseldorf  verlassen  sollte,  um  nach  Paris  über- 
zusiedeln. 
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Da  ich  im  Tierfach  keine  Anregung  finden  konnte  und  Freund 
Böckh'n  auch  willens  war,  Düsseldorf  zu  verlassen,  so  reisten  wir 
zusammen  im  Februar  47  nach  Brüssel.  Verboeckhoven,  als  be- 
rühmtester Tiermaler,  wurde  da  besucht;  machte  aber  auf  uns 
beide  nicht  den  gewünschten  Eindruck.  Hier  malte  ich  ein  Stall- 
bild, eine  Schimmelstute  mit  Füllen,  in  Rembrandtischer  Beleuch- 
tung (verkaufte  dies  später  in  Genf).  Auf  der  Galerie  wurde 
namentlich  Rembrandt  studiert. 

Im  Mai  trennten  sich  Böcklin  und  ich;  Böcklin  musste  nach 
Hause,  und  ich  dampfte  allein  nach  Paris.  —  In  dieser  grossen 
Stadt  war  es  mir  unheimlich,  wusste  auch  zuerst  nicht,  was  ich 
hier  anfangen  sollte.  Auf  dem  Louvre  kopieren  und  bei  Suisse 
Akte  zeichnen,  war  da  meine  Hauptbeschäftigung.  —  Kupferstecher 
Werdmüller  und,  doch  weniger,  J.  Stadler  und  Hegi,  lernte  ich 
kennen. 

Gerne  wäre  ich  in  ein  Atelier  (Vernet)  eingetreten.  Aber  die 
Kosten  Vv'aren  zu  gross.  Ich  begnügte  mich  daher  mit  dem  Stu- 
dieren und  Kopieren  der  alten  Meister:  Dujardin,  Wouvermann, 
Potter  usw.  Um  das  Neujahr  48  traf  Freund  Böcklin  wieder 
in  Paris,  mit  mir  als  Zimmerkamerad,  ein.  Die  Maler  Dupre, 
Marilhat,  Decamp  machten  uns  bedeutenden  Eindruck.  Rosa 
Bonheur  erschien  mit  ihren  ersten  Bildern.  Brascassat,  an  den 
ich  Empfehlung  hatte,  gab  mir  einige  Wegleitung.  Aber  als 
Schüler  nahm  er  überhaupt  niemanden  auf.  Sein  Beispiel:  alles 
nach  der  Natur  gründlich  zu  studieren.  Brascassat's  Verfahren, 
seine  Modelle,  Kühe,  Stiere,  Schafe,  alles  zu  kaufen  und  in  alle 
Details  zu  studieren,  erweckte  in  mir  die  höchste  Sehnsucht,  eben- 
falls so  zu  handeln.  Dazu  brauchte  es  aber  Stallung,  Bedienung 
der  Tiere,  ein  grosses  Atelier  zu  ebener  Erde  usw.  Bis  mir  die 
Mittel  dazu  geworden,  ging  es  aber  noch  manches  Jahr. 

In  Paris  wurden  noch  Akte  gemalt  und  gezeichnet,  auf  dem 
Louvre  kopiert,  und  abends,  wo  dieser  geschlossen  wurde  um 
4  Uhr,  unternahm  ich  noch  zu  Hause  eigene  Bilder.  Böcklin  und 
ich  kauften  im  Anfang  Februar  die  Möbel  von  dem  heimkehren- 
den J.  Stadler  und  mieteten  uns  ein  Atelier  mit  einer  Schlaf- 
kammer in  der  Rue  de  l'Est,  wo  auch  Werdmüller  wohnte. 

Den  24.  Februar  brach  aber  leider  die  Revolution  aus,  wo  Louis 
Philipp  weggejagt  wurde.    Da  war  einige  Zeit  lang  kein  Arbeiten 
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mehr  möglich.  Aktzeichnen  und  Kopieren  im  I.ouvre.  der  ge- 
schlossen wurde,  hörte  auf.  Das  Geld  ging  uns  aus,  und  von 
zu  Hause  konnte  keiner  von  uns  welches  bekommen.  Es  waren 
traurige  Tage;  was  versetzt  werden  konnte  auf  dem  Mont  de  Piete, 
das  wanderte  dorthin.  Wir  lebten  bald  nur  noch  von  Brot  und 
Kartoffeln.  Diese  Kalamität  hielt  einige  Monate  an.  Vom  Malen 
wurde  ganz  Umgang  genommen.  Endlich  im  Mai  erhielt  so  einer 
nach  dem  andern  wieder  Mittel  von  zu  Hause,  aber  auch  den 
Befehl,  unter  diesen  Umständen  nach  Hause  zu  kommen,  da  es 
besser  und  billiger  sei  zu  Hause. 

Von  dieser  Zeit  an  musste  ich  mich  auf  meine  eigenen  Füsse 
stellen ;  meine  Eltern  gaben  mir  noch  Kost  und  Logis  zum 
schlafen,  aber  das  Arbeitslokal  und  die  Utensilien  und  Modelle 
musste  ich  selbst  bestreiten.  So  malte  ich  dann  Bild  um  Bild. 
Hunde-  und  Pferdeporträts  trugen  mir  am  meisten  ein.  Bis  Ende 
49  hatte  ich  mir  einige  hundert  Gulden  verdient  und  reiste  dann 
mit  Freund  Ott  nach  München. 

Natürlich  musste  ich  auch  hier  einfach  Bilder  malen;  von 
Studien  wie  früher  war  nun  keine  Rede  mehr.  Es  tat  mir  sehr 
weh,  dass  es  in  München  auch  gar  keine  Gelegenheit  gab,  Tiere 
nach  der  Natur  zu  malen.  Nach  fleissigen  Studien  in  Öl  oder 
nur  gezeichneten  haben  die  Münchner  damals  ihre  Bilder  ange- 
fertigt. Das  war  mir  aber  zu  wenig,  und  ich  sehnte  mich  nach  einer 
andern,  bessern  Gelegenheit,  ich  malte  nun  so  gut  es  ging  mit 
mangelhaften  Naturstudien  Bilder,  mehrere  auf  Bestellung  von  zu 
Hause.  Für  Herrn  Qreuter  im  Beckenhof  einen  Pferdekampf. 
Dann  für  H.  Ott-Trümpeler  ein  Alpenbild  mit  Kühen.  Für  eine 
Frau  Ganzoni  in  Triest  ein  Abendbild  usw.  —  Im  Herbst  51 
reiste  ich  auf  Besuch  nach  Hause  zu  der  Zeit,  wo  mein  Vater 
sich  eine  grössere  Bierbrauerei  ankaufte.  Zu  meiner  grossen 
Freude  waren  dabei  Stallungen  und  eine  grosse  Scheune,  in  wel- 
cher letztern  ich  mir  ein  Atelier  einrichten  konnte.  Ging  dann, 
bis  diese  Baute  fertig  wurde,  wieder  nach  München  über  den  Winter. 

Im  Sommer  52  kehrte  ich  dann  ganz  nach  Zürich  zurück, 
richtete  mich  in  dem  neuen  Atelier  ein  und  malte  drei  schon 
ausgeführte  Studien.  So  kam  dann  eine  neue  und  bessere  Malerei 
zustande.  In  den  Sommermonaten  wurden  dann  in  den  folgenden 
Jahren  Studienreisen  in  den  Bergen  unternommen,  um  Motive  zu 

49 


sammeln,  und  die  nötigen  landschaftlichen  Gegenstände  für  meine 
Tierbilder  studiert.  —  Bei  Herrn  R.  Merian  in  Teufen  verbrachte 
ich  ebenfalls  einen  Sommer  mit  Pferdestudien,  um  nachher  für 
ihn  ein  orientalisches  Bild  auszuführen.  53  war  ich  in  Engel- 
berg. Von  diesem  Aufenthalt  her  rührt  ein  Bild,  das  ich  in  Wien 
an  Herzog  August  von  Koburg  verkaufte,  anno  54. 

Um  diese  Zeit  verlobte  ich  mich  mit  meiner  jetzigen  lieben 
Frau,  Berta  Schlatter,  die  damals  mit  ihrer  Mama  in  Wien  lebte.  Die 
Mama,  eine  Schweizerin,  reiste  jedes  Jahr  im  Sommer  nach  ihrer 
Heimat  mit  der  Tochter,  bei  welchem  Besuch  ich  diese  Bekannt- 
schaft machte.  Im  Mai  56  verheiratete  ich  mich  und  machte 
dann  die  Reise  nach  Wien. 

Im  Jahre  57  machte  ich  ein  grosses  Bild  „Die  Heimkehr 
von  der  Alpe"  und  verkaufte  dieses  in  Frankfurt  an  einen  russi- 
schen General  Borichikeff.  Dieses  Bild,  nebst  einem,  das  für 
Herrn  Baumann -Dietzinger  in  Zürich  bestimmt  war,  figurierte 
anno  1858  auf  der  ersten  grossen  Ausstellung  in  München,  wo  ich 
einen  schönen  Erfolg  erzielte.  Anno  59  stellte  ich  die  „Mittags- 
ruhe" in  Köln  aus;  wegen  schlechtem  Placement  war  der  Erfolg 
geringer.  Doch  habe  ich  dasselbe  an  die  Künstlergesellschaft  in 
Zürich  verkauft.  Auf  der  Reise  nach  Köln  59,  die  ich  in  Ge- 
sellschaft mit  Stückelberg  machte,  erlebten  wir  aber  bei  dem  Künst- 
lerfest dorten  einige  Grobheiten  von  seite  der  Düsseldorfer  Maler, 
so  dass  wir  ohne  das  Fest  mitzumachen  gleich  nach  Paris  reisten. 
—  Überhaupt  neigte  sich  mein  Streben  mehr  auf  die  französische 
Malerei;  ich  fand  dort  mehr  Ernst  und  Tüchtigkeit  in  der  Mache, 
hatte  die  Überzeugung,  von  ihnen  mehr  als  von  der  deutschen 
Schule  zu  lernen. 

Von  Paris  heimgekehrt  ergab  sich  ein  Moment,  das  sehr 
wichtig,  für  mein  ferneres  Fortkommen  entscheidend  wurde.  Er- 
stens hatte  mein  Vater  seine  Bierbrauerei  verkauft,  und  somit  ver- 
lor ich  mein  dortiges  Tieratelier.  Es  handelte  sich  nun  für  mich, 
entweder  fortzuziehen  in  eine  grössere  Stadt,  oder  mir  in  Zürich 
etwas  Terrain  anzukaufen,  um  mir  das  verlorene  Atelier  selbst  zu 
bauen.  Auch  hatte  ich  im  Künstlergütli  ein  Atelier  gemietet,  um 
die  Bilder  auszuführen ;  auch  dieses  wurde  mir  zu  gleicher  Zeit 
gekündet.  —  Meine  Eltern  hätten  es  nicht  gerne  gesehen,  wenn 
ich   aus   der  Schweiz  fortgezogen   würe;   sie   gaben   sich   grosse 
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Mühe,  einen  für  mich  passenden  Bauplatz  zu  finden,  und  richtig, 
kaum  von  Paris  heimgekehrt,  erwarb  ich  die  Hornau,  ein  schön 
gelegenes  Stück  Land  am  See.  Ein  altes  Häuschen  war  vorhan- 
den;  aber  die  Ateliers  —  Tier-  und  Bilderatelier  nebst  Stallung 
—  mussten  dann  gebaut  werden.  Anstossend  an  diese  Besitzung 
war  eine  höchst  malerische  Landzunge,  mit  Weiden  und  Erlen 
bewachsen,  Schilf  und  sandige  Ufer;  alles  dies  war  eine  wahre 
Fundgrube  der  schönsten  Studien  für  das  Tierfach.  Es  enstunden 
denn  auch  ein  schöne  Anzahl  solcher  Bilder,  und  ich  war  über- 
glücklich, so  nach  Herzenslust  studieren  zu  können. 

Aber  das  Bildermaien  ist  keine  leichte  Sache;  oft  vernach- 
lässigte ich  die  Bildwirkung  ob  dem  genauen  Studium,  und  ich 
hatte  nicht  immer  lohnende  Resultate  und  Anerkennung.  Ein  grosses 
Bild,  das  61  gemalt  und  im  Pariser  Salon  ausgestellt  wurde, 
fand  aus  obigen  Ursachen  lange  keinen  Käufer,  bis  es  endlich  um 
niedrigen  Preis  in  das  Museum  von  St.  Gallen  kam.  Immerhin 
gab  es  Bestellungen,  so  für  J.  Rieter- Rottwyler  in  Winterthur, 
dann  für  Frau  Zollinger-Billeter,  für  H.  Wunderli-Zollinger;  dann 
für  einen  Herrn  Schlumberger  in  Basel.  Kurzum,  ich  arbeitete 
fleissig  und  verkaufte  alles,  gut  und  schlecht;  zurücklegen  konnte 
ich  aber  nie.  Anno  65  malte  ich  ein  grosses  Bild  für  Herrn 
Moser  in  Schaffhausen  und  stellte  es  anno  67  in  Paris  aus; 
aber  auch  da  ohne  wichtigen  Erfolg.  (Dieses  Bild  kam  dann  im 
Jahre  1888  wieder  in  den  Handel.  In  Basel  ausgestellt,  wurde  es 
besser  aufgenommen.)  Im  Jahre  58  wurde  uns  ein  Knabe  ge- 
boren. Er  war  die  Freude  von  uns  beiden;  aber  nur  zu  gut  für 
diese  Welt.  Anno  63,  im  Oktober,  starb  er  an  einem  typhösen 
Fieber. 

Reisen  nach  Paris  zur  Eröffnung  des  Salons  wurden  alle  zwei 
Jahre  unternommen.  —  Troyon  imponierte  mir  mit  seiner  Farbe 
und  Jules  Breton  mit  seiner  Wahrheit  in  der  Luftperspektive. 
Diese  beiden  Meister  zeigten  mir,  dass  die  Tiere  nicht  im  Atelier 
zu  studieren  seien,  sondern  in  freier  Luft,  in  der  Sonne  womög- 
lich ;  das  spätere  sogenannte  Plein-air-Malen  fing  da  schon  an. 
Die  Resultate  waren  aber  gar  nicht  so  ausgefallen,  wie  es  die- 
jenigen von  heutzutage  treiben  (1887  und  88).  Das  Studium 
in  der  Sonne  war  sehr  schwierig  und,  wie  es  mir  leider  später 
zu  grossem  Nachteil  wurde,  für  die  Augen  sehr  schädlich.   Schon 
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das  Tiermalen  an  und  für  sich  ist  für  ein  tcurzsichtiges  Auge  sehr 
aufregend;  das  Blenden  der  Sonne  dazu  schwächte  die  Sehkraft, 
und  anno  70  kam  es  zum  Ausbruch. 

Im  Sommer  68  verkaufte  ich  ein  Bild  nach  Wien  für  den 
doppelten  Preis  wie  ich  ihn  verlangte,  weil  das  Frankenzeichen  als 
Gulden  im  Katalog  vorgemerkt  war.  Dies  war  dann  die  Anregung 
zu  einer  Reise  nach  Italien.  So  reisten  meine  liebe  Frau  und  ich 
zuerst  nach  Mailand,  dann  nach  Florenz  und  mit  dem  1.  Dezember 
waren  wir  in  Rom.  —  Um  die  Zeit  richtig  anzuwenden,  malte 
ich  nach  heimatlichen  Studien  ein  eben  solches  Bild  in  den  Tagen, 
wo  es  nicht  angezeigt  war  wegen  schlechtem  Wetters,  in  einem 
kleinen  Atelier.  Es  war  dies  ein  genussreicher  Winter;  man  sah 
vieles  Schöne  und  Belehrende,  und  durch  die  Abwechslung  des 
Arbeitens  wurde  der  Aufenthalt  nicht  ermüdend  und  zugleich 
nutzbringend.  Das  Bild  schickte  ich  von  Rom  aus  nach  Wien 
und  hatte  dann  die  grosse  Freude,  dass  es  sogleich  verkauft  wurde 
und  zwar  wieder  an  den  Herzog  August  von  Koburg,  der  anno 
54  ein  Bild  gekauft  hatte.  So  mit  Mitteln  versehen  wollte  ich 
länger  in  Italien  bleiben,  um  auch  in  diesem  schönen  Lande,  mit 
den  schönsten  Tiermotiven  eine  Razzia  von  Studien  zu  sammeln, 
im  April  malte  ich  in  Porto  d'Anzio;  das  Meer  war  für  mich 
von  grossem  Interesse,  leider  aber  gab  es  nie  einen  rechten  Sturm. 
Im  Monat  Mai  reisten  wir  nach  Neapel,  Capri,  Pästum,  Amalfi  usw. 
und  kehrten  gegen  Ende  des  Monats  wieder  nach  Rom  zurück. 
Hier  bereitete  ich  mich  vor,  um  im  Gebirge  den  Sommer  über 
Studien  zu  malen ;  da  kam  eine  Hiobspost  von  Hause,  dass  meine 
verheiratete  Schwester  Emilie  an  der  ersten  Kindbett  gestorben 
sei,  und  ich  sogleich  nach  Hause  kommen  sollte.  Mit  schwerem 
Herzen  reisten  wir  nach  Hause. 

Wie  gern  hätte  ich  damals  schon  Haus  und  Hof  verkauft; 
denn  ich  sah  es  zu  gut,  wie  schwierig  es  war,  sich  von  der 
Schweiz  aus  im  Ausland  einen  guten  Namen  zu  machen.  Es  fehlt 
die  Anregung,  der  Umgang  mit  Kollegen,  es  fehlen  die  Kunst- 
händler, die  immer  mehr  und  mehr  sich  zwischen  den  Liebhaber 
und  den  Künstler  drängen,  und  so  auch  manch  Anderes,  was  für 
einen  Strebsamen  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  —  Dieser  Wunsch 
sollte  aber  nicht  in  Erfüllung  gehen.  Das  so  schöne  Besitztum 
der  Hornau  hätte  ich  nur  mit  grosser  Einbusse  verkaufen  können, 
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da  durch  die  projektierten  Quaianlagen  ein  Provisorium  geschaffen 
wurde,  das  alle  Verkäufe,  die  in  diese  Verhältnisse  verwickelt 
wurden,  beinahe  unmöglich  machte. 

Da  kam  das  verhängnisvolle  Jahr  70.  Mit  dem  Tage  der 
Kriegserklärung,  nachdem  ich  noch  in  Paris  den  Salon  besucht 
hatte,  zeigte  sich  mein  Augenleiden.  Plötzlich  konnte  ich  nicht 
mehr  malen,  weil  ich  anstatt  einer  geraden  Linie  eine  gekrümmte 
sah  und  nicht  wusste,  wann  der  Pinsel  die  Leinwand  berührte. 
Es  kamen  nun  schwere  Zeiten.  Musste  strenge  Kuren  durchmachen 
und  konnte  in  diesem  Jahre  eigentlich  nichts  mehr  Rechtes  malen. 
Das  erste  Bild  war  eine  Abendlandschaft  aus  dem  Zürichhorn, 
dann  der  Nebel  auf  der  Alpe  (in  der  Kunstsammlung  von  Winter- 
thur).  Dann  kamen  eine  Idylle  aus  dem  Berneroberland  (in  der 
Kunstsammlung  Qlarus),  und  die  Pferdeschwemme.  Die  drei  letz- 
ten Bilder  figurierten  auf  der  73ger  Ausstellung  in  Wien. 

Diese  Ausstellung  lockte  nun  meine  liebe  Frau  und  mich 
nach  Wien;  wir  waren  von  einer  befreundeten  Familie,  den  Eltern 
eines  Schülers,  eingeladen.  Der  Erfolg  der  Ausstellung  war  ein 
Orden;  eiserne  Krone  111.  Klasse. 

In  diesem  Sommer  machte  mir  die  Nordostbahn  die  Be- 
stellung eines  Bildes  als  Geschenk  für  Herrn  Alfred  Escher,  als 
abtretenden  Präsidenten  des  Direktoriums  dieser  Bahn,  ich  wählte 
da  das  Motiv  der  „Gotthardpost",  bereiste  die  Gotthardstrasse 
und  machte  diesbezügliche  Studien.  Im  Herbst  sah  Herr  Imthurm 
aus  London  das  angefangene  Bild  und  wünschte  eine  Copie 
davon  zu  besitzen.  Es  wurde  mir  von  den  Bestellern  auch  be- 
willigt, eine  solche  anzufertigen.  Das  Direktorium  der  Nordost- 
bahn wie  die  Herren  Escher  und  Imthurm  waren  dann  auch  zu- 
frieden mit  der  Ausführung,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  gilt  im 
Publikum  das  immer  noch  als  das  beste  meiner  Bilder.  Das 
ärgerte  mich  zwar  immer;  und  ich  glaube  auch  mit  Recht,  dass 
ich  seit  dieser  Zeit  doch  noch  bessere,  wenn  auch  nicht  so 
populäre  Bilder  gemalt  habe.  Das  Sujet  und  ein  guter,  passender 
Titel  fallen  bei  dem  allgemeinen  Publikum  hauptsächlich  in  die 
Wagschale.  Das  eigentlich  Künstlerische  kommt  nicht  in  Betracht. 

Ein  grosses  Bild  „Gewitter  auf  der  Alp"  wurde  unternommen. 
Die  Pferdeschwemme  und  dieses  letztere  stellte  ich  auf  der  76er 
Ausstellung   in  München   aus.     Mit  den  Augen  ging  es  nicht  am 
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besten ;  gegen  das  Frühjahr  77  merkte  ich  im  linken  Auge  auch 
Störungen,  und  richtig,  im  Mai  war  das  Unheil  sichtbar.  Professor 
Horner  sah  dies  schon  längst  voraus.  Eine  sehr  lange  Kur  und 
ein  sehr  langes  Nichtstun  war  die  Folge;  erst  79  auf  80  konnte 
ich  wieder,  und  zwar  mit  grosser  Mühe,  an  die  Arbeit  gehn.  Die 
Flecken  neben  dem  Schmerz  in  beiden  Augen  hinderten  mich  sehr, 
exakte  Konturen  zu  malen.  Ich  verzweifelte,  ob  es  je  für  mich 
möglich  würde,  ein  Tierbild  mit  menschlichen  Figuren  zustande 
zu  bringen,  selbst  in  grossem  Format.  Zuerst  probierte  ich  es 
mit  Landschaften,  ein  halbes  Dutzend  entstunden  und  noch  mehr; 
ich  konnte  aber  nur  wenige  verkaufen;  dann  probierte  ich  es  mit 
grossen  Tierbildern,  so  die  „Heuernte",  dann  der  „Aufzug  auf  die 
Alp"  (an  Herrn  Brandt  verkauft,  81),  dann  das  Bild  „auf  dem 
Felde"  und  der  „Schafweg"  (anno  83  auf  der  Landesausstellung). 
Das  letztere  Bild  gefiel  im  Publikum  und  wurde  in  die  Verloosung 
gewählt.  Es  gewann  dies  ein  Arbeiter  und  kam  dann  endlich  in 
den  Besitz  des  St.  Galler  Museums.  Von  kleinen  Bildern  musste 
ganz  abstrahieren.  Nach  der  Natur  Studien  zu  malen  wie  früher, 
musste  ich  ganz  aufgeben,  und  doch  kann  kein  Maler  ohne  die  ge- 
naueste Beobachtung  der  Natur  etwas  Ordentliches  zustande  bringen. 
Nun  lernte  ich  eine  andere  Art  zu  studieren.  Ich  besah  mir 
das  betreffende  Modell  in  richtiger  Stellung  im  Freien,  sowie  auch 
die  landschaftlichen  Details;  memorierte  so  gut  als  möglich  und 
ging  dann  in  das  Atelier  und  malte  das  Gesehene.  Es  ist  dies 
in  gewissem  Sinne  ein  ganz  richtiges  Verfahren.  Man  ist  weniger 
der  Sklave  der  Natur,  das  Überflüssige  lässt  man  viel  leichter 
weg,  das  zu  dem  gesamten  Eindruck  im  Bilde  nicht  nötig  ist,  und 
bequemt  in  Form  und  Farbe  alles  besser  dem  Bedürfnis  des 
Bildes  an.  Die  ganze  Arbeit  wird  freier;  man  geht  mehr  auf  die 
Haupterscheinung  los  und  verliert  sich  nicht  in  unnützen  Details. 
Auch  die  geistige  Anstrengung  ist  künstlerisch  höher  als  das 
Kopieren  der  Natur,  das  ja  die  Photographie  auch  kann.  Da 
aber  auch  manch  Gutes,  das  das  unmittelbare  Naturmalen  unwill- 
kürlich erzeugt,  bei  diesem  Memorieren  dahinfällt,  jedenfalls  viel 
schwieriger  zu  erhaschen  ist,  so  wird  man  genötigt,  diesen  Mangel 
durch  Theorie,  Verstandesübungen  zu  ersetzen.  Die  Formen 
müssen  konstruiert  und  die  Farbentöne  aus  den  Gesetzen  der 
optischen  Erscheinungen  hergeleitet  werden.     Hätte  aber  jemand 
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mit  diesem  Augenübel,  mit  dem  ich  nun  behaftet  bin,  nicht  die 
Erfahrungen  eines  sehr  fleissigen  Studienlebens,  die  ich  mir  ge- 
sammelt habe,  so  könnte  er  jetzt  mit  den  besten  Verstandes- 
operationen kein  Bild  herstellen.  Wenn  ich  auch  in  mancher 
Richtung  das  nicht  mehr  imstande  bin  zu  leisten,  was  ich  früher 
konnte,  so  hat  mir  aber  diese  jetzige  Art  des  Arbeitens  wiederum 
grosse  Vorteile  geboten.  Das  kleinliche  Ausführen,  die  Gewissen- 
haftigkeit von  früher  habe  ich  verloren,  und  an  Stelle  dessen  tritt 
ein  freieres,  übersichtlicheres,  breiteres  Arbeiten.  Kontraste  der 
Formen  und  Farben  sind  mir  jetzt  wichtiger  als  feine,  der  Natur 
abgelauschte  Spitzfindigkeiten.  Mit  schattenlosen  Figuren  in  grauen, 
schmutzigen,  abgetönten  Tinten  kann  ich  wegen  der  schwachen 
Augen  nichts  mehr  anfangen.  Ebenso  wenig  ist  mir  möglich 
eine  zarte,  feine  Pinselführung,  Eingehen  ins  feine  Detail  .  .  . 

Eine  „Viehherde  am  See",  die  „Tränke  am  See"  (mit  Kalb), 
ersteres  im  Museum  von  Zürich,  das  zweite  in  demjenigen  von 
Schaffhausen,  folgten,  dann  ein  Bild  ebenfalls  „Kühe,  die  zur 
Tränke  kommen",  im  Besitze  von  Herrn  Kruse.  Alles  dies  Bilder 
im  grossen  Format,  in  dem  Jahr  85  kam  Böcklin  nach  Zürich, 
wo  er  sich  ein  grosses  Atelier  baute.  Durch  seinen  Einfluss 
wurde  ich  in  manchem  bestärkt,  und  ich  engagierte  mich  noch 
energischer  in  den  mir  durch  das  neuere  Studieren  .  .  , 

In  Worten  lassen  sich  die  Bestrebungen,  die  ich  jetzt  befolgte, 
nicht  ausdrücken;  es  sei  hier  nur  gesagt,  dass  ich  mit  der  Bild- 
wirkung befriedigendere  Resultate  erreichte,  als  früher,  dass  es 
aber  auch  viel  schwieriger  mir  wird,  neue  und  zündende  Motive  zu 
erfinden,  weil  sich  nicht  alles  zu  diesen  Anforderungen  eignen  kann. 

Schon  in  den  SOziger  Jahren  hatte  ich  die  Bekanntschaft  eines 
Freundes  der  Kunst,  eines  reichen  Kaufmanns  in  Winterthur, 
gemacht,  und  diese  Bekanntschaft  hat  sich  bis  auf  die  heutigen 
Tage  immer  freundschaftlicher  gestaltet.  Dieser  Herr  Imhof  hatte 
seinerzeit  auch  ein  ähnliches  Augenleiden,  das  sich  aber  bis  zur 
totalen  Blindheit  entwickelte.  Also  viel  schlimmer  als  es  bis  jetzt 
mir  gegangen  ist.  Er  war  dann  so  freundlich  und  bat  mich  und 
meine  liebe  Frau  seit  77  jeden  Winter,  14  Tage  vor  dem  Jahres- 
wechsel und  ebenso  14  Tage  nachher,  zu  sich  nach  Winterthur, 
um  in  der  dunklen  Jahreszeit  meinen  Augen  eine  Ruhe  zu  ver- 
schaffen.   Und  ich  war  immer  sehr  dankbar  für  diese  freundliche 
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Aufmerksamkeit.  Auch  hat  Herr  Imhof  immer  den  grössten  Anteil 
an  dem  Wohl  und  Wehe,  das  uns  betraf,  genommen. 

Trotzdem  ich  glaube,  bessere  Bilder  als  früher  zu  malen, 
hatte  ich  doch  weniger  Glück  mit  dem  Verkauf,  sei  es,  dass  die 
Bilder  zu  gross  für  das  kaufende  Publikum  sind,  sei  es,  dass  die 
Tiermalerei  an  Interesse  verloren  hat.  Auch  auf  den  grossen 
Ausstellungen  hatte  ich  keine  Resultate  zu  verzeichnen;  andere 
Richtungen,  und  gewiss  nicht  die  gesundesten,  machten  sich  geltend. 
Die  jungen  Künstler  wollen  sich  eben  auch  geltend  machen,  die 
Kunsthändler  andererseits  haben  den  Handel  ganz  an  sich  gerissen. 

Schwere  Zeiten  muss  ich  durchmachen  und  wer  weiss,  was 
mir  alles  noch  bevorsteht.  Könnte  ich  mein  Heimwesen  ohne 
Schaden  verkaufen,  so  wäre  ich  viel  ruhiger  für  meine  Zukunft. 
Aber  es  scheint,  auch  dieses  soll  noch  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Seit  dem  Jahre  82  habe  ich  keine  Reise  zu  Ausstellungen  ins 
Ausland  machen  können.  Eine  grosse  Anzahl  Bilder  häuften 
sich  im  Atelier,  von  den  Ausstellungen  kamen  sie  immer  wieder 
zurück.  So  habe  ich  86  auf  87  einen  „Pferdekampf"  gemacht, 
der  im  Publikum  einiges  Aufsehen  machte,  ja  einige  Personen 
waren  darüber  ganz  entzückt.  Ferner  habe  ich  das  grosse  Bild 
„Auf  dem  Felde"  ganz  umgearbeitet;  es  gefiel  meinen  Bekannten 
und  diese  portierten  es  bei  der  Künstlergesellschaft  sehr  lebhaft; 
aber  lebhafter  war  die  Agitation  des  Präsidenten  und  einiger 
anderer  Mitglieder  der  Gesellschaft,  sodass  diese  letzteren  den 
Sieg  davontrugen.  Es  wurde  die  „V^iehherde  am  See",  weil  billiger, 
in  die  Sammlung  gekauft.  Zwei  Bilder,  die  ich  im  Frühjahr  88 
im  Künstlergütli  ausstellte,  haben  bei  dem  Publikum  Anklang 
gefunden;  es  waren  dies  „Im  Frühling"  (eine  schwarze  Kuh  im 
hohen  Gras)  und  die  „alten  Erinnerungen".  Letzteres  stellte  ich 
in  Berlin  aus;  es  gefiel  dorten  sehr  gut,  aber  gekauft  wurde  es 
nicht.  Jetzt  hat  es  Herr  imhof  für  das  Winterthurer  Museum 
angekauft,  in  Luzern  glückte  mir  ein  Verkauf  an  einen  Amerikaner: 
„im  Spätherbst"  und  eine  „Überschwemmung  im  Gebirge".  Zwar 
zu  sehr  niedrigem  Preise. 

in  München  stellte  ich  auf  der  internationalen  Ausstellung 
drei  Bilder  aus:  „Auf  dem  Felde",  der  „Pferdekampf"  und  „Das 
verkaufte  Kalb".  Alle  drei  Bilder  wurden  schlecht  plaziert.  Immer- 
hin reiste  ich  mit  meiner  1.  Frau  dorthin,  um  zu  sehen,  ob  meine 
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Arbeit  diese  Behandlung  verdiente  oder  was  Schuld  an  dieser 
neuen  Prüfung  sei.  Die  Schweiz  vernachlässigte  eine  Kollektiv- 
ausstellung, und  so  sind  alle  aus  der  Schweiz  kommenden  Bilder 
schlecht  behandelt  worden.  Ein  ganz  abscheuliches  Kliquenwesen 
hat  sich  da  breit  gemacht.  Wenn  ich  meine  Arbeiten  mit  denen 
meiner  Kollegen  im  Tierfach  verglichen  habe,  so  war  ich  über 
das  Resultat  durchaus  nicht  gedemütigt. 

ZÜRICH.  PROF.  ADOLF  FREY. 

DDD 

WARUM  VERÄNDERT 
SICH    DIE   SPRACHE? 

Auf  die  Frage  nach  den  Ursachen  des  Sprachwandels  könnte 
man  kurzerhand  mit  dem  alten  Satz  des  Heraklit  antworten: 
„alles  ist  in  ewigem  Fluss".  Wo  Leben  spriesst,  herrscht  ein 
reiches,  beständiges  Wachsen  und  Vergehen.  Und  da  die  Sprache 
eine  der  wichtigsten  Lebensformen  ist,  muss  auch  sie  dem  Wandel 
unterworfen  sein.  Das  trifft  nicht  nur  für  die  vergangenen  Sprachen 
zu,  aus  denen  die  neueren  durch  langsame  Veränderung  hervor- 
gegangen sind  und  die  uns  jetzt  fremd  anmuten,  sondern  es  gilt 
auch  für  die  heutigen  Idiome,  und  zwar  für  Dialekte,  wie  für 
Schriftsprachen,  für  natürliche  und  auch  für  künstliche  Sprachen, 
wenn  auch  in  verschiedenem  Grade.  Unsere  eigene  Mundart,  die 
wir  von  unsern  Altvordern  übernommen,  und  die  wir  getreu  und 
echt  zu  bewahren  glauben,  ist  nicht  weniger  als  andere  fort- 
währendem Wechsel  anheimgegeben.  Es  muss  so  sein.  Leben 
ist  Veränderung,  Stillstand  ist  Tod.  Dem  Linguisten  fällt  die  Auf- 
gabe zu,  nicht  nur  an  Hand  sorgfältiger  Interpretation  älterer 
Stufen  und  genauer  Beobachtung  moderner  Vorgänge  die  Bedin- 
gungen zu  erforschen,  unter  welchen  Sprachwechsel  stattfindet, 
sondern  auch  Hypothesen  über  die  ewig  wirkenden  Ursachen  der 
Gesamtveränderung  aufzustellen. 

Wenn  an  einem  unserer  rauschenden  eidgenössischen  Schützen- 
feste, an  derselben  langen  Bank  der  Festhütte,  französisch  spre- 
chende Waadtländer,  in  ihrer  Mundart  sich  unterhaltende  Walliser, 
Appenzeller,  Rätoromanen,  Tessiner  versammelt  sind,  so  klingen 
ihre  Worte  grundverschieden ;  sie  können  einander  nicht  verstehen , 
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und  doch  sprechen  sie  dieselbe  Sprache.  Alle  ihre  Idiome 
gehören  dem  gleichen  Stamme,  der  indogermanischen  Sprach- 
familie an.  Ja,  wenn  sich  einige  fremde  Schützen  ihnen  zuge- 
sellen würden,  ein  Spanier  aus  Argentinien,  ein  Nordamerikaner, 
ein  Jäger  aus  den  Steppen  Südrusslands,  so  würde  dasselbe  Ur- 
teil auch  auf  sie  Anwendung  finden.  Auch  ihre  Sprachen  gehen 
auf  denselben  Ursprung  zurück,  sie  sind  aus  dem  gleichen  Material 
gebaut.  Wenn  wir  anderseits  die  Reden  zweier  Zürcher  ganz 
genau  beobachten,  so  wird  es  uns  als  Philologen  nicht  schwer 
fallen,  minimale  Divergenzen  herauszuhören.  Diese  zwei  Zürcher 
sprechen  nicht  die  gleiche  Sprache.  Der  eine  wird  etwa  gesagt 
haben:  Ich  han  gnoh  (genommen),  der  andere:  Ich  han  gnah. 

Besteht  nun  ein  Widerspruch  zwischen  der  Spracheinheit  der 
Schützen  verschiedenster  Provenienz  und  der  linguistischen  Un- 
einigkeit zweier  Bewohner  desselben  Kantons?  Keineswegs.  Durch 
die  Summierung  kleinster  Unterschiede,  wie  sie  die  letztern  auf- 
weisen, ist  im  Laufe  der  Jahrtausende  die  ursprüngliche  Einheit 
des  indogermanischen  Sprachzweiges  gesprengt  und  so  zersplittert 
worden,  dass  man  jetzt  ernstlich  nach  einem  Universal -Verstän- 
digungsmittel ruft.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Rede  heutiger 
Völker  steht  in  krassem  Gegensatz  zur  Ähnlichkeit  der  Kleidung, 
der  Arbeit  etc.  Wie  hat  dieser  Widerspruch,  diese  Vielgestaltigkeit 
entstehen  können?  Wie  konnte  zum  Beispiel  das  eine  Latein  in- 
nerhalb von  zv/anzig  Jahrhunderten  eine  so  imponierende  und  so 
verwirrende  Menge  von  Schriftsprachen  und  Dialekten  entwickeln? 

Die  Sprache  kann  von  ihrer  materiellen  oder  von  ihrer  for- 
mellen Seite  aufgefasst  werden.  Durch  Veränderungen,  die  an 
den  Wörtern  angebracht  werden,  zum  Beispiel  durch  eine  Endung, 
durch  Partikeln  wie  Präpositionen,  durch  die  Satzstellung,  die  Satz- 
melodie werden  die  Beziehungen  der  Gedanken  unter  einander 
präzisiert  und  gekennzeichnet.  Die  Verbalform  nous  voulions 
deutet  durch  ihren  Stamm  den  Begriff  des  Wollens  an,  durch  die 
Endung  wird  zugleich  die  Zeit  und  die  Mehrzahl  einer  ersten 
Person  charakterisiert,  durch  die  Wortfolge  und  die  Tonhöhe  der 
Gedanke  als  bejahend  hingestellt.  (Voulions  -  nous?  wäre 
fragend.)  Natürlich  unterliegt  auch  diese  formelle  Seite  der 
Sprache,  das  heisst  ihre  Flexion  und  Syntax,  der  immerwährenden 
Veränderung.    Doch  davon  möchte  ich  jetzt  nicht  sprechen.    Der 
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Wandel,  der  sich  am  Material  selber  vollzieht,  spieh  in  der  Sprach- 
differenzierung  eine  viel  wesentlichere  Rolle.  Vergleichen  wir 
nous  voulions  mit  dem  entsprechenden  spanischen  Ausdruck 
(nosotros)  querfamos,  so  finden  wir  dieselben  formalen  Ele- 
mente wieder,  aber  ein  anderes  Zeichen  für  den  Begriff  des  Wil- 
lens. Die  Verständlichkeit  einer  Sprache  hängt  besonders  von 
dem  Grade  ihrer  materiellen  Originalität  ab. 

Die  materielle  Sprachveränderung  geht  nun  in  dreifacher 
Weise  vor  sich,  die  man  in  die  Formeln  Gewinn,  Verlust  und 
Umwertung  des  Vorhandenen  fassen  kann.  Auch  über  die 
Sprachveränderung  infolge  Gewinn  möchte  ich  nicht  viele  Worte 
verlieren.  Der  Gewinn  besteht  entweder  in  Schöpfung  oder  in 
Entlehnung.  Die  Schöpfung  zerfällt  wiederum  in  Urschöpfung 
und  Derivation  oder  Komposition.  Urschöpfung  liegt  zum 
Beispiel  im  Worte  Töff-Töff  vor.  Schnauferl  ist  ein  Derivat; 
Automobil,  Kraftwagen  sind  Zusammensetzungen  schon  be- 
stehender Elemente.  Urschöpfung  ist  selten.  Die  Derivation  ist 
ein  viel  reicherer  Quell  der  Erneuerung,  als  man  sich  gemeinig- 
lich vorstellt.  Besonders  in  der  Mundart  habe  ich  dieses  Mittel, 
meinem  Gedanken  eine  kurze,  kräftige  Form  zu  geben,  beständig 
zu  Gebote.  Was  hindert  mich,  von  meinem  Nachbar,  dessen 
Klavierspiel  mir  lästig  wird,  auszurufen:  o  da  verdammt  Kla- 
vieri!  ich  würde  so  eine  Analogie  zum  französischen  un  violo- 
neux  schaffen.  Das  französische  Wörterbuch  verzeichnet  mindestens 
fünfzig  moderne  Derivate  und  Komposita  zum  Beispiel  vom  Stamme 
des  Verbs  garder.  Der  Stamm  selber  ist  aus  dem  germanischen 
warten  entlehnt.  Das  führt  mich  zur  Bereicherung  der  Sprachen 
durch  Entlehnung.  Dabei  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  verschiedenen  Völker  einander  nicht  nur  Wörter,  son- 
dern auch  blosse  Bedeutungen  verabfolgen.  So  ist  wohl  der 
deutsche  Ausdruck  tiefer  Bass  eine  Übersetzung  des  italienischen 
basso  profondo.  (Die  Wörter  tief  und  Bass  waren  schon  im 
Deutschen  vorhanden,  aber  nicht  die  Wendung  mit  dem  Sinn, 
der  im  italienischen  Ausdruck  liegt.)  Hohe  Schule  wird  dem  fran- 
zösischen haute  ecole  nachgemacht  sein;  le  surhomme  ist 
eine  ungeschickte  Imitation  des  Übermenschen;  das  ostfran- 
zösiche  aller  ä  la  louvree,  aus  lateinisch  lucubrare,  im 
Sinne  von  bei  Licht  arbeiten,  Abendsitz,  Spinnstube,  trifft 
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so  seltsam  mit  dem  allemannischen  z'Liecht  gah  zusammen, 
dass  das  eine  seine  Bedeutung  dem  andern  entlehnt  haben  muss. 
Herr  Professor  Singer  hat  mit  seinen  Aufsätzen  über  verglei- 
chende Bedeutungslehre  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Wortforschung  auf  ein  neues  fruchtbares  Problem  hingewiesen. 
Freilich  wird  es  schwer  sein,  bei  einem  Zusammentreffen,  wie  etwa 
Affe,  im  Sinne  von  Rausch,  italienisch  monna,  scimmia,  ber- 
tuccia,  spanisch  mona,  tschechisch  opice  zu  entscheiden,  wieweit 
Bedeutungsentlehnung  und  wieweit  selbständige  Bedeutungsverschie- 
bung vorliegt.  In  jüngster  Zeit  hat  der  Schöpfer  des  französischen 
Sprachatlas  nachdrücklich  auf  eine  Sorte  von  Lehnwörtern  hin- 
gewiesen, der  man  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  hatte:  eine 
Unzahl  von  Ausdrücken  haben  in  den  verschiedensten  mundart- 
lichen Gebieten  ein  so  echtes  Gepräge  erhalten,  sich  so  dem 
helmischen  Lautstand  angepasst,  dass  man  sie  gar  nicht  mehr  als 
Eindringlinge  zu  erkennen  vermag.  Sie  entsprechen  den  Archäo- 
phyten  der  Botanik.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  selbst  die 
Wörter  für  Ohr  oder  Pferd  in  irgend  einem  Walliserdorf  für 
echt  zu  halten.  Römische  Ansiedelungen  können  nur  auris  und 
equus  besessen  haben,  deren  Ersatz  durch  auricula  und  ca- 
ballus  nicht  spontan  in  jedem  Dorfe  erfolgt  sein  kann.  Übrigens 
ist  auch  im  Deutschen  Pferd  ein  Fremdwort.  Und  in  wievielen 
hochgelegenen,  abschüssigen  Walliser  Dörfern  ist  das  Tier  nur 
dem  Namen  nach  bekannt!  Die  Entlehnung  von  Wörtern  ist  ein 
äusserst  wichtiger  Faktor  der  Sprachveränderung.  Das  Französi- 
sche hat  dem  Deutschen  allein,  nach  der  Zählung  des  Diction- 
naire  general,  über  fünfhundert  Wortstämme  entlehnt,  wobei 
nur  der  neufranzösische  Wortschatz  der  Schriftsprache  gerechnet 
ist,  und  französische  Wörter  für  deutsche  Dinge,  wie  bourg- 
mestre,  1  and  wehr  nicht  berücksichtigt  wurden.  Da  nun  dieser 
deutsche  Import,  zum  Beispiel  in  den  romanischen  Sprachen,  in 
verschiedener  Menge,  Gestalt  und  Bedeutung  aufgenommen  und 
verschieden  verwaltet  wurde,  hat  die  Entlehnung  stark  zur  Diffe- 
renzierung dieser  Sprach-familie  beigetragen. 

Dem  Gewinn  steht  der  Verlust  sprachlichen  Materials 
gegenüber,  den  ich  auch  nur  vorübergehend  erwähne;  ich  ver- 
weise auf  den  schönen  und  ausführlichen  Vortrag  von  Herrn 
Professor  Jaberg,   der  vor  einiger  Zeit  in  der   „Neuen  Zürcher 
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Zeitung"  erschien.  Da  Gewinn  und  Verlust  in  diversen  Sprachen 
in  gleicher  Richtung  erfolgen  können,  sind  sie  gelegentlich  auch 
eine  Quelle  nicht  der  Differenzierung,  sondern  der  Anähnlichung. 

Aber  alles,  was  man  unter  Gewinn  und  Verlust  einer 
Sprache  zusammenfassen  kann,  hat  in  der  allgemeinen  Verände- 
rung derselben  bei  weitem  nicht  die  Wichtigkeit  der  limwertung 
des  Vorhandenen.  Ihr  wende  ich  mich  nun  zu,  indem  ich  eine 
fundamentale  Einteilung  vorausschicke:  es  gibt  eine  äussere  und 
eine  innere  Sprache,  das  heisst  die  Form,  die  sie  durch  die  Arti- 
kulationen unserer  Sprachwerkzeuge  erhält,  und  diejenige,  welche 
sie  in  unserem  Geiste  besitzt.  Mit  anderen  Worten:  die  Sprache, 
die  wir  hören,  und  diejenige,  die  wir  denken. 

Um  einem  allfälligen  Irrtum  vorzubeugen,  bemerke  ich  gleich, 
dass  man  in  der  Identifizierung  der  inneren  Sprache  mit  dem 
Denken  selber  vorsichtig  sein  muss.  Die  taubstumm  und  blind 
geborene  Helen  Keller,  wie  ihre  Vorläuferin  Laura  Bridgman, 
haben  nicht  erst  durch  die  Handhabung  der  Innern  Sprache 
denken  gelernt.  Alle  Kinder  machen  eine  Zeit  durch,  in  der 
sie  mehr  denken,  als  sie  auszusprechen  vermöchten.  Wie  oft 
fällt  uns  Grossen  für  einen  Gedanken  das  Wort,  für  eine  Person 
der  Name  nicht  gleich  ein.  Wir  fühlen  oft,  dass  der  Gedanke 
dem  Wort  vorauseilt,  nicht  allein  beim  Schreiben,  sondern  auch 
beim  Reden.  Für  wieviele  Sammelbegriffe  oder  Stimmungswerte 
fehlt  es  an  jeder  Bezeichnung!  Ein  grosser  Teil  unserer  Ge- 
danken äussert  sich  gar  nicht  in  Worten,  wie  der  Gruss  auf 
Entfernung,  der  Beifall,  die  Geberdensprache  überhaupt.  Klein- 
paul hat  ein  ganzes,  amüsantes  Buch  über  die  Sprache  ohne 
Worte  geschrieben.  Das  Wort  ist  nur  das  Zeichen  für  einen 
Begriff  oder  Teilbegriff.  Beides  ist  aber  habituell  so  eng  mit- 
einander verbunden,  dass  wir  uns  das  eine  ohne  das  andere 
nicht  mehr  denken  können.  Das  Wort  ist  so  sehr  zum  Ve- 
hikel unseres  Gedankens  geworden,  dass  uns  ein  Vorstellungs- 
komplex erst  klar  wird,  wenn  wir  eine  sprachliche  Form  dafür 
in  unserm  Innern  zurechtgelegt  haben,  und  noch  klarer,  wenn 
wir  sie  aussprechen  oder  niederschreiben.  Volle  Berechtigung 
hat  die  schöne  Stelle  in  Henry's  geistvollen  An  tinomies  lin- 
guistiques:   „Nous  parlons  notre  meditation,   nous  parlons  nos 
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desirs  les  moins  avouables,  nous  parlons  les  reves  de  nos  nuits, 
et,  derriere  les  levres  closes,  c'est  un  monologue  ininterrompu". 
Die  Sprache  ist  also  zunächst  die  innerliche  Gestaltung  eines 
beträchtlichen  Teiles  der  Regungen  unserer  Seele.  Und  darin  liegt 
die  erste  und  wichtigste  Ursache  des  Sprachwandels.  Man  kann 
die  Sprache  nicht  mit  einem  alten  Erbstück  vergleichen,  das  eine 
Generation  der  andern  in  die  Hände  spielt.  Sie  entsteht  in  jedem 
Individuum  völlig  neu.  Nehmen  wir  eine  noch  so  direkte  Ab- 
stammung eines  Trasteverino  von  einem  römischen  Vorfahren  an, 
so  ist  der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  übertragene  Besitz  der 
Rede  nicht  eine  beständige  Handänderung,  nicht  die  Übernahme 
eines  materiellen  Dings,  das  der  Vater  jeweilen  dem  Sohne  über- 
lässt,  sondern  eine  lange  Kette  von  Neuerzeugnissen.  Und  da 
die  Sprache  von  aussen  in  uns  hineindringt,  und  die  äussern 
Verhältnisse  für  jede  Zeit,  jedes  Land,  jeden  Menschen  andere 
sind,  können  nicht  zwei  Geschöpfe  dieselbe  Summe  von  Vorstel- 
lungen, oder  dieselbe  Sprache  in  sich  tragen.  Sie  ist  individuell 
im  höchsten  Grade.  Noch  mehr:  es  vergeht  kein  Tag,  ohne  dass 
wir  neues  lernen,  ohne  dass  sich  unsere  Vorstellungsreihen  und 
mit  ihnen  ihre  Veräusserlichung  im  Worte  verändern.  Der  Begriff 
Arbeit  zum  Beispiel  ist  nicht  für  zwei  Individuen  derselbe,  wechselt 
bei  uns  selber  von  heute  auf  morgen.  Es  ist  ferner  nicht  zu  verges- 
sen, dass  jeder  unserer  Begriffe  eine  Summe  ist.  Wohl  tritt  immer 
nur  ein  dominierendes  Merkmal  ins  Bewusstsein,  aber  dieses  wird 
gewissermassen  emporgetragen  von  einer  Menge  anderer  Merk- 
male, die  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins  verharren,  plötzlich 
aber  durch  einen  Zufall  nach  oben  gezogen  werden  können. 
Wundt  hat  für  eine  Gegenstandsbenennung  die  Formel  n  =  ^  (AX) 
vorgeschlagen,  wobei  n  das  lautliche  Erinnerungsbild,  o  das  do- 
minierende Merkmal,  A  die  konstante  und  X  die  variable  Grösse 
der  assoziierten  Vorstellungen  darstellt.  Man  hat  mit  Recht  her- 
vorgehoben, dass  diese  Formel  viel  zu  einfach  ist;  denn  sie 
lässt  das  formale  Element  der  Wörter  unberücksichtigt,  und  es 
gibt  Dinge  genug,  wo  nicht  mit  Sicherheit  ausgemacht  werden 
kann,  welches  Merkmal  das  dominierende  ist.  Greifen  wir  ein 
Beispiel  aus  der  Tierwelt  heraus,  nicht  den  Hund  oder  den 
Fuchs  oder  die  Fledermaus,  welche  zu  den  mannigfachsten 
Assoziationen    Veranlassung    bieten,    sondern    etwa    die    kleine 
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Ameise.  Ich  brauche  nicht  zu  saj^en,  dass  zwei  Naturforscher 
sich  darunter  nicht  dasselbe  vorstellen,  dass  zum  Beispiel  Forel, 
der  das  Leben  des  Tierchens  studiert  hat,  eine  viel  kompliziertere 
Vorstellung  davon  besitzt,  als  der  erste  beste  seiner  Kollegen ; 
denn  sogar  gewöhnliche  Leute  aus  dem  Volke  denken  verschieden 
darüber.  Das  dominierende  Merkmal  kann  die  Kleinheit,  die 
ätzende  Flüssigkeit  sein,  die  das  Tier  ausspritzt,  das  Durchein- 
anderwimmeln vieler  Vertreter  der  Gattung,  die  langen  Reihen, 
die  sie  bilden,  ihre  Geschäftigkeit,  ihre  Behausung,  der  Schaden, 
den  sie  in  einem  Vorratsraum  angerichtet  haben,  etc.  Alle  diese 
Merkmale  führen  zu  Assoziationen,  die  in  den  romanischen 
Sprachen  deutliche  Spuren  hinterlassen  haben.  Man  kann  denken: 
winzig  wie  die  Ameise,  emsig  wie  die  Ameise  etc.  Im  italieni- 
schen cervello  di  formica,  va  a  passi  di  formica  ist  die 
Kleinheit  angedeutet,  ebenso  im  portugiesischen  Derivat  ladräo 
formigueiro,  ameisenhafter  Dieb,  das  heisst  einer,  der  nur  Sa- 
chen von  geringem  Werte  stiehlt;  das  französische  avoir  les 
fourmis  beruht  auf  einer  ganz  anderen  Vorstellung,  es  bedeutet: 
ein  Kribbeln  an  einem  Teile  des  Körpers  verspüren,  vom  Gewim- 
mel der  Ameisen  her;  fourmiller,  formicare  -^  wimmeln  sind 
verbale  Neuschöpfungen  auf  derselben  psychologischen  Basis;  die 
portugiesische  Redensart  ä  formiga  heisst  im  Gänsemarsch,  ita- 
lienisch aver  la  formicola  d'una  cosa  ist  soviel,  als  emsig  nach 
etwas  streben  etc.  Das  Überwiegen  eines  Teilbegriffs  kann  ge- 
radezu zum  Ersatz  des  traditionellen  Namens  führen,  wie  im 
Freiburgischen  budzon,  von  bouger  abgeleitet,  also  soviel  wie 
„Wimmelchen"  oder  im  südfranzösischen  arsicoun,  von  ardere 
abgeleitet,  also  Brändlein.  Allerlei  weitere  interessante  Namen 
bietet,  wie  gewöhnlich,  die  Karte  fourmi  des  Atlas  linguistique 
de  la  France.  Sie  harren  der  Bearbeitung.  Die  genannten 
Beispiele  sind  nur  einige  der  besonders  in  den  Schriftsprachen 
konstatierten  Redewendungen,  Ableitungen,  Namen  des  Tiers,  zu 
denen  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Assoziation  zwischen 
der  Ameise  und  der  übrigen  Welt  Veranlassung  boten;  wieviele 
andere  Beziehungen  mögen  aufgetaucht  und  ohne  Echo  verhallt 
sein,  wieviele  sich  temporär  verbreitet  haben,  dann  wieder  aus- 
gestorben oder  nicht  zu  unserer  Kenntnis  gekommen  sein!  Die 
Variabilität   der   durch   die  Ameise  hervorgerufenen    Ideenassozia- 
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tionen  ist  nicht  unendlich,  aber  doch  grösser,  als  wir  es  ohne 
Prüfung  erwarten.  Durch  die  Beobachtung  der  Ameise  ist  eine 
ganz  ordentliche  Bewegung  in  die  Sprache  hineingekommen. 

Ist  die  Sprachveränderung,  die  sich  an  die  Vorstellung  Ameise 
knüpft,  relativ  schon  so  gross,  so  wird  man  ohne  weiteres  mit 
mir  in  der  Ansicht  einig  gehen,  dass  die  Summe  aller  Vorstel- 
lungen, von  der  Ameise  bis  zum  Elefanten,  durch  das  Reich  der 
Pflanzen,  der  Sitten  und  Gebräuche,  der  täglichen  Lebensgewohn- 
heiten, der  ganzen  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt  hindurch  eine 
ganz  endlose  Variabilität  der  innern  Sprache  darstellt.  Jedes  Wort 
ist  in  beständiger  Gefahr,  eine  Bedeutungsveränderung  durchzu- 
machen. Durch  Zufall  können  einzelne  Teilbegriffe  zum  domi- 
nierenden Merkmale  werden,  und  so  eine  Umwertung  des  Worts, 
Ansätze  zu  Neubildungen  veranlassen.  Denken  ist  ein  immer- 
währendes sprachliches  Schaffen,  auch  ohne  dass  wir  dessen  ge- 
wahr werden.  (Fortsetzung  folgt.) 

ZÜRICH.  PROF.  LOUIS  GAUCHAT. 

DDD 

DER  WÜLFLINGER  SCHLOSS- 
BAZAR    IN    WINTERTHUR. 

Die  Winterthurer  Kunstgesellschaft,  an  deren  Spitze  gegenwärtig  ein 
Architekt,  Herr  Professor  Rittmeyer,  in  umsichtiger  Weise  seines  Amtes 
waltet,  hat  dieser  Tage  einen  sehr  hübschen  Bazar  zur  unangetasteten  Er- 
haltung des  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  Schlösschens  Wülflingen 
veranstaltet.  Die  Verkaufs-  und  Verlosungsgegenstände  waren  lauter  Er- 
zeugnisse des  modernen  Kunstgewerbes  und  zwar  weitaus  zum  grössten 
Teil  gelungene  Fabrikate  einheimischer  Herkunft.  Bei  den  Töpfereien  zum 
Beispiel  bewiesen  einige  Damen  der  Winterthurer  Gesellschaft  einen  ori- 
ginellen und  ausserdem  feinen  Geschmack  für  zeichnerische  und  kolori- 
stische Entwürfe.  Auch  die  Bestrebungen,  billigen  und  doch  guten  Wand- 
schmuck einzubürgern,  seien  besonders  hervorgehoben.  Alles  in  allem  ein 
schöner  Beweis,  dass  gesunder  Fortschritt  sich  recht  wohl  mit  einem 
pietätvollen  Konservatismus  verträgt.  -i. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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UNSERE  WASSERKRÄFTE. 

Auf  den  ersten  Seiten  des  Heftes  13  von  „Wissen  und  Leben" 
bringt  Dr.  O.  Wettstein  einen  Artikel  über  „Unsere  Wasserkräfte". 
Die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Arbeit  auszuschmücken  für  gut 
fand,  hätte  mich  kaum  zu  einer  Entgegnung  veranlasst,  aber  der 
Umstand,  dass  er  darin  wieder  einmal  versucht,  meinen  „Bericht 
über  die  Wasserverhältnisse  der  Schweiz"^),  den  ich  im  April  1894 
im  Auftrage  des  Herrn  Bundesrat  Schenk  verfasst  habe,  ins  Lächer- 
liche zu  ziehen  und  dieses  „kurzsichtige  Gutachten"  zu  glossieren, 
zwingt  mir  die  Feder  in  die  Hand,  zunächst  zu  einigen  persönlichen 
Ausführungen  und  sodann  zu  allgemeinen  Bemerkungen. 

Die  Gesellschaft  „Freiland"  hatte  in  der  Voraussetzung,  dass 
noch  viele  Millionen  Pferdekräfte  in  der  Schweiz  als  un- 
benutztes, herrenloses  Gut  vorhanden  seien,  verlangt,  der 
Bund  solle  diese  für  sich  in  Beschlag  nehmen  und  als  Bundes- 
monopol ausnützen.  Das  Departement  des  Innern  beauftragte 
mich,  zu  untersuchen:  1.  ob  diese  Voraussetzungen  zutreffen,  und 
2.  ob  die  eventuelle  Einführung  eines  Bundesmonopols  empfohlen 
werden  könne.  Gestützt  auf  die  Äusserungen  aller  Kantone  und 
auf  gewissenhafte  eingehende  Prüfung  der  Verhältnisse  gelangte 
ich  dazu,  beide  Fragen  zu  verneinen. 

Hinsichtlich  des  Monopols  haben  mir  nun  sogar  die 
Freunde  des  Herrn  Wettstein  Recht  gegeben,  indem  sie  darauf 
verzichteten,  es  in  den  Initiativvorschlag  einzubeziehen.    Was  mir 


')  Der  Bericht  uurde  seinerzeit  an  alle  Kantonsregierungen,  an  die 
öffenilichcn   Bibliotheken  usw.  versandt,  wo  er  nachgelesen  werden  kann. 
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diese  Herren  aber  nicht  verzeihen  können,  ist,  dass  ich  der 
naiven  Behauptung  von  „vielen  Millionen  unausgenützter  herren- 
loser Pferdekräfte"  entgegentreten  musste. 

Dass  es  herrenloses  Gut  in  der  Schweiz  nicht  gebe,  ging 
ohne  weiteres  aus  den  in  allen  Kantonen  bestehenden  Gesetzen 
hervor.  Dass  es  sich  nicht  um  „viele  Millionen"  handeln  könne, 
war  für  jeden  Einsichtigen  ebenfalls  klar.  Ziffermässige  Aufstel- 
lungen darüber  lagen  aber  nicht  vor,  bis  auf  eine  Zusammen- 
stellung von  Ingenieur  Lauterburg,  der  je  nach  der  Schät- 
zungsweise die  Gesamtzahl  der  in  der  Schweiz  verfügbaren 
Wasserkräfte  von  mehr  als  30  Pferdekräften  zu  582,834  bis  herab 
zu  235,697  Pferdekräften  ansetzte,  letztere  Zahl  für  die  gewöhn- 
lichen, alljährlich  zu  erwartenden  Kleinwasserstände.  Von  dieser 
Zahl  ausgehend,  die  zu  kontrollieren  mir  in  den  wenigen  Monaten, 
über  die  ich  zur  Abfassung  meines  Berichtes  verfügte,  in  keiner 
Weise  möglich  war  (das  eidgenössische  hydrometrische  Bureau 
arbeitet  nun  seit  13  Jahren  daran  und  hat  die  Arbeit  etwa  zur 
Hälfte  durchgeführt!),  setzte  ich  nach  Ausschaltung  aller  Kräfte 
unter  30  Pferden,  sowie  der  für  lokale  Bedürfnisse  von 
Gemeinden  und  Kantonen  zu  reservierenden  (Seite  66 
des  Berichtes),  der  besonders  kostspieligen  Anlagen  und 
anderer  mehr,  die  für  ein  allfälliges  Bundesmonopol  in 
Frage  kommenden,  aus  den  Lauterburg'schen  Zahlen 
noch  übrig  bleibenden  Wasserkräfte  auf  rund  100,000  an. 
Der  betreffende  Absatz  des  Berichtes  schliesst  mit  den  Worten 
(Seite  72):  „Mag  nun  auch  das  Ergebnis  dieser  Schätzung,  da 
es  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen  kann,  in 
Wirklichkeit  noch  um  ein  Mehrfaches  überschritten  wer- 
den, so  wird  immer  noch  die  Zahl,  von  welcher  die  Petition  von 
„Freiland"  ausgeht,  bei  weitem  nicht  erreicht." 

Die  jüngst  bekannt  gewordene  Schätzung  des  hydrometrischen 
Bureaus,  das  nach  zwölfjähriger  Untersuchung  213,000  ausgenützte 
und  500,000  unausgenützte  Pferdekräfte,  aufgerundet  zusammen 
750,000  (gegen  582,834,  beziehungsweise  235,697  von  Lauterburg) 
annimmt,  bestätigt  meinen  vorzitierten  Ausspruch  durchaus. 

Wenn  Herr  Wettstein  schreibt:  „Herr  Jegher  berechnet  die 
Zahl  der  ausnützbaren  Pferdekräfte  der  Schweiz  auf  154,000,  wo- 
von 54,000  bereits  ausgenutzt  waren",  so  ist  das  eine  „Unge- 
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nauitikeil"   die   er  sich    leicht   hätte  ersparen   können,   hätte  er 
sich  die  Mühe  i^enommen,  meinen  Bericht  zu  lesen. 

Von  der  Schärfe,  mit  der  Herr  Wettstein  rechnet,  liefert  der 
dem  vorerwähnten  unmittelbar  folj^ende  Satz  ein  drolliges  Exempel. 
Er  lautet:  „In  vveni^J  mehr  als  einem  Jahrzehnt  hat  die  Industrie, 
der  so  wenig  an  den  Wasserkräften  gelegen  sein  sollte,  fast  das 
Fünffache  dessen,  was  die  Berechnung  des  Propheten  aufbrachte, 
in  ihre  Dienste  gestellt."  Nach  den  Angaben  des  hydrometrisch'2n 
Bureaus  sind  heute  213,000  Pferdekräfte  ausgenützt;  zieht  man  dei 
54,000  (nach  Angaben  der  eidgenössischen  Fabrikinspektoren  für 
1888)  in  meinem  Bericht  als  ausgenützt  angeführten  ab,  so  ver- 
bleibt für  20  Jahre  (nach  Herrn  Wettstein  wenig  mehr  als  ein  Jahr- 
zehnt) ein  Zuwachs  von  159,000  oder  das  Anderthalbfache 
dessen,  „was  die  Berechnung  des  Propheten  aufbrachte". 

Vorstehender  Satz  des  Herrn  Wettstein  will  auch  glauben 
machen,  aus  meinem  Berichte  gehe  hervor,  der  Industrie  sei 
wenig  an  den  Wasserkräften  gelegen.  Auch  vor  dieser  zweiten 
Unrichtigkeit  hätte  er  sich  bewahren  können,  wenn  er  in  den 
Bericht,  der  vom  Anfang  bis  zum  Schluss  das  genaue  Gegenteil 
davon  sagt,  nur  einen  flüchtigen  Blick  geworfen  hätte.  So  be- 
ginnt zum  Beispiel  der  dritte  Abschnitt  (Seite  82)  „Über  die  Auf- 
gaben, die  dem  Bunde  in  Sachen  der  Ausnützung  der  Wasser- 
kräfte zukommen"  mit  den  Worten:  „Die  Beleuchtung,  welche 
die  zurzeit  in  der  Schweiz  bestehenden  Verhältnisse  in  den 
ersten  beiden  Abschnitten  gefunden  haben,  schliesst  die  Annahme 
aus,  dass  in  der  aus  zwingenden  rechtlichen  und  praktischen 
Gründen  beantragten  Ablehnung  der  Petition  eine  Verkennung 
der  hohen  Bedeutung  liege,  welche  der  Regelung  der  Wasserrechts- 
verhältnisse zukommt." 

Und  auf  Seite  106  und  107  sagt  mein  Bericht  nach  einer 
Schätzung  der  Betriebskosten  für  Wasserkräfte,  die  nach  Ausbau 
der  gesamten  von  Lauterburg  geschätzten  Wasserkräfte  zu 
jährlich  55  Millionen  Franken  angenommen  werden: 

„.Aus  diesen  in  keiner  Weise  zu  hoch  gegriffenen  Zahlen  ist 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zu  ermessen.  Dieselben  er- 
klären und  rechtfertigen  auch  vom  finanziellen  Gesichtspunkte 
aus  die  Anstrengungen,  die  gemacht  werden,  um  über  den  effek- 
tiven Bestand  der  Wasserkräfte  Klarheit  zu  erhalten;   sie  fordern 
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gebieterisch,  dass  dahin  gearbeitet  werde,  deren  Ausnutzung  zu 
verbessern  und  zu  steigern,  da  jede  Verbesserung  in  der  Aus- 
nutzung eine  direkte  Ersparnis  für  unsern  Nationalwohlstand  be- 
deutet, jede  Vermehrung  der  Ausnutzung  einen  weitern  Teil  dieses 
Nationalvermögens  nutzbringend  macht  und  dazu  beiträgt,  den 
betreffenden  Kostenbetrag  im  Lande  selbst  umzusetzen,  statt  ihn 
für  Kohlen  ins  Ausland  gehen  zu  lassen." 

„Die  Grundlage  zur  Gewinnung  eines  wahrheitsgemässen  Ein- 
blickes in  diese  Verhältnisse,  die  durch  die  vorstehenden  Ziffern 
nur  angedeutet  werden  konnten,  liegt,  wie  auf  allen  Gebieten  der 
Volkswirtschaft,  in  einer  zuverlässigen  Statistik." 

„Sache  des  Bundes  ist  es  aber,  die  Erstellung  dieser  Statistik 
an  die  Hand  zu  nehmen,  die  nicht  an  den  Grenzen  der  Kantone 
Halt  machen  darf;  die  vielmehr  dem  Bunde  als  dem  obersten 
Wächter  über  die  volkswirtschaftlichen  Interessen  der  gesamten 
Eidgenossenschaft  und  ebenso  als  dem  Hauptbeteiligten  an  den 
Flusskorrektionen  und  Verbauungen,  die  zu  diesen  Verhältnissen 
in  direkter  und  inniger  Beziehung  stehen,  in  erster  Linie  zu 
dienen  hat." 

Aus  der  Prüfung  der  Angelegenheit  ergab   sich   schliesslich 
der  ganz  dem  Sinne  meiner  V^orschläge  entsprechende 
BUNDESBESCHLUSS  VOM  4.  APRIL  1895. 
Dieser  bestimmt: 
„1.   Es  sei  der  Eingabe  der  Gesellschaft  „Freiland"  um  Mono- 
polisierung der  Wasserkräfte  vom  April  1891    keine   Folge 
zu  geben. 
2.   Es  sei  von  dem  übrigen   Inhalt  des  Berichtes  des  Bundes- 
rates Akt  zu  nehmen  und  demselben  die  Erwartung  auszu- 
sprechen,  dass  er  die   in  Aussicht  genommenen   Vorlagen 
betreffend : 

a)  die  Regelung  der  interkantonalen  Beziehungen  mit  Bezug 
auf  Wasserwerkanlagen, 

b)  generelle  Vorschriften  über  Anlage,  Betrieb  und  Beauf- 
sichtigung von  elektrischen  Starkstromleitungen, 

c)  die  Untersuchung  der  Wasserverhältnisse  der  Schweiz  als 
Grundlage  zur  Feststellung  der  noch  nutzbar  zu  machen- 
den Wasserkräfte, 

mit  Beförderung  einbringen  werde. 
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3.    Der  Bundesrat   wird  ein.i»eladen,  sich    in  ifutfindender  Weise 
mit   den   Kantonen   in  Verbindiinji^  zu  setzen,   um   dieselben 
zur  Aufstellung  von  einheitlichen  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  das  Wasserrecht,  namentlich  mit  Bezug  auf  Expropria- 
tion,   zeitliche    Beschränkung    der    Konzessionserteilungen, 
Rückfalls-  und  Vorzugsrechte  des  Staates  und  der  Gemein- 
den, sowie  zur  Aufstellung  eines  Wasserrechtskatasters  nach 
einheitlichem  Schema  zu  veranlassen." 
\^on  diesem  Bundesgesetz  sind  bisher  nur  vom  Abschnitte  2 
die   Absätze  b   und   c   ausgeführt   worden.     Abschnitt  2  Absatz  b 
ist  dank  der   Initiative   und  jahrelanger  Anstrengungen   der  elek- 
trotechnischen Kreise  seither  durch  ein  besonderes  Gesetz  erledigt 
worden. 

Dem  Abschnitt  2  Absatz  c  ist  der  Bundesrat,  da  aus  mei- 
nem Bericht  hervorging,  dass  über  die  Grösse  der  vor- 
handenen Wasserkräfte  keine  positiven  Anhaltspunkte 
vorhanden  seien  (!),  zunächst  nachgekommen,  indem  er  den 
Räten  mit  Botschaft  vom  4.  Juni  1895  ein  bezügliches,  besonderes 
Gesetz,  das 

BUNDESGESETZ  VOM  17.  AUGUST  1895 
beantragte,  welches  bestimmt: 

„Art.  1.  Die  Untersuchung  der  Wasserverhältnisse  der 
Schweiz  im  Sinne  des  Bundesbeschlusses  vom  4.  April  1895 
ist  durch  die  hydrometrische  Abteilung  des  eidgenössischen 
Oberbauinspektorats  unverzüglich  an  die  Hand  zu  nehmen 
und  durchzuführen. 

Art.  2.  Zur  Bestreitung  der  betreffenden  Kosten  werden 
folgende  Kredite  bewilligt: 

a)  einmaliger  Kredit  von  Fr.   10,225. — , 

b)  Jahreskredit  von  Fr.  42,000.—." 

Auf  Grund  dieses  Gesetzes  hat  das  hydrometrische  Bureau 
seine  ursprünglich  auf  zehn  Jahre  vorgesehenen,  überaus  sorg- 
fältig betriebenen  Arbeiten  begonnen,  über  deren  Fortschritte  und 
Ergebnisse  es  in  gründlichster  Weise  zu  berichten  pflegt  und  die 
nunmehr  die  neue  „Hydrographische  Abteilung"  des  Departements 
des  Innern  noch  auf  Jahre  hinaus  beschäftigen  werden. 

Der  Absatz  a  in  Abschnitt  2.  sowie  Abschnitt  3  des  Bundes- 
gesetzes vom  4.  April  1895  scheinen  dagegen  gänzlich  in  Ver- 
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gessenheit  geraten  zu  sein  (!);  sowohl  beim  Bundesrate,  wo  nach 
dem  Tode  von  Bundesrat  Scheni<  offenbar  das  Bedürfnis  der 
Regelung  dieses  äusserst  wichtigen  Teils  unserer  Volkswirtschaft 
nicht  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  empfunden  wurde,  wie  auch  bei 
den  verschiedenen,  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  den  eidgenös- 
sischen Räten  einander  folgenden  Motionen,  und  in  letzter  Linie 
bei  den  Leitern  der  jüngsten  Initiativbewegung. 

Wären  die  im  erwähnten  Gesetze  vorgeschriebenen  Vorlagen 
ausgearbeitet  worden,  und  hätte  der  Bundesrat  der  im  Abschnitt  3 
enthaltenen  Einladung  Folge  gegeben,  so  wären  heute  die  Haupt- 
arbeiten getan  und  die  schwierigen  Verhältnisse,  deren  Ordnung 
mein  Bericht  vom  April  1894  so  nachdrücklich  empfahl,  geklärt. 
Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  man  im  Verlauf  dieser 
Arbeiten  die  Notwendigkeit  einer  Änderung  der  Bundesverfassung 
erkannt  hätte.  Aber  auch  ohne  dieses  war  ein  reichliches  und  er- 
spriessliches  Arbeitsgebiet  unserer  obersten  Landesbehörde  schon 
durch  das  Bundesgesetz  vom  4.  April  1895  vorgezeichnet.  Leider 
ist  es  bis  heute  grösstenteils  unbearbeitet  geblieben. 

Dieses  ist  die  Wahrheit  über  Natur  und  Ergebnisse  meines 
Berichtes  vom  Jahre  1894. 


Es  sei  mir  zum  Schlüsse  erlaubt,  demgegenüber  in  einer 
Stichprobe  aus  dem  jüngsten  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  O.  Wettstein 
zu  zeigen,  wie  er  selbst,  der  für  mein  „kurzsichtiges  Gutachten" 
nur  ein  mitleidiges  Lächeln  hat,  an  die  Materie  herantritt. 

Da  steht  auf  der  ersten  Seite  seines  Aufsatzes  der  lapidare 
Satz:  „Was  vor  zehn  Jahren  noch  belächelt  wurde,  kann  heute 
als  unumstössliche  Tatsache  gelten:  in  unsern  Flüssen  und  Seen 
besitzen  wir  eine  runde  Million  ausgenützter  und  noch  ausnütz- 
barer Pferdekräfte;  schätzt  man  den  Wert  einer  Jahrespferdekratt 
auf  150  Franken,  so  fliesst  uns  jedes  Jahr  aus  unsern  Gewässern 
ein  nationales  Einkommen  von  150  Millionen  zu  —  wie  armselig 
ist  dieser  Wirklichkeit  gegenüber  Alles,  was  die  Phantasie  von  dem 
Schatze  träumte,  den  die  Nibelungen  hüten." 

Sehr  schön  gesagt  —  nur  leider  von  Anfang  bis  zu  Ende 
ebenso  märchenhaft  wie  der  Nibelungenhort! 
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Das  eidi^enössische  hydrometrische  Bureau  schätzt  heute  die 
Gesamtzahl  der  ausnützbaren  Wasserkräfte  auf  750,000  Turbinen- 
pferde und  fügt  bei,  dass  somit  für  die  Konzessionsberechnung 
(der  Kantone),  die  meist  nach  Bruttopferden  zu  geschehen  pflegt, 
rund  eine  Million  in  Frage  kommen.  Das  Wort  Million  hat 
für  Herrn  Dr.  O.  Wettstein  in  diesem  speziellen  Falle  einen  be- 
sondern Reiz.  Fr  hält  es  fest  und  verkauft  ohne  weiteres  die 
Million  Bruttopferde  für  150  Millionen  Franken  im  Jahr.  Wer 
aber  von  diesen  Sachen  auch  nur  die  elementarsten  Kenntnisse 
besitzt,  weiss,  dass  man  wohl  Turbinenpferde  (in  den  meisten 
Fällen  sogar  nur  elektrisch  übertragene  Pferdekräfte),  aber  nie- 
mals Bruttopferde  verkaufen  kann.  Man  wird  sich  also  im  besten 
Falle  mit  den  750,000  Turbinenpferden  begnügen  müssen.  Wer 
sodann  die  Verhältnisse  annähernd  prüft,  weiss  ferner,  dass  Netto- 
Wasserkräfte  ausser  für  ganz  spezielle  Zwecke  und  im  kleinern 
Umfangeheute  und  wohl  noch  für  lange  Zeit  nicht  zu  150  Franken 
Absatz  und  Verwendung  finden  können.  Man  sehe  nur  nach, 
welche  Preise  für  Kraft  von  den  Städten,  von  Bahngesellschaften, 
von  den  grossen  elektrolytischen  Werken  usw.  für  elektrisch  zu- 
geleitete Kräfte  in  grösserm  Umfange  gezahlt  werden. 

Wenn  schon  aus  diesen  Gründen  die  „150  Millionen,  die  uns 
als  Nationaleinkommen  zufliessen"  wohl  um  mehr  als  die  Hälfte 
herabgesetzt  werden  müssten,  so  ist  ausserdem  noch  ein  wei- 
terer kleiner  Umstand  nicht  zu  übersehen,  nämlich  der,  dass 
diese  750,000  Turbinenpierde  nicht  einfach  durch  die  Begeisterung 
der  „Freiland"-Männer  oder  durch  Zeitungsartikel  gezähmt  und  in 
den  Dienst  der  Menschen  gezwungen  werden  können,  sondern 
dass,  um  diese  Quelle  des  Nationaleinkommens  zum  Fliessen  zu 
bringen,  Arbeit  und  nicht  zuletzt  Geld  nötig  sein  werden.  In 
welchem  Masse  dies  der  Fall  ist,  zeigen  die  Kraftwerke,  deren 
wir  ja  heute  eine  grosse  Anzahl  besitzen.  Diese  Kraftverteilungs- 
anlagen bringen  es,  da  wo  die  Umstände  günstig  sind,  zu  einer 
massigen  Verzinsung  ihrer  Herstellungskosten;  andere  Werke 
sind  infolge  schlechter  Geschäfte  nach  kurzer  Zeit  schon  in  die 
zweite  und  dritte  Hand  übergegangen! 

Wenn  somit  der  weitere  Ausbau  unserer  Wasserkräfte  ohne 
Übereilung  und  in  ebenso  fachmännisch  tüchtiger  und  kommerziell 
umsichtiger  Weise  an   die   Hand  genommen   werden   könnte,  wie 
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der  Grossteil  der  zurzeit  bestehenden,  meist  aus  privater  initiative 
entstandenen  Werke,  so  sind  wir  berechtigt,  daraus  im  günstigen 
Falle  eine  Verzinsung  der  aufgewendeten  Kosten,  bezie- 
hungsweise des  dafür  aufgebrachten  Geldes  zu  erwarten.  Die 
150  Millionen  müheloser  Jahreseinnahmen  aber,  die  Herr  Dr. 
O.  Wettstein  entdeckt  zu  haben  meint,  sind  eben  nur  ein 
schöner  Traum! 

ZÜRICH,  den  20.  April  1908.  A.  JEGHER. 


Auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Jegher  antwortet  Dr.  O. 
Wettstein: 

Dass  Herr  Jegher  etwas  nervös  wird,  sobald  von  seinem 
Gutachten  die  Rede  ist,  begreife  ich;  denn  es  kann  ihm  nicht  un- 
bekannt sein,  wie  man  heute  darüber  in  politischen,  technischen 
und  industriellen  Kreisen  denkt.  Ebenso  wenig  wird  er  über  die 
Rolle  im  Unklaren  sein,  die  dieses  Gutachten  in  den  Verhand- 
lungen der  Räte  leider  gespielt  hat.  Wenn  er  die  paar  magern 
Beschlüsse  der  Bundesversammlung  und  die  wenigen  Massregeln 
des  Bundesrates  auf  sein  Verdienstkonto  setzt,  so  störe  ich  ihn 
darin  nicht;  ich  habe  ja  nicht  behauptet,  er  sei  gänzlich  blind 
für  die  Bedeutung  der  Wasserkräfte  gewesen,  nur  ein  wenig  zu 
kurzsichtig,  und  das  ist  immerhin  zweierlei.  Zu  antworten  habe 
ich  ihm  nur  auf  den  Vorwurf,  zwei  Unrichtigkeiten  gesagt  zu 
haben.  Zunächst  die  Berechnung  der  Zahl  der  noch  verfügbaren 
Wasserkräfte.  Da  Herr  Ingenieur  Jegher  damals  noch  keine 
Ahnung  davon  haben  konnte,  dass  man  Wasserstände  auch  regu- 
lieren, das  Wasser  akkumulieren  kann,  indem  man  Stauwehren, 
Talsperren  und  dergleichen  anlegt,  und  dass  auch  kleinere  Wasser- 
kräfte rationell  zu  verwenden  sind,  indem  man  sie  mit  grös- 
seren Werken  kuppelt,  so  reduzierte  er  die  von  Ingenieur  Lauter- 
burg berechneten,  auf  Kleinwasserstände  basierten  253,697  Wasser- 
pferdekräfte von  sich  aus  ganz  wesentlich.  Ich  zitiere  wörtlich 
aus  dem  Bericht,  Seite  60:  „Es  dürfte  vorsichtig  und  wahr- 
scheinlich nicht  zu  tief  gegangen  sein,  wenn  man  dieselbe  (die 
Ziffer)   um   zwei    Fünftel,    also    auf    154,000   ermässigt."     Davon 
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zO)J  er  die  bereits  ausgenützten  54,000  Pferdekräfte  ab,  so  dass 
„noch  rund  100,000  Pferdekräfte  an  noch  nicht  ausgenützten 
Wassergefällen  in  Betracht  zu  kommen  hätten,  welche  sich 
vorwiegend  auf  den  untern  Lauf  der  grössern  Klüsse  und  auf 
die  grössern  Flussläufe  in  den  Talsohlen  des  Hochgebirges 
\erteilen,  während  im  Mittelland  Stationen  für  grosse  Kraftquellen 
kaum  mehr  zu  finden  sind"  (man  denke  an  die  inzwischen  er- 
richteten Werke  an  der  Aare,  am  Hagneckkanal,  die  Projekte  an 
der  Reuss,  zwischen  V^ierwaldstätter-  und  Zugersee  usv/.i.  Nach- 
dem Herr  Jegher  sodann  darauf  hingewiesen,  dass  natürlich  nicht 
die  günstigsten  Gefälle  noch  unbenutzt  liegen,  fuhr  er  fort:  „Wenn 
daher  zur  Beurteilung  der  weiterhin  nutzbar  zu  machenden  Wasser- 
kräfte die  gleichen  Verhältnisse,  die  bei  den  gegenwärtig  betrie- 
benen Werken  bestehen,  zugrunde  gelegt  werden,  wird  sich  die 
Rechnung  eher  zu  günstig  für  die  erstem  gestalten."  Das  kann 
doch  nichts  anderes  heissen,  als  dass  Herr  Jegher  seine  Schät- 
zung sogar  noch  für  zu  günstig  hielt.  Was  bedeutete  dem  gegen- 
über, dass  Herr  Jegher  elf  Seiten  weiter  hinten  en  passant  die 
platonische  Bemerkung  machte:  „Mag  nun  auch  das  Ergebnis 
dieser  Schätzung  ...  in  Wirklichkeit  noch  um  ein  Mehrfaches 
überschritten  werden,  so  wird  immer  noch  die  Zahl,  von  welcher 
die  Petition  (der  Gesellschaft  „Freiland")  ausgeht,  bei  weitem 
nicht  annähernd  erreicht!"  Zumal  er  den  in  seine  .Antwort  an 
mich  nicht  aufgenommenen  Zusatz  macht:  „es  erscheint  des- 
halb unzulässig,  so  weitgehende  Erwartungen  an  eine 
gleichmässige  und  allseitige  Verteilung  dieses  Kraft- 
überflusses über  das  ganze  Land  zu  knüpfen,  wie  es  in 
der  Petition  geschieht."  So  spricht  man  nicht,  wenn  man 
der  eigenen  Schätzung  so  wenig  Gewicht  beilegen  will,  wie  es 
jetzt  Herr  Jegher  tun  möchte;  es  hat  damals  auch  niemand  diese 
Schätzung  so  aufgefasst;  davon  geben  die  Verhandlungen  der  Räte 
unwiderlegliches  Zeugnis. 

Nach  dem  Jegher'schen  Gutachten  sei  der  Industrie  wenig 
an  den  Wasserkräften  gelegen,  soll  die  zweite  Unrichtigkeil  sein, 
deren  ich  mich  schuldig  gemacht  habe.  Ich  lasse  auch  hier  wohl 
am  besten  Herrn  Jegher  durch  Herrn  Jegher  widerlegen.  Nach- 
dem er  ausgeführt,  dass  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen 
und  auf  nicht  sehr  grosse  Entfernungen  die  Wasserkraft  mit  der 
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Dampfkraft  konkurrieren  könne,  und  dass  man  In  der  Praxis  von 
dem  Gebrauche  hoch  gespannter  Ströme  auf  grosse  Entfernungen 
vorerst  wieder  Umgang  genommen  habe  (man  vergleiche  jetzt 
damit  Kanderwerk,  Beznau -Löntsch,  Brusio,  Albuia!),  sagt  er 
wörtlich  Seite  65:  „Wenn  aus  Vorgesagtem  das  Verhältnis  des 
Wertes  der  Wasserkräfte  mit  oder  ohne  Kraftübertragung  zum 
Dampfbetriebe  hervorgeht  und  zu  erkennen  ist,  dass  in  vielen 
Fällen,  bei  den  heute  bestehenden  Verhältnissen  in  ökonomischer 
Richtung  noch  dem  letztern  der  Vorzug  wird  zuerkannt  werden 
müssen  (von  den  Gaskraftanlagen  und  Gasmotoren  nicht  zu 
sprechen,  die  bei  kleinem  und  besonders  intermittierendem  Kraft- 
bedarf ökonomisch  ebenfalls  im  Vorteil  sind),  so  darf  ferner  nicht 
unterlassen  werden,  um  die  Bedeutung  der  Wasserkräfte  in  un- 
serer nationalen  Produktionsweise  zu  beleuchten,  darauf  hinzu- 
weisen, welchen  Prozentsatz  der  gesamten  Fabrikationskosten  die 
Auslagen  für  Triebkraft  ausmachen."  Die  Auslagen  für  die  mo- 
torische Kraft  setzt  er  sodann  auf  3,2  ^jo  an  und  bestreitet,  dass 
„eine  noch  so  beträchtliche  Ermässigung  dieses  Postens 
an  und  für  sich  auf  den  Gang  der  Industrie  und  deren 
Konkurrenzfähigkeit  von  massgebendem  Einfluss  wer- 
den könnte."  Meine  Logik  vermag  daraus  nichts  anderes  zu 
schliessen,  als  dass  der  Industrie  an  den  Wasserkräften  nicht  viel 
gelegen  sein  könne,  ja  es  scheint  mir  sogar  beinahe  ein  Wider- 
spruch zu  sein,  wenn  Herr  Jegher  am  andern  Orte  ihnen  doch 
eine  grosse  Bedeutung  beimisst.  Jedenfalls  hätten  uns,  wäre  bloss 
der  Geist  des  Jegher'schen  Gutachtens  in  ihnen  gewesen,  unsere 
Techniker  die  grossen  Kraftwerke  der  letzten  Jahre  nicht  erstellt; 
glücklicherweise  waren  sie  doch  etwas  mehr  Phantasten  und 
Träumer  als  Herr  Jegher. 

Aber  ein  Versehen  ist  mir  wirklich  passiert,  das  Herr  Jegher 
mit  einer  mich  philisterhaft  berührenden  Pedanterie  breittritt;  ich 
habe  die  Zahlen  100,000  und  54,000  verwechselt;  die  Jegher'sche 
Prophezeiung  ist  nur  um  das  Doppelte,  nicht  um  das  Fünffache 
übertroffen  worden.  Ich  mache  Herrn  Jegher  den  gebührenden 
Abzug  am  Mangel  seiner  Prophetengabe;  aber  in  wenigen  Jahren 
wird  dieser  Abzug  ja  wieder  ausgeglichen  sein. 

Endlich  betritt  Herr  Jegher  noch  das  volkswirtschaftliche  Ge- 
biet,  indem   er   meine   (\n    ihren    Zahlen    übrigens   der   jüngsten 
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Publikation  des  eidgenössischen  hydromeirischen  Bureaus,  dessen 
Autorität  ich  heim  hesten  Willen  nicht  unter  diejenii^e  des  Herrn 
jegher  stellen  kann,  entnoniinenen)  Angaben  über  den  F^eichtum 
in  unsern  Wasserkräften  einen  schönen  Traum  nennt.  Solange 
er  einen  lediglich  zur  Vergleichung  in  Geld  ausgedrückten  volks- 
wirtschaftlichen Wert  mit  dem  Verkaufswert  identifiziert,  halte 
ich  eine  crspriessliche  Diskussion  über  nationalökonomische 
Fragen  für  ausgeschlossen. 

WARUM  VERÄNDERT 
SICH    DIE   SPRACHE? 

(Fortsetzung.) 

Es  besteht  eine  weitere  Quelle  innerer  Sprachdifferenzierung. 
Unsere  Vorstellungen  sind  nicht  nur  aus  vielen  Elementen  zu- 
sammengesetzt, sondern  sie  sind  oft  unbestimmt.  Durch  das  Ge- 
spräch gewinnen  sie  erst  bald  diesen,  bald  jenen  Wert.  Versucht 
man  eine  Vorstellung  zu  isolieren  und  zu  definieren,  so  gelangt 
man  oft  zu  den  widerspruchvollstcn  Resultaten.  Ich  erinnere  mich 
einer  Logikstunde  im  Berner  Gymnasium,  wo  wir  mitsamt  dem 
Lehrer  nicht  imstande  waren,  den  Begriff  Tisch  klarzulegen. 

Eine  Ahnung  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungsent- 
wicklung ist  uns  erst  aufgegangen,  seitdem  nach  Professor  Tap- 
polet's  Vorgang  onomasiologische  Studien  über  einzelne  Begriffs- 
gruppen, v>ie  die  Verwandtschaftsnamen,  die  Körperteile  etc. 
unternommen  wurden.  Da  erst  wurde  man  inne,  ein  wie  grosser 
Teil  des  lateinischen  Wortschatzes  aufgegeben,  umgeformt  wurde 
und  welche  zahlreichen  Quellen  in  Schriftsprachen  und  Mundarten 
verjüngend  sprudeln.  Eine  andere  Art  der  Beleuchtung  des  Pro- 
blems zeigen  Studien,  wie  die  tief  ins  Wesen  der  Bedeutungs- 
geschichte eindringende  Schuchardt's  über  Cochlea  (Schnecke)  und 
alle  seine  romanischen  Vertreter.  Da  sehen  wir  immer  wieder 
neue  Bezeichnungen  aus  Cochlea  und  seinen  Derivaten  entstehen. 
Sie  bedeuten:  Spirale,  Schale,  Scherbe,  Rinde,  Becher,  Scheitel, 
Scheibe,  Nacken,  Kopf,  Schote,  Kern,  Stein,  Krug,  Kreisel,  Zapfen, 
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Gallapfel,  Kugel  usw.  Wie  ein  Zauberer  iässt  Schuchardt  mit 
seiner  Wünschelrute  ganze  Heerscharen  von  Bedeutungsschüben 
aufmarschieren.  Wieder  anders  hat  Gillieron  das  Wortablösungs- 
problem aufgefasst.  Er  verfolgt  mit  Hilfe  seiner  prächtigen  Karten 
die  Verbreitung  der  Wörter  und  verwandelt  durch  gedankenvolle 
Interpretation  das  lokale  Nebeneinander  in  ein  chronologisches 
Verhältnis.  Wort  um  Wort  wird  so  in  seinen  verschiedenen  Le- 
bensetappen studiert.  Hierbei  drängt  sich  die  Frage  nach  der 
Ursache  jedes  Bedeutungsschubes,  jedes  Wortersatzes  auf.  Mehr 
als  bei  den  früheren  Forschungsmethoden  kommt  hier  das  bio- 
logische Prinzip  zu  sieghaftem  Durchbruch.  Nur  auf  diesem 
Wege  werden  wir  eine  befriedigende,  annähernd  lückenlose  Ge- 
schichte des  galloromanischen  Vokabulars  erhalten.  Jede  der 
2000  Karten  bietet  Material  für  eine  Wortbiographie.  Weicher 
Schatz  von  sprachlichen  Vorgängen  kann  hier  gehoben  werden! 
Nur  eins  ist  bedauerlich:  dass  die  Information  an  der  Grenze 
gegen  Italien  und  Spanien  Halt  macht.  Werden  sich  nicht  Mäcene 
finden,  die  die  Ausarbeitung  eines  ähnlichen  Werks  in  den  Nach- 
barländern oder  noch  lieber  in  der  ganzen  Romania  ermöglichen? 

Noch  andere  haben  wie  Rolland  in  seiner  Faune  und  Flore 
populaire  oder  Riegler  in  seinem  neuen  nützlichen  Buch  Das 
Tier  im  Spiegel  der  Sprache  mit  bewunderungswürdigem 
Fleiss  Zusammenstellungen  der  Benennungen  der  Tiere  und  Pflan- 
zen und  alles  dessen,  was  das  Volk  von  ihnen  sagt,  gemacht  und 
damit  reichen  sprachpsychologischen  Stoff  dargeboten.  Tiefer, 
aber  nicht  immer  mit  grossem  Geschick,  versucht  der  Rumäne 
Sainean  in  seinen  zwei  Schriften  über  Creation  metaphorique 
in  die  Ideenassoziationen  einzudringen,  die  sich  an  einige  Tiere 
knüpfen.  K.  Jaberg  hat  mit  Scharfblick  die  verschiedenen  Formen 
der  Bedeutungsverschlechterung  im  Französischen  erforscht.  Da- 
mit sind  die  Grundlinien  für  eine  viele  Jahrzehnte  ausfüllende 
fruchtbare  Forschung  gelegt.  Viele  neue  Gesichtspunkte  werden 
die  Folge  dieser  Tätigkeit  sein.  Gross  angelegte,  weite  Landstriche 
umfassende  Dialektwörterbücher  werden,  auch  wenn  sie  nur  Roh- 
materialien enthalten,  dabei  unschätzbare  Dienste  leisten. 

Nicht  ohne  triftige  Gründe  ist  in  neuerer  Zeit,  besonders 
vonseiten  Schuchardt's  und  Meringer's  mit  Nachdruck  der  Wunsch 
geäussert  worden,   die  Wissenschaft   möchte  sich  fortan  weniger 
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mit  der  äussern  lautmechanischen  Seite  der  Sprachentwicklung 
und  dafür  umso  mehr  mit  den  zu  wenig  untersuchten  Bedeutungs- 
problemen  der  innern  Sprache  beschäftigen.  Ein  Gewinn  für  sie 
und  die  Wissenschaft  zugleich  ist  es,  wenn  einige  jüngere  For- 
scher dadurch  von  der  etwas  mathematisch-abstrakten  historischen 
Grammatik  weggelockt  und  hinausgeführt  werden  in  die  bunte, 
überreiche  Welt  der  Dinge;  dass  sie  versuchen,  die  sprachlichen 
Probleme  im  Zusammenhang  mit  dem  Leben  zu  erfassen.  Nach 
einer  Zeit  starker,  wohltätiger  Konzentration  um  die  Lautgeschichte 
ist  die  Zeit  gekommen,  wo  die  neuere  Philologie  wieder  mit  an- 
dern Wissensdisziplinen  Fühlung  sucht. 

Es  handelt  sich  darum,  jetzt  eine  Zeit  lang  im  Gebiete  der 
assoziativen  Sprachvorgänge  Erfahrungen  zu  sammeln,  Parallelen 
für  bestimmte  Ideenübergänge  zu  notieren.  Dass  sich  daraus 
einst  Normen,  das  heisst  präzisere  Entwicklungsbahnen  für  Be- 
deutungsverschiebungen ergeben  werden,  bezweifle  ich  durchaus 
nicht,  ich  erinnere  mich  wohl  an  Worte  gewisser  Philologen, 
welche  noch  glaubten,  jeder  Laut  könne  in  jeden  andern  Laut 
übergehen.  Heute  wird  die  Entstehung  jeder  romanischen  Sprache 
an  bestimmten  Regeln  erläutert.  Die  Vergleichung  ähnlicher  Vor- 
gänge hatte  zur  Entdeckung  einer  Reihe  von  sogenannten  Gesetzen 
geführt.  Ebenso  wird  sich  mit  der  Zeit  ein  genaueres  Wissen 
der  innern  Sprachvorgänge  ergeben.  Mit  zwei  Beispielen  möchte 
ich  zeigen,  was  ich  meine. 

Schuchardt,  der  sich  in  letzter  Zeit  viel  mit  Fischereiaus- 
drücken beschäftigt  hatte,  merkte  sich,  dass  viele  Bezeichnungen 
des  Netzes  von  allgemeinen  Ausdrücken  für  Gewerbe,  Ge- 
schäft herzuleiten  sind;  so  entstehen  zum  Beispiel  aus  ars,  artis 
im  Französischen,  Spanischen,  Portugiesischen  bestimmte  Aus- 
drücke der  Fischerei,  oder  Ingenium  wird  zu  engin,  das  mit 
Vorliebe  für  Fischereigerätschaften  verwendet  wird,  oder  mini- 
sterium,  das  als  metier  gewöhnlich  den  Webstuhl  bezeichnet, 
wird  auch  mit  dem  Fischen  in  Zusammenhang  gebracht;  ähnlich 
erscheint  Spanisch  guadana,  das  zunächst  Gewinn,  dann  Sense 
bedeutet,  oder  althochdeutsch  arunti,  Geschäft,  das  im  Slavischen 
für  Werkzeug  gebraucht  wird,  oder  dänisch  noering  für  ein  be- 
stimmtes Heringsnetz,  aus  dem  allgemeinern  Nahrung,  Erwerb. 
Das  alles  bestärkte  Schuchardt  in  der  Ansicht,  dass  der  oberita- 
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lienische  Netzname  negossa  von  negotium  abzuleiten  sei.  Sal- 
vioni  machte  dagegen  phonetische  Einwände,  die  sich  aber  in  der 
Folge  als  haltlos  erwiesen.  Da  hatte  das  feste  Gefüge  einer  Be- 
deutungserfahrung über  die  Lautgesetze  gesiegt.  Wir  haben  es 
hier  noch  nicht  eigentlich  mit  einem  Gesetz  zu  tun,  aber  wie  oft 
muss  man  sich  in  der  Wissenschaft  mit  der  Erkennung  dessen, 
was  möglich  ist,  begnügen.  Oder  wenn  wir  beobachten,  dass  in 
verschiedenen  Sprachgebieten  die  Wanze  als  das  Tier  angesehen 
wird,  das  in  der  Wand  lebt,  so  im  Deutschen  Wand  laus,  wor- 
aus Wanze,  holländisch  wandluis,  englisch  dialektisch  wall- 
lowse,  dänisch  vaeggelus,  tschechisch  stenice  (von  stena, 
Wand),  so  werden  wir,  ohne  uns  einen  Moment  zu  besinnen,  die 
waadtländisch-freiburgischen  Ausdrücke  parianna,  pariola 
von  paries.  Wand,  ableiten,  und  das  neuenburgische  tafion, 
Wanze,  mit  deutschem  Tafel,  Getäfer  in  Zusammenhang  bringen. 
Daraus  ergibt  sich  die  allgemeine  Regel,  dass  bei  Neubenennungen 
der  Tiere  ihre  Aufenthaltsorte  als  Ausgangspunkt  dienen  können. 
Wichtiger  als  solche  vereinzelte  Berührungslinien  von  Begriffen 
sind  allgemeine  Grundgesetze,  wie  diejenigen,  dass  gleich-  oder 
ähnlichklingende  und  bedeutungsverwandte  Asdrücke  sich  leicht 
assoziieren  und  beeinflussen.  Wir  können  das  täglich  in  der 
Kindersprache  beobachten,  aber  auch  an  uns  selber.  Auf  Homo- 
nymie können  die  sonderbarsten  Vorstellungen  beruhen.  Die 
Assel  hat  im  Französischen  nach  einer  Reihe  von  Verdrehungen 
von  scolopendra  den  Namen  cloporte  erhalten,  was  die  Vor- 
stellung, dass  sie  die  Türe  schliesse,  erweckte,  den  poitevinischen 
Namen  ferme  ä  cle  für  das  Insekt  veranlasste,  und  die  scherz- 
hafte Übertragung  des  Ausdrucks  cloporte  auf  den  Portier. 
Heiligennamen  sind  mit  ähnlich  klingenden  Krankheitsnamen  oder 
Bezeichnungen  von  Körperteilen  zusammengebracht  worden.  Saint 
Genou  (Genulphus)  soll  Gelenkwassersucht  im  Knie  heilen, 
Saint  Clou  (Clodoaldus)  eitrige  Geschwüre  (des  clous),  Saint 
Mamert  soll  für  die  Brüste  (mamelles)  gut  sein,  etc.  Über 
das  Versprechen  und  Verlesen  haben  wir  ein  unterhaltendes  Buch 
mit  wissenschaftlichem  Hintergrund  von  Meringer  und  Mayer, 
wo  die  verschiedenen  Schemata  für  allerlei  Vertauschungen  an- 
geführt werden.  Es  werden  Fälle  vorgebracht,  die  man  nicht  für 
möglich  gehalten  hätte,  wie  Reidflinsch  statt  Rindfleisch,  ein 
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zwecktischer  Prak  statt  praktischer  Zweck  und  dergleichen. 
Alle  diese  Vort*änge  stellen  nicht  eine  Art  Straucheln  der  Sprech- 
werkzeuge dar,  sondern  sind   psychisch  begründet.     Sie  beruhen 
wohl  auf  der  Inkongruenz  des  rascheren  Denkens  und  des  lang- 
sameren Formens  der  Rede.    Die  Beispiele  zeigen,  da  die  Quellen 
angegeben  sind,  wie  oft  in  gebildetem  und  gelehrtem  Munde  so 
was  vorkommt,  wie  zum  Beispiel  ein  Professor  in  einer  Vorlesung 
immer   maiarium    plasmodiae   statt    Plasmodium    malariae 
sagte.     Was  uns  besonders  interessiert,  sind  nicht  die  genannten 
mechanischen,   auf  Leitungsstörungen  zwischen  dem  Gehirn   und 
dem   Mund   beruhenden  Verwechslungen,   sondern   die  Fälle  von 
sogenannten  Kontaminationsbildungen.    Einem  Professor  passierte 
der  Lapsus:  Das  Wasser  verdumpft,  in  welcher  Form  verdampft 
und  verdunstet  kontaminiert  sind.    .Ähnliches  ist:  Die  Sache  ist 
kein  Sperz,  aus  Scherz  und  Spass;  donnez-moi   les  rides, 
sagte   eine  junge   Dame,   indem   sie   guides  und  renes  mengte. 
Die  Fälle   haben   ihre  Wichtigkeit,  weil   ein  solcher  Verstoss  sich 
öfters  wiederholen  und  zuletzt  zu  einem  bleibenden  Bestandteil  der 
Sprache  werden  kann.    Bekannt  ist  das  ämilianische  Verb  cmin- 
zipiä,  das  ein  Gemisch  von  cominciare  und  principiare  darstellt. 
Ein  hübsches  Beispiel  von  zwei  Wörtern,  die  einander  gegenseitig 
beeinflussten,  liefern  die  französischen  Ausdrücke  fraise  und  fram- 
boise.   Das  erstere  hiess  einst  fraie  und  erhielt  sein  s  von  fram- 
boise,  und  dieses  hiess  einst  bramboise  und  erhielt  sein  f  von 
fraise.    Diese  Erscheinung  ist  im  sprachlichen  Leben  viel  häufiger, 
als  man  denkt,   besonders   im  Gebiete  der  Flexion,  wo  man  den 
Vorgang  Analogie  nennt.     Allerlei  Gefahren   lauern   rechts  und 
links  auf  ein  Wort,   das  unbekümmert  seinen  Weg  geht.     „Com- 
bien  faut-il  de  barbarismes",   ruft  Henr>'  aus,   „pour  former  une 
langue  polie  et  litteraire." 

Die  Kontaminationen  beweisen,  dass  die  Wortbilder  im  Gehirn 
nicht  chaotisch,  sondern  in  akustischen  und  logischen  Verbänden 
aufbewahrt  werden.  Das  geht  besonders  deutlich  aus  dem  Ver- 
halten der  infolge  einer  Läsion  des  Gehirns  von  Aphasie,  das 
heisst  Sprachlähmung,  betroffenen  Personen  hervor.  Die  physio- 
logischen Beobachtungen,  die  über  die  Rückkehr  des  Worts 
gemacht  wurden,  sind  vom  grössten  Interesse  für  den  Philo- 
logen.     Häufig   gebrauchte    Wörter    tauchen    zuerst    wieder    auf. 
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Serienwörter,  wie  die  Namen  der  Wochentage,  die  Zahlen  etc, 
erscheinen  alle  miteinander,  die  Verba  kommen  zunächst  im 
Infinitiv  zum  Vorschein.  Das  macht  uns  begreiflich,  dass  zum 
Beispiel  janvier  unter  Einfluss  des  mit  ihm  fest  assoziierten 
fevrier  in  vielen  Mundarten  zu  janvrier  wird,  oder  septante 
ein  huiptante  hervorruft,  und  sehr  vieles  andere  mehr.  Beson- 
ders eng  sind  die  Gegensätze  verbunden,  zum  Beispiel  sinister- 
dexter,  woraus  zum  Beispiel  im  Spanischen  und  Rätoromanischen 
sinexter-dexter  entstanden  ist.  Leider  sind  die  Resultate  der 
Erfahrungen  mit  an  Aphasie  Erkrankten  noch  wenig  linguistisch 
verwertet  worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Beobachtungen  über 
Sprachbildung  beim  Kinde.  Da  sollte  die  Forschung  ganz  bedeu- 
tend einsetzen. 

Seit  einigen  Jahren  werden  Assoziationsprozesse  an  Hand 
psychologischer  Experimente  gemessen.  Den  Anstoss  dazu  gab 
die  gemeinschaftliche  Arbeit  eines  Psychologen  (Marbe)  und  eines 
Sprachforschers  (Thumb).  Die  Versuche  bestehen  darin,  dass 
Versuchspersonen  Wörter  zugerufen  werden,  auf  welche  sie  mög- 
lichst schnell  mit  dem  nächsten  ihnen  in  den  Sinn  kommenden 
Worte  zu  antworten  haben.  So  ergeben  sich  die  Assoziationen 
Vater  —  Mutter,  schwer  —  leicht,  binden  —  finden  oder 
binden  —  Strick  etc.  Zugleich  wird  die  Assoziationsdauer  ge- 
messen, nach  neuerem  Vorgehen  dadurch,  dass  der  Experimen- 
tator im  Moment,  wo  er  das  Reizwort  ausruft,  auf  einen  Taster 
drückt,  der  den  Zeiger  eines  Chronoskops  in  Bewegung  setzt,  und 
das  in  einen  Trichter  gesprochene  Reaktionswort  den  Chrono- 
skop  automatisch  hemmt.  Diese  Experimente  sind  als  bescheidene, 
darum  aber  nicht  unwichtige  Anfänge  zu  betrachten.  Die  Bedin- 
gungen des  Versuchs  und  des  lebhaften  Gesprächs  sind  nicht  die- 
selben, da  beim  Experiment  mit  isoliertem  Material  gearbeitet  wird, 
während  die  wirkliche  Rede  durch  den  Gesprächsinhalt  eine  viel 
kompliziertere  Vorstellungskonstellation  erzeugt.  Trotzdem  ver- 
läuft der  Prozess  ähnlich,  wie  wir  zum  Beispiel  daraus  ersehen, 
dass  Thumb  und  Marbe  durch  das  Wort  schwer  das  konträre 
leicht  und  umgekehrt  erzielen,  und  dass  sich  im  Romanischen 
gravis  unter  dem  Einfluss  von  levis  zu  grevis  umlautet:  alt- 
französisch grief  und  lief.  Einige  Resultate  von  Thumb  und 
Marbe  sowie  ihren  Nachfolgern  sind  recht  bemerkenswert,  zum 

80 


Beispiel,  dass  bei  Kindern  die  Assoziationen  stärker  auseinander 
gehen  als  bei  Erwachsenen,  und  dass  sie  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  also  weniger  fest  sind.  Ferner  dass  die  festesten  Asso- 
ziationen wie  Vater  —  Mutter  auch  die  raschesten  sind.  Es 
ist  dringend  zu  wünschen,  dass  die  experimentelle  Methode,  die 
in  der  äussern  Sprache  schon  so  glänzende  Resultate  erzielt  hat, 
mehr  und  mehr  unsere  grosse  Unkenntnis  der  psychischen  Sprach- 
prozesse aufhelle.  Den  Hohn  und  die  starke  Ablehnung,  die 
diese  Experimente  vonseiten  einiger  Philologen  erfahren  haben, 
verdienen  sie  wirklich  nicht. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH.  PROF.  LOUIS  GAUCHAT. 


ZUM  NEUEN  TAVEL'). 

„Eine  gute  Kritik  beweist  nichts  gegen  den  Wert  eines  Kunst- 
werks". Wenn  aber  eine  Dichtung  Gedanken  weckt,  die  weiter 
gehen  und  in  scheinbarer  Ferne  verlaufen,  so  beweist  das  auch 
dann  nicht  wenig  für  ihren  Wert,  wenn  die  Erwägungen  nicht 
eine  lückenlose  Lobeserhebung  bilden,  die  ja  ohnehin  mangels 
aller  Kontraste  von  vornherein  ungeniessbar  bleiben  müsste. 

Wer  freilich  ästhetisches  Geniessen  und  denkendes  Besinnen 
auf  den  gebotenen  geformten  Stoff  nicht  vereinigen  kann,  wer 
also  auf  die  Einheit  seiner  Einzelerlebnisse  verzichtet,  sei  hiermit 
selbstlos  vor  dieser  Untersuchung  gewarnt.  Man  hat  ja  wirklich 
die  Pflicht,  sich  allem  nutzlosen  Ärger  zu  entziehen. 

Seit  Rudolf  von  Tavel  von  seinen  dramatischen  Arbeiten,  die 
in  Bern  durch  Liebhaber-Aufführungen  bekannt  geworden  sind, 
sich  zur  Novelle  gewandt  hat,  bewunderten  wir  in  ihm  einen 
unserer  gemütvollsten,  liebenswürdigsten  und  formell  tüchtigsten 
Humoristen.  Mit  mehr  als  bloss  sentimentalem  Lokalpalriotismus, 
mit  ernster  Freude  sah  man  durch  ihn  das  alte  Berndeutsch, 
dessen  Reinheit  durch  die  Grenzverwischung  immer  fraglicher 
wird,  eine  ebenso  einfache  wie  reiche  und  anschauliche  Mundart, 


*)^Der  Stern  von  Bubenberg.    Bern,  A.  Francke,  1907. 
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aus  dem  zeitlichen  Untergang  in  die  literarische  Überzeitlichkeit 
erhoben.  Mit  Entzücken  fand  man  in  seinen  Erzählungen  ferner 
eine  ganze  verschwindende  oder  verschwundene  Kulturform  poe- 
tisch festgehalten  und  verklärt,  von  einem  Gestalter,  der  in  den 
Dingen  gross  geworden  und  zu  einer  überlegen  humorvollen 
Gesamtwürdigung  gelangt  ist.  Es  ist  dieselbe  Empfindung,  die 
„Schloss  Boncourt"  von  Chamisso  aus  rein  Innern  Gründen  so 
wirksam  macht:  Die  Kunst  befreit  von  der  isolierten  Betrachtung 
des  peinlichen  Einzelerlebnisses,  reiht  dieses  in  den  ganzen  Zu- 
sammenhang des  Geschehens  ein  und  befreit  es  dadurch  von 
seinem  spezifischen  Gewicht. 

So  steht  Rudolf  von  Tavel  zum  alten  Bern.  Der  Künstler 
segnet  die  Vergangenheit.  Und  unter  seinen  Händen  erwacht  sie 
zum  Leben. 

Die  formellen  Vorzüge,  von  denen  noch  im  einzelnen  die 
Rede  sein  soll,  sind  in  seinem  neuen  Buche  dieselben  geblieben. 
Besonders  denke  ich  an  die  Komposition,  an  die  Episodentechnik, 
die  meisterhafte  Anschaulichkeit  besonders  in  den  Personifikationen. 
Der  Inhalt  hat  sich  wesentlich  gewandelt.  Wir  haben  nicht  mehr 
ein  Werk  der  humorvollen  Weltbetrachtung  vor  uns,  sondern  eine 
Thesennovelle  mit  symbolischem  Titel.    Davon  später. 

Die  Übereinstimmung  der  technischen  Vorzüge  mit  den  frü- 
hern Werken  ist  sogar  so  gross,  dass  sie  dem  Eindruck  des 
neuen  schaden  mag.  Das  elegische  Distichon,  das  so  manches 
Fortsetzen  eines  gut  geratenen  Buches  trifft,  gilt  freilich  hier  doch 
nicht:  „Ach,  ist  einmal  das  Leben  hinab  in  die  Grüfte  gestiegen, 
seinen  Schatten  allein  bringen  die  Götter  herauf." 

Auch  diesmal  beschenkt  uns  der  Dichter  mit  der  Möglichkeit, 
etwa  einmal  herzlich  aufzulachen  über  einem  besonders  geistreichen 
Einfall  oder  einer  feinen  Beobachtung,  wie  bei  dem  Nachtrag  des 
Kindes  zu  seinem  Nachtgebet  zu  Ende  des  neunten  Kapitels  oder 
bei  dem  Ritt  der  Heldin  durch  den  aufrührerischen  Ober -Aargau. 
Aber  freilich,  Tavel  hat  seine  Leser  in  dieser  Hinsicht  verwöhnt. 
Hervorragend  hat  mir  schon  bei  der  ersten  Novelle  die  Kompo- 
sition und  besonders  die  Episodentechnik  geschienen.  Hier  sind 
kleine  Manieren,  die  wohl  fallen  durften,  gefallen,  speziell  die  vor- 
greifende  Erwähnung  späterer  Ereignisse,   die  den   Stil   epischer 
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Ruhe  stören.  Die  Episoden  werden  ain  deutlichsten,  wenn  zu- 
nächst die  eigenthche  Fabel  hergestellt  wird,  und  sich  von  da 
aus  der  „freie  Zusammenhang"  zeigt. 

Oberst  Wendschatz,  Schlossherr  von  Hünigen,  ist  im  Bauern- 
krieg 1653  zur  Überzeugung  gekommen,  das  Volk  könne  von 
der  Regierung  nur  mit  Liebe  zu  einem  den  frühern  Idealen  ent- 
sprechenden Verhältnisse  erzogen  werden.  Der  Stern  im  Wappen 
der  Bubenberg  symbolisiert  ihm,  sowohl  den  Glanz  dieses  Ideals,  wie 
auch  die  Einsamkeit,  in  die  es  seine  Vertreter  bei  der  unbewuss- 
ten,  zum  Teil  auch  gewollten  Verständnislosigkeit  jener  Zeit  bringt. 
Er  will  deshalb  auch  nicht  im  Rat,  sondern  im  Kleinen  in  seiner 
Herrschaft  arbeiten.  Gleichzeitig  aber  fesselt  ihn  die  schöne 
Tochter  des  Seckelmeisters  Willading,  und  trotzdem  er  die  Ge- 
fahren für  die  Durchführungen  seiner  Bestrebungen  erkennt,  hei- 
ratet er  sie,  natürlich  wie  üblich  besonders  um  des  mutterlosen 
Jungen  aus  erster  Ehe  willen.  Wenn  auch  hier  „der  Heilige 
zunächst  mit  dem  Weibe  versucht"  wird,  so  nimmt  die  Sache 
also  einen  auffallend  idyllischen  Verlauf.  Nun  erlebt  er  umgehend 
den  Verlust  des  frühern  Zutrauens  und  den  Schiffbruch  ungfähr 
alles  dessen,  was  er  vorher  errungen.  Besonders  trifft  ihn  noch 
das  Misstrauen  der  Regierung  wegen  des  letzten  Versuchs,  das 
Vertrauen  der  jungen  Bauern  durch  die  Schenkung  von  Gewehren 
zu  gewinnen.  Da  kommt  der  erste  Vilmergerkrieg  von  1656,  der 
Oberst  muss  ausziehen  und  fällt  in  tapferem  Kampf.  Der  Tod 
tröstet  ihn  durch  die  Parallele  mit  dem  Schicksal  Jesu,  der  auch 
für  seine  Sache  nur  durch  den  Tod  habe  endgültig  wirken  können; 
sein  inzwischen  geborener  Sohn  soll  seinen  Namen  führen  und 
dazu  Christoph  heissen,  das  heisst  als  Christusträger  auch  einst 
sein  Vaterland  durch  den  breiten  Strom  tragen. 

Wir  beschränken  uns  zunächst  auf  das  Formelle.  Die  gute 
Episode  leistet  das  Doppelte,  dass  sie  in  sich  geschlossen  ist  und 
gleichzeitig  zur  Charakteristik  der  Hauptpersonen,  meist  einer  sol- 
chen zweiter  Ordnung,  etwas  wesentliches  beiträgt,  wodurch  ihre 
Notwendigkeit  im  grossen  Organismus  des  Kunstwerks  bewiesen 
ist.  Der  Leser  wird  danach  selbst  beurteilen  können,  ob  die 
Episoden  in  Lenzburg,  in  Diessbach,  in  Bern  und  Interlaken  auch 
vom  technischen  Standpunkt  aus  gelungen  sind  oder  nicht.    Noch 
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feinsinniger  als  die  nicht  mehr  ganz  ungewöhnliche  Sternsymbolik 
des  Titels  ist  eine  vielleicht  sogar  unbewusste  symbolische  Zu- 
sammenfassung der  ganzen  Handlung  in  der  Todesfahrt  am 
Schluss:  Von  Lenzburg  über  Diesbach  nach  Hünigen  geht  die 
ganze  Erzählung  und  auch  dieser  letzte  Weg:  In  Diesbach,  wo 
er  dem  Pfarrer  Gryph  seine  Ideale  verkündigt,  am  Grabe  der 
ersten  Frau,  ist  der  Oberst  tot.  Auf  sein  Schloss,  wo  jetzt  seine 
Frau  krank  liegt,  wird  er  nicht  lebendig  kommen. 

Um  von  der  Klarheit  und  Gegenständlichkeit  der  Anschauung 
einen  Begriff  zu  geben,  genügte  es  schon  bei  frühern  Büchern, 
auf  die  meisterhaften  Personifikationen  hinzuweisen.  Besonders 
der  horazische  Typus  „post  equitem  sedet  atra  cura",  wo  das 
Sichtbare  und  die  Gestalten  der  Fantasie  in  einen  Raum  gebannt 
sind,  —  das  bedeutet  Triumph  oder  Klippe!  —  fehlt  auch  hier 
nicht.  Da  reitet  der  Teufel  abends  ins  Lager  und  raunt  einem 
Erwählten  einen  Plan  ein.  Die  räumliche  und  fiktive  Anschauung 
sind  eins  geworden. 

Auch  sprachlich  sind  die  Vorzüge  der  frühern  Novellen  ge- 
wahrt. Nicht  nur  in  der  bekannten  vorzüglichen  Wiedergabe  der 
verschiedenen  Dialekte  und  Dialektvariationen,  bei  denen  aller- 
dings die  zeitliche  Differenz  für  den  Dialog  ignoriert  ist;  auch 
syntaktisch  stehen  kaum  zehn  Konstruktionen  in  dem  Buch,  die 
Schriftdeutsch  gedacht  sind.  Es  sind  lauter  Fälle,  wo  die  Einlei- 
tung des  Nebensatzes  im  Berndeutschen  dem  Dichter  zu  wenig 
Abwechslung  bot,  besonders  bei  Relativ-  und  Kausalsätzen,  die 
nur  mit  dem  zeitlichen  „wil"  subordiniert  oder  mit  „drum"  oder 
„halt"  koordiniert  werden  können,  wozu  noch  die  drollige  Wen- 
dung „vowäge"  ohne  Inversion  kommt,  während  „da"  und  „hei 
si  doch"  nicht  bernisch  ist.  Was  eine  so  weit  durchgeführte 
Reinheit  für  eine  Meisterschaft  erfordert,  ist  jedem  klar,  der  die 
geringe  Variabilität  der  dialektischen  Syntax  kennt. 

Endlich  wäre  lobend  von  der  Charakteristik  zu  reden.  Das 
haben  aber  andere  vor  mir  genügend  getan.  Auch  da  ist  die 
echt  epische  direkte  Charakterisierung  ohne  Nennung  der  Eigen- 
schaften an  Kontrastfiguren,  wie  Werdmüller,  tadellos  durchgeführt, 
einem  Typus,  der  jedenfalls  nach  dem  Leben  gezeichnet  ist,  so 
wenig  er  auch  den  feinern  Zürchercharakter  in  genere  erschöpft. 
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Nun  aber  der  Inhalt.  Dieser  steht,  wie  schon  gesagt,  in 
scharfem  Gegensatz  zu  den  Landorfernovellen  als  Thesenerzählung 
mit  symbolischem  Titel.  Nun  ist  zwar  schon  der  Houpme  Lom- 
bach  durchaus  auf  dem  Problem  der  Liebe  Lombachs  zu  Elisabeth 
aufgebaut  und  die  endliche  Bezwingung  dieser  Leidenschaft  schliesst 
diesen  Teil,  worauf  „Götti  und  Gotteli"  hübsch  harmonisch  die 
Dissonanz  endgültig  auflöst.  Die  erste  Novelle  freilich  war  einfach 
eine  sehr  geschickte  und  geistreich  sprühende  Liebesgeschichte 
gewesen,  und  das  Leitmotiv,  „i'amour  sera  plus  fort  que  les  prin- 
cipes"  ist  mehr  problematisch  als  ein  Problem  in  dem  hier  ge- 
meinten Sinn.  Aber  auch  die  zweite  Geschichte  mit  einem  tief- 
gehenden Konflikt  endet  vollkommen  harmonisch  und  konnte  einen 
humoristischen  Gesamtwert  erzeugen,  weil  der  Verlauf  vollständig 
durchgeführt  und  das  Problem  nicht  nur  gestellt,  sondern  gelöst  war. 

Hier  liegt  nun  der  grosse  Gegensatz  des  neuen  Werks.  Die 
Stimmung  bleibt  durchaus  gespalten.  Jenes  Erlebnis  des  Pfarrers 
Gryph,  der,  nachdem  ihm  das  Bild  des  Obersten  zum  ideal 
emporgewachsen,  das  versteckte  Bild  Kätheiis  sieht,  bleibt  auch 
dem  Leser.  Sollte  wirklich  allein  die  Frau  Pfarrer  von  Dies- 
bach  das  letzte  richtige  Wort  haben,  die  erklärte,  wenn  in  Hü- 
ningen eine  Frau  erscheine,  werden  die  Schrullen  schon  ver- 
schwinden? Wie  ist  es  möglich,  dass  der  klare  und  ehrliche 
Oberst  die  Stimme  nicht  hören  will,  die  ihm  deutlich  sagt,  die 
Sorge  um  dieses  geliebte  Wesen  ruiniere  seine  Pläne?  Wie  ist 
es  möglich,  dass  das  Motiv  des  einsamen  Sterns  genannt  wird 
und  dann  ganz  unwirksam  bleibt?  Und  wie  kann  die  bittere  Not- 
wendigkeit des  Kriegszugs  sogar  für  die  Frau  als  „das  grösste 
Opfer"  bezeichnet  werden,  da  doch  dazu  der  freie,  das  heisst 
bloss  innerlich  bestimmte  Wille  gehört? 

Nun,  all  das  musste  so  kommen,  weil  der  Oberst  dem  Opfer, 
das  seine  Ideale  von  ihm  fordern,  einfach  nicht  gewachsen  ist. 
Er  ist  eine  weiche,  kontemplativ  gestimmte  Natur,  tut,  was  er  muss. 
vorzüglich;  aber  von  Werdmüllers  Energie  fehlt  ihm  auch  das 
Gute,  ich  weiss  nicht,  warum  der  Dichter  diesen  Zusammenbruch 
so  früh  eintreten  lässt,  da  doch  nach  der  frühern  Charakteristik 
seiner  Frau  noch  viel  mehr  zu  machen  gewesen  wäre.  So  er- 
halten wir  den  Eindruck  eines  vorzüglich  aufgebauten  Gerüstes, 
das   dann    doch    vor    dem    Bau    zusammenbricht,    ein    peinlicher 
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Widerspruch,  der  trotz  dem  erbaulichen  Schluss  dissonierend 
bleibt.  Denn  was  soll  uns  unter  diesen  Umständen  der  Verweis 
auf  den  Sohn? 

All  das  setze  ich  nur  darum  her,  weil  an  diesem  Beispiel 
das  Wesen  des  Humors  deutlich  wird.  Es  müsste  hoch- 
interessant sein,  die  Psychologie  des  Humors  zu  schreiben  und 
seine  wesentlichen  Merkmale  und  Voraussetzungen  zu  bestimmen. 
Jedenfalls  ist  seine  Grundtendenz  durchaus  monistisch;  er  ge- 
währt bei  voller  Einsicht  in  die  Weltenschwere  durch 
die  Kraft  der  Distanz  die  Fähigkeit  universeller  Be- 
jahung. Darum  ist  er  der  Religiosität  so  nahe  ver- 
wandt, ja  in  seiner  edelsten  Form  mit  ihr  identisch. 
Sie  aber  ist  universell,  und  an  ihre  Stelle  tritt  in  den  Schranken 
der  Endlichkeit  sofort  das  an  Gegensätzen  orientierte  sitt- 
liche Urteil,  das  seinem  Wesen  nach  dualistisch  ist. 
Dieses  aber  fordert  das  Ethos,  den  Willen  zu  seiner  Durchfüh- 
rung, mit  der  Begleiterscheinung  pathetischer  Erregung,  die  nur 
Gegenstand  des  Humors  sein,  aber  nicht  gleichzeitig  mit  ihr  das 
Bewusstsein  beherrschen  kann. 

Der  Humor  also  fordert  Distanz  und  gesamte  Bejahung.  Das 
ist  in  der  Landorfer-Trilogie  möglich  gewesen ;  denn  das  war  eine 
harmonische,  geschlossene  Welt  mit  so  vollendeter  Beziehung  der 
Gründe  und  Zwecke,  dass  wir  dies  Ganze  ruhig  und  freudig  gut 
heissen.  Das  neue  Buch  aber  lässt  keine  Distanz  zu:  dieser  Zwie- 
spalt zwischen  Ideal  und  Leben  ist  unser  Zwiespalt,  diese  von 
uns  stärker,  als  es  vielleicht  der  Dichter  wünschte,  empfundene 
Niederlage  ist  unsere  Niederlage,  diese  weiche,  kontemplative 
und  von  fremdem  Urteil  und  Anstoss  trotz  allem  abhängige 
Stimmung  ist  unser  gewöhnlicher,  unzulänglicher  Zustand.  Dem- 
gegenüber ist  die  Distanz  nicht  möglich,  die  der  Humor  fordert, 
und  noch  viel  weniger  die  Erhebung  in  das  Überzeitliche;  denn 
ewig  kann  nur  sein,  was  die  Welt  überwunden  hat. 

Der  Spruch  des  „äussern  Standes",  der  ein  Kapitel  so  geist- 
reich zusammenhält,  könnte  auch  das  ganze  Buch  umfassen: 
Imitamur  quod  speramus.  Oder  noch  besser:   Imitemur! 

Mehr  als  ein  Nachahmen  erhoffter  Tätigkeit  ist  es  wirklich 
nicht,  was  wir  da  vor  uns  sehen.  Und  wer  gar  gleichzeitig  in 
van  Eedens  „kleinem  Johannes"  gesehen  hat,  wie  das  Motiv,  den 
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Menschensohn  in  wirklicher  Knechtsgestalt  durch  unsere  Verhält- 
nisse zu  führen,  ergreitend,  ja  erschütternd  wirken  kann,  ohne  dass 
die  Parallele  ein  einziges  Mal  genannt  ist,  der  kann  sie  hier  in 
einem  Zusammenhang  ohne  den  Willen  zu  den  herben  Kon- 
sequenzen eines  Opfer lebens  nicht  ertragen. 

So  ist  dieses  neue  Buch  Rudolf  von  Tavels  kein  humoristisches 
Werk  und  auch  kein  Werk  des  Humors  in  irgend  einem  Sinn, 
trotz  aller  lustigen  Einlagen.  Es  erzählt  von  der  Zweiheit  des 
Menschen  und  seiner  grossen  Schwachheit.  Gerade  durch  den 
Gegensatz  zu  dem  humorvoll  überlegenen  Dichter  der  Landorfer- 
novellen  ist  es  aber  ein  äusserst  lehrreiches  und  um  seiner  Ehr- 
lichkeit willen  —  liebenswürdiges  Buch. 

ZÜRICH.  DR  GOTTFRIED  BOHNENBLUST. 


D  D  a 


EIN  FRIEDLICHER  SPRACHENKAMPF 

(Kulturhistorische  Skizze.) 

im  Jahre  1616  stand  vor  dem  Bundestage  in  „Alt  Fry  Rätia" 
ein  venezianischer  Edelmann  und  bat  unter  Tränen  um  eine  Alle- 
anz  der  drei  Bünde  mit  seiner  Vaterstadt.  Venedig  war  in  einer 
schlimmen  Lage.  Fast  ganz  umgeben  von  den  Habsburgern,  seinen 
Todfeinden,  und  deren  Verbündeten  suchte  es  Hilfe  bei  Zürich 
und  Bern.  Allein  diese  konnten  nur  durch  die  Täler  Graubündens 
und  über  die  Pässe  des  Engadins  und  Veitlins  ihre  Truppen 
senden,  und  die  von  Österreich  und  Spanien  bearbeiteten  Bündner 
wollten  ihnen  den  Durchpass  nicht  gestatten.  Da  tat  der  stolze 
Gesandte  der  stolzen  Adria  etwas,  das  ihn  viel  Überwindung 
kostete:  Er  reiste  von  Dorf  zu  Dorf,  lud  die  Wortführer  zu  einem 
Trunk  ins  Wirtshaus  ein,  trank  ihnen  zu,  unterhielt  sich  mit  ihnen 
so  gut  es  ging,  sang  das  Loblied  der  bella  Venezia  und  über- 
schüttete die  Bündner  Bauern  mit  Schmeicheleien  und  Dukaten. 
Aber  es  war  umsonst  gewesen.  Die  Bünde  verwarfen  das  Bündnis 
und  Padavino  musste  ohne  Erfolg,  mit  leerem  Beutel  und  einem 
vom  vielen  Bescheidtun  verdorbenen  Magen  das  Land  verlassen: 
Venedig   hatte   Gold   gesät   und  Dornen   geerntet.     Der  erzürnte 
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Nobile  goss  nun  die  ganze  Schale  seines  Zornes  auf  das  rätische 
Land  und  Volk  aus,  das  er  ein  „labirinto  di  mille  errori,  forse 
senza  esempio  antico  o  moderno"  nennt,  und  dabei  vergisst  er 
auch  die  Sprache  der  romanischen  Bündner  nicht.  „La  piü  in- 
fernale proprio,  difficile  da  proferire  o  da  intendere,  ma  difficilis- 
sima  e  quasi  impossibile  da  scrivere,  essendo  corrotta  da  di- 
verse lingue"  ^)  nennt  er  sie  in  seinem  Ärger. 

Mit  diesem  italienischen  Urteil,  das  wir  dem  auf  weiche  Laute 
gestimmten  Ohre  des  verwöhnten  Venezianers  nicht  übel  nehmen 
wollen,  stimmt  ein  deutsches  aus  jener  Zeit  überein.  Der  Ver- 
fasser einer  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  zu  Frankfurt  a.  M. 
gedruckten  Beschreibung  der  ganzen  Welt  mit  dem  schwulstigen 
Titel  „Orbis  lumen  et  Atlantis  juga  tecta  et  retecta"  nennt  die 
Sitten  der  Bündner  wie  ihre  Sprache  rauh  und  böse.  „Ihre  beyde 
Sprachen,  Deutsch  und  Italiänisch  sind  böse,  die  Deutschen  nen- 
nens  Churwelsch",  und  dann  bringt  er  zum  Beweis  die  romanische 
Übersetzung  des  „Unser  Vater",  die  allerdings  nicht  genau  ist 
und  mit  der  damals  gesprochenen  Sprache  sich  nicht  deckt.  Es 
darf  uns  das  auch  nicht  wundern,  da  seine  Unkenntnis  ja  nicht 
einmal  einen  Unterschied  zwischen  dem  Bündner  Italienisch  und 
Romanisch  macht.  Die  Sprache  der  Bündner  und  ihre  Berge 
sind  ihm  ein  Greuel,  und  zur  Bekräftigung  seines  Verdiktes  über 
die  hochmütigen  Bewohner,  die  aber  mit  all  ihrem  Freiheitsstolz 
so  arm  seien,  dass  sie  das  Leben  gering  achteten,  zitiert  er  den 
Ausspruch  eines  Franzosen,  der  von  ihnen  sagte:  „O  vallees  de 
misere  et  montagnes  d'orgueil!  Bien  heureux  ceux  qui  ne  l'ont 
vu  et  l'ont  cru!" 

So  mochte  noch  mancher  denken,  der  die  romanische  Sprache 
reden  hörte  und  nicht  verstand.  In  den  Hochtälern  aber  freuten 
sich  die  Bündner  ihres  väterlichen  Erbes,  und  als  Johann  Travers, 
der  rätische  Dante,  der  dem  Mars  und  den  Kamönen  diente 
und  das  Schwert  wie  den  Dichterkiel  zu  führen  wusste,  die  ro- 
manische Sprache  zur  lingua  scripta  machte  und  die  Reformatoren 
des  Engadins  die  Psalmen  Davids,  die  Evangelien  und  Briefe  des 


^)  Wirklich  eine  ganz  verteufelte  Sprache,  schwer  zu  sprechen  und  zu 
verstehen  und  ganz  schwer  und  beinahe  unmöglich  zu  schreiben,  da  sie 
aus  verschiedenen  Sprachen  zusammengestückt  ist. 
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neuen  Testaments,  und  die  deutschen  Volksschauspiele  von  den 
biblischen  Helden  und  Heldinnen  und  dem  Schützen  Teil  ins 
Idiom  ihrer  Vorfahren  übersetzten,  da  war  ihre  Sprache  in  ihren 
Augen  so  gut  und  edel  als  irgend  eine  andere. 

Der  Kampf,  der  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  die  Süd- 
ostgrenze Graubündens  umtoste,  der  galt  der  Religion  und  der 
politischen  Freiheit  nicht  weniger  als  der  Muttersprache.  Den 
Sendlingen  Österreichs,  den  Kapuzinern,  war  die  ketzerische  Reli- 
gion der  Engadiner  nicht  minder  verhasst  als  ihre  romanische 
Sprache.  Allein  diese  fühlten,  schon  bevor  La  Fontaine  es 
aussprach,  dass  die  Muttersprache  die  Seele  eines  Volkes  sei  und 
waren  bereit,  wenn  es  sein  musste,  dafür  ihr  Herzblut  zu  geben. 
Und  sie  siegten:  die  Inquisition  konnte  wohl  die  romanischen 
Bücher  verbrennen,  die  Sprache  konnten  die  Kapuziner  ihnen 
aber  ebenso  wenig  konfiszieren  wie  ihren  protestantischen  Glauben. 

Zwar  war  der  Kreis  der  rätoromanischen  Sprache  klein  ge- 
worden. Von  den  romanischen  Tälern  in  Österreich  trennten  sie 
die  deutschen  Tiroler,  die  Politik  und  der  Glaube,  im  Prättigau 
ging  der  Germanisierungsprozess  mit  Riesenschritten  vorwärts. 
Das  Schanfigg-  und  das  Churer  Rheintal  waren  längst  abgefallen, 
und  der  Walensee  (der  Wälschen  See)  hörte  an  seinen  Ufern 
nur  mehr  die  deutsche  Zunge.  Heute  noch  erinnern  nicht  nur 
die  Ortsnamen,  sondern  auch  manche  Dialektausdrücke  in  ganz 
germanisierten  Gegenden  daran,  dass  es  nicht  immer  so  war. 
Der  junge  Churer  zum  Beispiel  spielt  nicht  mit  Klötzli,  sondern 
mit  Tötschli,  fragt  man  ihn  aber,  ob  er  ün  töch  d'paun  (ein 
Stück  Brot)  zum  märenden  wolle,  dann  versteht  er  nur  das  Ver- 
bum,  und  doch  ist  „märend",  oder  wie  alte  Schanfigger  noch 
sagen  „z'ottafan"  (das  mittelalterliche  octava  hora)  nicht  minder 
romanisch  als  das  Wort  töch. 

Während  die  von  Zürich  ausgehende  Reformation  diesseits 
der  Berge  die  romanische  Sprache  durch  die  deutschen  Prädi- 
kanten  und  deutschen  Bücher  immer  mehr  zurückdrängte  und 
verschwinden  liess,  so  dass  sie  sich  heute  hauptsächlich  auf  die 
katholischen  Dörfer  beschränkt,  bewirkte  die  unter  südlichem  Ein- 
fluss  stehende  Refuorma  im  Engadin  und  bei  seinen  Nachbarn 
das  Gegenteil  durch  die  vielen  romanischen  Lehr-  und  Erbau- 
ungsbücher. 
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Im  XVIII.  Jahrhundert  machte  im  Engadin  als  offizielle 
Sprache  das  Italienische  dem  Romanischen  das  Feld  streitig.  Das 
Protokoll  der  Qerichtsgemeinde  des  Ober-Engadins  vom  Jahre  1751 
spricht  nämlich  von  einem  Antrag  auf  Einführung  der  italienischen 
Sprache,  der  dann  allerdings  abgelehnt  wurde.  Um  was  es  sich 
eigentlich  handelt,  geht  aus  den  kurzen  Notizen  nicht  hervor. 
Die  gesprochene  romanische  Sprache  sollte  sie  wohl  kaum  er- 
setzen, möglicherweise  aber  die  geschriebene  verdrängen.  Dass 
der  Nützlichkeitsstandpunkt  im  XVIII.  Saeculum  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielte,  ist  ja  bekannt;  bekannt  ist  auch  die  rege 
Auswanderung  der  Engadiner  nach  Italien,  besonders  nach  Venedig, 
und  so  lässt  sich  vielleicht  der  merkwürdige  Antrag  von  da  aus 
erklären.  Vielleicht  handelte  es  sich  auch  darum,  das  tote  Latein 
durch  eine  praktischere  Sprache  zu  ersetzen.  Die  lateinische 
Sprache  spielte  nämlich  vor  Zeiten  im  Engadin  eine  grosse  Rolle; 
das  beweisen  die  vielen  lateinischen  Ausgaben  Ciceros  und  an- 
derer Römer,  eines  Erasmus  und  der  übrigen  Humanisten,  die 
man  heute  noch  im  Tale  findet.  Fast  alle  Urkunden,  öffentliche 
und  private,  sind  bis  ins  XVI II.  Saeculum  hinein  lateinisch  ge- 
schrieben, und  zwar  schreiben  die  Notare  ein  sehr  elegantes  Latein, 
das  zur  Evidenz  beweist,  dass  sie  sich  an  Cicero  herangebildet 
haben.  Im  neunten  Jahrhundert  war  man  in  Rätien  mit  der 
lateinischen  Sprache  allgemein  so  vertraut  gewesen,  dass  der  Bi- 
schof Remigius  verordnen  konnte,  die  Priester  sollten  das  lateinische 
Strafgesetzbuch  von  Zeit  zu  Zeit  der  versammelten  Landsgemeinde 
vorlesen.  Das  war  nun  wohl  mit  der  Zeit  anders  geworden,  und 
den  Engadinern  nützte  das  Italienische  mehr  als  die  Sprache  der 
Römer.  Möglicherweise  wurde  direkt  von  der  Landesregierung 
ein  Druck  auf  die  romanischen  Gegenden  ausgeübt;  denn  um 
dieselbe  Zeit  senden  die  „Herren  Häupter"  dorthin  nur  italienische 
Instruktionen  und  Korrespondenzen. 

Dass  aber  das  Volk  seiner  Muttersprache  nicht  untreu  werden 
wollte,  geht  wohl  schon  daraus  hervor,  dass  im  Engadin  bereits 
im  Jahre  1700  eine  romanische  Zeitung,  die  „Gazetta  ordinaria 
da  Scuol"  erschienen  war. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  waren  für  die  verachtete  ro- 
manische Sprache  wieder  bessere  Zeiten  gekommen.  Einem  En- 
gadiner, der  allerdings  den  grössten  Teil  seines  Lebens  im  Aus- 
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lande  zugebracht  und  dessen  Name  einen  guten  Klang  hat  in  der 
Gelehrtenrepublik,  war  es  vergönnt,  die  romanische  Sprache  und 
die  Leute,  die  sie  sprachen,  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
hervorzuziehen  und  sie  der  Zeit  der  Aufklärung  zu  zeigen,  die 
ja  an  so  manchem  wieder  Interesse  fand,  worüber  die  barocken 
Menschen  im  satten  Bildungsstolze  kurz  vorher  noch  die  Nase 
gerümpft  hatten. 

Joseph  Planta  von  Süs,  dessen  Vater,  der  Pfarrer  der 
deutsch-reformierten  Kirche  in  London  war,  ihn  von  jung  auf 
zum  Studieren  der  romanischen  Sprache  in  Wort  und  Schrift  an- 
gehalten hatte,  war  Bibliothekar  des  British  Museum  in  London, 
und  seit  1774  Mitglied  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Seine  Abhandlung  über  die  romanische  Sprache  machte 
bei  den  Gelehrten  von  ganz  Europa  gewaltiges  Aufsehen,  denn, 
indem  Planta  der  fränkischen  Sprache  der  Strassburgereide  seine 
romanische  Muttersprache  an  die  Seite  stellte,  erweckte  er  bei 
den  Philologen  nicht  geringes  Interesse  für  die  bisher  so  unbe- 
kannte und  hintangesetzte  Sprache  Alt  Fry  Rätiens.  Es  war  klar, 
dass  zwischen  den  Worten  Ludwigs  des  Deutschen,  der  in  der 
Sprache  Frankreichs  schwört:  „.  .  .  in  quant  Deus  savir  et  podir 
me  dunat,  si  salvarai  eo  eist  meon  fradre  .  .  ."  und  der  Sprache 
der  romanischen  Bündner,  in  die  Planta  diese  Worte  übersetzt: 
„In  quant  Dieu  savair  et  podair  m'duna,  schi  salvaro  eu  quist 
mieu  fraer"  .  .  .  eine  enge  Verwandtschaft  bestand.  In  den  Tä- 
lern Graubündens  sprach  man  also  noch  die  Sprache,  die  vor 
tausend  Jahren  am  Hofe  Karls  des  Grossen  gehört  wurde.  Da- 
mit war  auch  das  Rätoromanische  gewissermassen  geadelt  durch 
Alter  und  Ansehen,  und  die  Zeit  war  nicht  mehr  ferne,  da  die 
Sprachforscher  anfingen,  es  intensiv  zu  studieren  und  das  Studium 
lehrreich  und  interessant  zu  finden. 

Aber  auch  von  der  eigenen  Landesregierung  wurde  die  Sprache 
der  Engadiner  und  Oberländer  fortan  nicht  mehr  so  stiefmütterlich 
behandelt.  In  der  „Landes  Reforma"  vom  Jahre  1794  wurde  sie 
ausdrücklich  zur  Gleichberechtigung  mit  den  andern  Landessprachen 
erhoben  und  bestimmt,  dass  „die  Bundesschreiber  den  italienischen 
und  zweyerley  romanischen  Gemeinden  die  Abscheide  (Protokolle) 
in  ihre  Sprache  übersetzt  und  gedruckt  in  ungekünstelten  deut- 
lichen Ausdrücken   mit  Ausweichung  aller  fremden  Wörter"   zu- 
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senden  sollen.  Den  Untertanen  im  Veltlin  gegenüber  kannte  man 
keine  solchen  Rücksichten,  ihnen  sandte  der  „Fürst"  (so  liessen 
sich  die  Bündner  von  den  Veltlinern  anreden)  seine  Wünsche, 
die  zugleich  Befehle  waren,  jetzt  stets  in  deutscher  Sprache,  im 
XVi.  und  XVll.  Jahrhundert  hatte  man  ihnen  nur  lateinisch  ge- 
schrieben. 

Auf  kurze  Zeit  wurde  unter  dem  Druck  der  französischen 
Bajonette,  die  den  neuen  Geist  auch  in  die  Hochtäler  des  Rheins 
und  Inns  bringen  wollten,  das  Romanische  so  gut  es  an- 
ging —  wenigstens  im  amtlichen  Verkehr  —  durch  das  Fran- 
zösische ersetzt,  und  wenn  das  Können  dem  Wollen  und  Müssen 
nicht  entsprach,  zierte  man  wenigstens  den  Kopf  der  Briefe  und 
Erlasse  mit  den  stolzen  Wörtern  Liberte,  Egalite,  Fraternite,  und 
ersetzte  das  Wörtchen  Signur  auf  der  Adresse  durch  das  zeit- 
gemässe  Citoyen. 

Fortan  aber  hat  kein  äusserer  Feind  mehr  die  Herrschaft 
der  romanischen  Sprache  bedroht.  Dafür  begannen  im  XIX.  Jahr- 
hundert andere  Mächte  mit  ihrem  zersetzenden  Werke.  Dem  Bau 
der  Strassen  und  Eisenbahnen  folgte  der  Fremdenstrom  und  da- 
mit hat  der  Germanisierungsprozess  gleich  scharf  eingesetzt,  und 
das  Deutschtum  gewinnt  Jahr  für  Jahr  an  Boden,  so  sehr,  dass 
in  einzelnen  Dörfern  des  Ober-Engadins  der  Unterricht  in  den 
ersten  Schuljahren  nicht  mehr  wie  üblich  ausschliesslich  in  ro- 
manischer Sprache  erteilt  werden  kann.  Die  Dienstboten  und 
Angestellten  in  den  Hotels  sind  zum  grössten  Teil  deutscher  Her- 
kunft und  auch  die  sesshaften  deutschredenden  Handwerker  und 
Kaufleute  nehmen  an  Zahl  stetig  zu.  Früher,  noch  vor  hundert 
Jahren,  suchten  die  Engadiner  diese  fern  zu  halten,  indem  sie  in 
die  Gemeindestatuten  einen  Paragraphen  aufnahmen,  wonach  jeder 
Bürger,  der  auch  nur  den  Antrag  stellte,  man  solle  einen  Nicht- 
bürger  ins  Gemeindebürgerrecht  aufnehmen,  sein  eigenes  Bürger- 
recht und  die  Hälfte  seines  Vermögens  verlor.  Heute  geht  dies 
nicht  mehr  an,  und  wenn  die  Bürger  auch  heute  noch  das  Bürger- 
recht nur  ungern  auf  Fulasters  (forestieri  =  Fremde)  ausdehnen, 
die  Niederlassung  können  und  wollen  sie  heute  Niemandem  leicht- 
hin verweigern,  wenn  es  sie  auch  schmerzt,  dass  dadurch  ihre 
Sprache  immer  mehr  schwindet. 
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Immerhin  so  ganz  untätig  stehen  denn  auch  heute  die  Ro- 
manen der  germanischen  Invasion  nicht  gegenüber.  Im  Bewusst- 
sein,  dass  Einigkeit  stark  macht,  schlössen  sie  sich  vor  Jahren 
schon  zusammen  zur  Societä  reto-romantscha,  die  zugleich  be- 
zweckte, die  Romanen  in  den  verschiedenen  Tälern  mit  ihren  ver- 
schiedenen Dialekten  um  eine  gemeinsame  Fahne  zu  scharen. 
Neuerdings  geht  allerdings  ein  Teil  der  Oberländer  unter  der  Aegide 
von  Dr.  Decurtins  seinen  eigenen  Weg,  und  das  hat  Professor 
Morf  am  Philologentag  in  Basel  unter  allgemeiner  Zustimmung 
als  sehr  bedauerlich  hingestellt;  denn  der  Kampf  für  die  Mutter- 
sprache sollte  nicht  von  den  Zinnen  der  Partei  aus  geführt  werden. 
Dafür  stehen  die  Engadiner  und  ihre  Nachbarn  um  so  treuer  zur 
alten  Fahne  und  ihre  Zeitung,  das  „Fögl  d'Engiadina",  das  seit 
einem  halben  Jahrhundert  tapfer  pro  lingua  et  patria  gelitten 
und  gestritten  hat,  durfte  in  diesen  Tagen  die  herzlichsten  Glück- 
wünsche und  die  Versicherung  des  ungeteilten  Lobes  zu  seinem 
goldenen  Jubiläum  von  allen  Seiten  entgegennehmen.  Und  dass 
diese  Glückwünsche,  an  deren  Aufrichtigkeit  Niemand  zweifelt, 
gerade  in  erster  Linie  von  der  deutschen  Presse  kommen,  ehrt 
die  Gratulanten  und  den  Jubilar  im  gleichen  Masse.  Das  ist 
ein  schlagender  Beweis  vom  nobeln  und  friedlichen  Sprachen- 
kampf in  Alt  Fry  Rälia,  zurzeit  da  in  Österreich  und  um  Polen 
ein  wüster  Streit  tobt,  zu  dem  der  grimme  Hass  die  Waffen 
schmiedet.  Im  Hinblick  auf  diese  Kämpfe,  in  denen  das  Prinzip 
der  Gewalt  und  der  Mehrheit  proklamiert  wird,  ist  es  wohl  am 
Platze,  das  stolze  Wort  aus  Schillers  Demetrius:  Mehrheit  ist 
Unsinn!  zu  zitieren  und  hinzuweisen  auf  das  (sit  venia  verbot 
demokratischeste  Land  der  Erde  und  seinen  Sprachenkampf,  der 
darin  besteht,  dass  man  die  Sprache  seines  Gegners  ehrt,  oder 
gar  so  viel  Interesse  und  Achtung  für  sie  zeigt,  dass  man  sie 
selbst  lernt. 

BASEL.  DR  CARL  C.AMEMISCH. 
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DEUTSCHE  MARINE-EXPEDITION  1907/1909. 

(Zweiter  Bericht.) 

Schon  im  ersten  Bericht  erwähnte  ich,  dass  die  Insel  Neu-Mecklenburg 
zum  endgültigen  Forschungsgebiet  der  deutschen  Marine-Expedition  in  Aus- 
sicht genommen  wurde.  Den  Norden  der  Insel  übernahm  Herr  Waiden; 
den  Süden  werden  Herr  Stabsarzt  Stephan  und  ich  gemeinsam  bearbeiten 
und  voraussichtlich  wird  die  Expedition  der  landeskundlichen  Kommission, 
deren  Mitglieder  im  Laufe  dieses  Jahres  eintreffen,  sich  im  mittlem  Neu- 
Mecklenburg  niederlassen.  So  dürfte  die  Arbeit  dieser  beiden  Expeditionen 
ein  vollständiges  Bild  der  Kultur  Neu-Mecklenburgs  zutage  fördern. 

Am  28.  November  wurde  das  Expeditionsgepäck  an  Bord  des  „Planet" 
verladen,  und  tags  darauf  verliessen  wir  am  Nachmittag  den  Hafen  von 
Matupi  (siehe  Karte)  und  steuerten  nach  Norden.  Im  Osten  waren  die 
Inseln  der  Neu-Lauenburggruppe  zu  sehen,  die  im  nördlichen  Teil  des 
St.  Georgskanals  liegen,  im  Westen  die  Insel  Watom  und  hinter  dieser 
hoben  sich  die  Umrisse  der  Bainingberge  ab,  die  Heimat  eines  Volkes, 
das  anthropologisch  und  ethnographisch  so  viel  Interessantes  bietet.  Der 
Morgen  des  folgenden  Tages  sah  uns  in  der  Durchfahrt  zwischen  Djaul 
und  Neu-Mecklenburg,  und  bald  bogen  wir  in  den  Albatross-Kanal  ein  (siehe 
Karte),  der  als  schmale  Wasserstrasse  die  Baudissin-Insel  von  Neu-Mecklen- 
burg trennt.  Diese  Durchfahrt,  die  sich  in  das  breitere  und  inselreiche  Neusa- 
fahrwasser  öffnet,  gehört  wohl  zu  den  interessantesten  und  schönsten  Pas- 
sagen zur  See.  Gegenüber  der  Insel  Nusa,  bei  der  Regierungsstation  Kä- 
wieng,  gingen  wir  vor  Anker,  und  Herr  Waiden  schiffte  sich  hier  aus. 

Der  Norden  von  Neu-Mecklenburg  ist  neben  Herbertshöhe  und  Matupi 
auf  der  Gazellehalbinsel  der  kolonisatorisch  am  weitesten  fortgeschrittene 
Teil  des  Archipels.  Die  materielle  Kultur  der  Eingeborenen  ist  daher  in 
Auflösung  begriffen,  so  dass  sich  die  Forschung  des  Ethnologen  im  wesent- 
lichen auf  das  Gebiet  der  geistigen  Kultur  beschränken  dürfte. 

Wir  setzten  unsere  Fahrt  am  selben  Tage  fort,  und  als  wir  uns  der 
Nordspitze  Neu-Mecklenburgs  näherten,  kam  uns  aus  dem  offenen  Ozean 
eine  starke  Dünung  entgegen,  die  an  der  Ostküste  eine  schwere  Brandung 
erzeugte.  Auf  der  Fahrt  nach  Süden  lief  der  „Planet"  Namatanai,  die  — 
von  einer  noch  etwas  südlicher  gelegenen  Missionsstation  abgesehen  — 
am  weitesten  nach  Süden  vorgeschobene  Station  der  Ostküste,  an.  Dort 
beginnt  das  vom  Europäer  kaum  berührte  Gebiet  Neu-Mecklenburgs,  und 
während  wir  im  Norden  auf  weite  Strecken  hin  schon  gute  Strassen  finden, 
so  ist  der  Wegebau  im  Süden  auf  eine,  dem  Strand  entlang  in  den  Urwald 
gehauene  Schneise  beschränkt,  und  der  Reisende  im  übrigen  auf  die 
schmalen  und  oft  kaum  gangbaren  Kanakerpfade  angewiesen. 

Am  1.  Dezember  kamen  wir  am  Kap  Matanatamberan  vorbei  (siehe 
Karte),  das  sich  als  grasbewachsene  Anhöhe  scharf  aus  der  bewaldeten 
Umgebung  heraushebt.  Ein  starker  Regen  erschwerte  das  Suchen  nach 
unserem  Ziel,  einem  kleinen  natürlichen  Hafen,  der  wenig  südlich  vom 
40  südlicher  Breite  liegen  sollte.    Bei  allmählich  sich  aufhellendem  Wetter 
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wurde  das  den  Hafen  begrenzende  Riff  sichtbar,  und  in  vorsichtiger  Fahrt 
lief  das  Schiff  in  den  Hafen  ein,  der  nie  zuvor  ein  Dampfschiff  aufgenom- 
men hatte,  und  nur  ab  und  zu  von  kleinen  Seglern  chinesischer  Händler 
aufgesucht  wird. 

Wir  fuhren  an  Land  und  begannen  mit  den  erstaunt  herbeigeeilten 
Eingeborenen  zu  unterhandeln.  In  einigen  verlassenen  Hütten  am  Strande, 
die  von  einem  verstorbenen  Chinesen  herrührten,  brachten  wir  das  Expe- 
ditionsgepäck und  einen  Teil  unserer  schwarzen  Arbeiter  unter,  und  in  der 
besten  richteten  wir  unsere  Arbeitsräume  ein.  Auf  der  ersten  Terrasse  der 
rasch  ansteigenden  Berge  erbauten  wir  unser  Zeltlager  und  das  Haus  für 
die  schwarzen  Polizeisoldaten,  und  noch  eine  Stufe  höher  kamen  Koch- 
und  Esshütte  zu  liegen.  In  der  schweren  Rodungsarbeit  unterstützte  uns 
die  Mannschaft  des  „Planet",  die  Schwarzen  unserer  Expedition  bauten  aus 
dem  Material,  das  der  Urwald  bietet,  die  Häuser,  und  zum  Wegebau  wurden 
die  Eingeborenen  herangezogen.  Am  6.  Dezember,  als  das  Lager  in  den 
Grundzügen  fertig  war,  verliess  uns  der  „Planet". 

Unsere  Station,  die  wir  nach  der  Landschaft,  in  der  sie  liegt,  Muliama 
benannten,  steht  drei  Tagemärsche  südlich  von  Namatanai,  in  einer  vom 
Europäer  kaum  berührten  und  wissenschaftlich  völlig  unbekannten  Gegend. 
Ethnographisch  war  bisher  von  Süd-Neu-Mecklenburg  nur  die  vor  wenigen 
Jahren  von  dem  Leiter  unserer  Expedition,  Stabsarzt  Stephan,  untersuchte 
Westküste  bekannt. 

Es  galt  somit,  sich  erst  in  der  Gegend,  die  auch  geographisch  terra 
incognita  ist,  auf  E.xkursionen  zu  orientieren.  Die  Verständigung  erfolgte 
erst  in  Pidgeon- Englisch,  das  in  den  meisten  Dörfern  von  einem  oder 
mehreren  Eingeborenen  gesprochen  wird.  Dies  reichte  indessen  bald  nicht 
mehr  aus,  da  sich  darin  nur  das  für  Handel  und  Verkehr  Nötigste  aus- 
drücken lässt.  Was  der  Ethnograph  zu  fragen  hat,  findet  im  Pidgeon  nicht 
den  genügend  präzisen  Ausdruck,  und  ebenso  geht  dem  Forscher  viel 
Wertvolles  und  Charakteristisches  verloren,  wenn  die  Antwort  nicht  in  der 
Eingeborenensprache  erfolgt.  Wir  begannen  daher  in  die  Kenntnis  der 
Sprache  einzudringen,  und  besonders  Stabsarzt  Stephan  beschäftigt  sich 
mit  genauen  Spi  achaufnahmen,  um  sie  später  der  linguistischen  Forschung 
zugänglich  zu  machen. 

Auf  unsern  Ausflügen  stellten  wir  fest,  dass  die  den  Ortschaften  der 
Landschaft  Muliama  gemeinsame  Sprache  sich  von  derjenigen  der  anstos- 
senden  Landschaften  des  Strandes  unterscheidet,  und  ebenso  sprechen  die 
Bergbewohner,  die  wir  auf  mühseligen  und  zum  Teil  gefahrvollen  Vorstössen 
ins  Gebirge  kennen  lernten,  ein  von  der  Küstensprache  verschiedenes  Idiom. 

Unsere  bisherigen  Nachforschungen  ergaben,  dass  die  unserer  Landschaft 
vorgelagerte  Inselgruppe  Tanga.  die  in  einem  Kutter  bei  gutem  Winde  in  einer 
Tagesfahrt  zu  erreichen  ist,  mit  Muliama  die  Sprache  gemein  hat,  während 
Lihir  und  Anir  wiederum  abzuweichen  scheinen.  Indessen  müssen  diese  Ver- 
hältnisse an  Ort  und  Stelle  erforscht  werden,  und  ich  hoffe,  in  einem  der 
nächsten  Berichte  über  einen  Ausflug  nach  den  Inseln  schreiben  zu  können. 

MULIAMA.  Dr.  O.  SCHLAGINHAUFEN. 
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SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

Von  den  Problemen  unseres  nationalen  Lebens  sind  es  gegenwärtig 
besonders  die  Verkehrsfragen,  die  in  der  Presse  ihren  Widerhall  finden. 
Seit  der  Ostalpenbahnkontraverse  durch  die  Bündner  Abstimmung  neue 
Wege  gewiesen  wurden,  werden  hauptsächlich  die  Zufahrtslinien  zum 
Simplon  diskutiert,  besonders  in  der  welschen  Presse.  Platzmangels  wegen 
können  wir  für  heute  nicht  näher  darauf  eintreten.  —  Eine  Lebensfrage 
für  die  Schweiz  ist  die  Zukunft  unserer  Flusschiffahrt,  die  Herr 
R.  Gelpke  auch  in  unserer  Zeitschrift  erörtert  hat  (vergleiche  Heft  5: 
Wechselbeziehungen  zwischen  der  schweizerischen  und  ausländischen  Ver- 
kehrspolitik), in  Nummer  96  und  98  der  „Basler  Nachrichten"  wurden  die 
Bedenken,  die  Herr  Nationalrat  Dr.  C.  Zschokke  gegen  die  Binnenschiff- 
fahrt geäussert  hatte,  einer  sachlichen  Kritik  unterzogen,  die  diesen  zu 
einer  Entgegnung  in  Nr.  111  derselben  Zeitung  veranlassten.  Ihm  antwortet 
Herr  Gelpke  in  Nr.  112,  indem  er  ihn  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen  sucht. 
Ähnliche  Bedenken  wie  Zschokke  äussert  Leo  Jeanjaquet  in  einem  Artikel 
„La  navigation  fluviale  et  les  C.  F.  F."  („Gazette  de  Lausanne",  16.  und 
18.  April),  in  dem  er  namentlich  auf  die  finanzielle  Schädigung  aufmerksam 
macht,  die  die  Schiffahrt  den  Bundesbahnen  brächte.  —  Der  „Bund"  be- 
spricht am  24.  April  die  bayerische  Denkschrift  betreffs  Elektri- 
sierung der  Eisenbahnen,  die  bei  uns  beachtet  zu  werden  verdient, 
da  sich  Bayern  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  die  Schweiz  befindet. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 


96 


LA  CRISE  ACTUELLE  DE  LA  MORALE 

II  y  a  des  crjses  intellectuelles. 

Elles  se  produisent  dans  les  epoques  oü  le  Systeme  usuel 
des  connaissances  se  delie,  oü  les  notions  fondamentales  sem- 
blent  ebranlees,  oü  la  conception  commune  du  monde,  de  la  vie, 
de  l'humanite,  de  la  destinee,  se  disloque  sous  l'effort  de  la  cri- 
tique.  II  ne  faudrait  pas  croire  que  de  pareiiles  revolutions  soient 
fort  rares  dans  l'histoire  des  idees,  ni  qu'elles  demeurent  sans 
influence  sur  les  conditions  generales  de  la  vie.  Elles  ont,  au 
contraire,  pour  consequence  un  relächement  de  l'esprit  public, 
une  desorganisation  de  la  mentalite  commune.  Moins  subites, 
moins  apparentes  que  les  crises  politiques,  economiques  ou  so- 
ciales, les  crises  intellectuelles  peuvent  etre  profondes  et  les  pro- 
gres  de  la  civilisation  n'en  ont  pas  rendu  les  effets  moins  sen- 
sibles ni  moins  difficiles  ä  conjurer.  11  n'est  pas  certain  que  l'ins- 
truction  suffise  pour  nous  preserver  de  ces  troubles  ou  seulement 
qu'elle  contribue  plutöt  ä  les  apaiser  qu'ä  les  produire. 

Les  crises  intellectuelles  sont  d'ailleurs  un  sujet  fort  peu 
connu.  Je  ne  sais  aucun  autcur  qui  les  ait  etudiees  pour  elles- 
memes  et  les  ait  envisagees  dans  leurs  causes,  dans  leur  nature 
et  dans  leurs  effets.  Elles  ne  sont  pas  sans  analogies  avec  les 
crises  economiques.  Elles  ont  aussi  une  sorte  de  rythme,  a  plus 
grands  intervalles,  avec  de  plus  amples  oscillations.  Mais  je  n'ose- 
rais  essayer  d'en  decrire  la  courbe. 

Quant  ä  leurs  causes,  nous  ne  savons  pas  si  les  crises  in- 
tellectuelles sont  determinees  par  l'action  de  forces  internes  au 
sein  d'une  nation,  ou   par  la  rencontre  de  deux  peuples  de  cul- 
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ture  inegale.  Nous  ne  savons  meme  pas  si  elles  sont  un  acci- 
dent,  une  maladie  du  corps  social  ou  un  phenomene  normal,  la 
recherche  d'une  adaptation  ä  de  nouvelles  conditions  d'existence, 
si  Ton  ne  court  pas  de  plus  grands  perils  en  les  detournant  qu'en 
s'effor^ant  de  les  diriger,  si,  par  exemple,  un  pays  transforme 
artificiellement  par  la  volonte  d'une  elite,  comme  le  Japon,  ne 
verra  pas  quelque  jour  un  reveil  des  plus  vieux  instincts  avec 
toutes  les  fureurs  d'une  reaction  populaire. 

Nous  ne  savons  pas  si  les  crises  intellectuelles  precedent  ou 
suivent  les  troubles  politiques  et  sociaux.  La  plus  ancienne  que 
nous  connaissions,  du  moins  avec  un  peu  de  certitude,  eut  lieu 
pendant  la  guerre  du  Peloponnese  et  immediatement  apres.  Les 
historiens  n'y  ont  rien  compris  jusque  dans  les  dernieres  annees 
du  XiX^  siecle  et  ont  enseigne  qu'une  poignee  de  professeurs  de 
Philosophie  appeles  sophistes  avaient  reussi  ä  corrompre  l'esprit 
grec  dans  sa  fleur,  entre  le  moment  oü  le  monde  hellenique  avait 
suscite  Eschyle,  Anaxagore  et  Phidias,  et  celui  oü  il  allait  produire 
Thucydide,  Piaton  et  Demosthenes. 

Cette  crise,  gräce  ä  l'etroitesse  de  son  theätre,  est  une  des 
plus  nettes  que  nous  connaissions;  mais  c'est  aussi  l'exiguite  d'une 
scene  oü  tout  se  trouve  resserre  et  confondu  qui  nous  rend  ma- 
laisee  l'analyse  des  causes. 

Apres  celle-lä,  les  plus  considerables  sont  Celles  du  XVl^  et 
du  XVI 11^  siecle.  Ici  les  explications  ne  nous  manquent  pas, 
mais  nous  ne  savons  comment  choisir  entre  elles,  Les  faits  do- 
minants  sont  divers  et  nombreux,  par  exemple  l'affermissement 
du  pouvoir  royal,  qui  assure  en  certains  cas,  une  protection  ef- 
ficace  ä  celui  qui  brave  l'autorite  de  Rome;  les  grandes  decou- 
vertes,  les  inventions,  qui  enflamment  l'imagination  et  l'esprit 
d'aventures;  l'etablissement  de  Communications  et  d'echanges  entre 
des  points  de  l'Europe  tres  eloignes,  comme  il  arrive  dans  la 
vaste  monarchie  de  Charles -Quint,  ce  qui  developpe  l'habitude 
des  comparaisons  et  la  hardiesse  de  la  critique.  Ajoutez  ä  cela 
ce  que  nul  ne  peut  prevoir,  l'apparition  d'esprits  nouveaux  et 
puissants,  les  Copernic,  les  Giordano  Bruno  au  XVI^  siecle;  au 
XVlll^  les  Montesquieu,  les  Diderot,  les  Rousseau.  II  faudra  beau- 
coup  de  temps  pour  qu'on  arrive  ä  discerner  les  conditions  deter- 
minantes  parmi  tant  de  circonstances  que  l'histoire  nous  decouvre. 
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Nous  en  savons  un  peu  plus,  heureusement,  sur  la  nature 
des  crises  intellectuelles  que  sur  leurs  causes.  Elles  sc  declarent 
ä  l'eveii  de  la  rtiflexion  quand  la  reflexion,  au  lieu  de  s'accorder 
avec  les  habitudes  ancicnnes  et  de  les  fortifier,  les  contredit. 

Ce  point  est  essentiel.  Essayons  de  le  fixer.  Je  ne  veux 
pas  dire  qu'il  y  a  crise  quand  les  hommes  ne  sont  pas  d'accord; 
ce  serait  lä  une  verite  de  La  Palisse,  et  comme  il  arrive  souvent 
des  verites  de  La  Palisse,  cette  verite  serait  une  erreur.  II  n'est 
pas  vrai  qu'il  y  ait  crise  toutes  les  fois  qu'il  y  a  divergence 
d'opinion  entre  les  savants  ou  dans  le  public.  II  y  a  souvent 
desaccord  en  matiere  de  science,  tres  souvent  en  politique,  tou- 
jours  en  philosophie.  Les  crises  ne  sont  pas  aussi  frequentes. 
La  crise  est  un  phenomene  d'un  genre  particulier,  reconnaissable 
ä  des  signes  distinctifs  et  ä  des  effets  speciaux.  Elle  s'annonce 
par  un  malaise  des  esprits,  fait  d'inquietude  et  de  curiosite;  eile 
engendre  des  discussions  sans  cesse  renaissantes,  aussi  diverses 
par  les  sujets  que  semblables  par  la  forme  et  les  procedes.  Elle 
est  moins  une  contradiction  des  hommes  entre  eux  que  de  chacun 
d'eux  avec  soi-meme;  eile  porte  ce  double  caractere:  une  debauche 
de  raisonnements  et  un  affaiblissement  de  l'autorite  dans  tous  les 
ordres  de  la  pensee,  car  eile  consiste  dans  une  exasperation  du 
besoin  de  comprendre,  qui  n'est  pas  celui  de  s'entendre  avec 
les  autres  hommes,  mais  celui  de  rattacher  toutes  nos  idces  ä  des 
principes  evidents;  c'est  un  dechatnement  de  l'appetit  rationnel 
qui  s'attaque  ä  tout  ce  qui  n'existe  dans  notre  esprit  que  par 
droit  d'usage  et  par  possession  d'etat,  ä  tout  ce  qui  est  etabli 
par  la  tradition,  soutenu  par  l'habitude  et  consacre  par  le  respect. 

Si  vous  comparez  le  V*^  siecle  grec  et  le  XVI 11*-'  siecle  de 
notre  ere  avec  ceux  qui  les  ont  precedes,  vous  constaterez  que, 
dans  ces  deux  periodes,  non  seulement  on  discute  davantage,  mais 
encore  on  discute  autrement.  Ce  qui  est  caracteristique,  c'est 
l'intensite  de  ce  qu'on  pourrait  appeler  le  besoin  rationnel.  On 
procede  ä  un  inventaire  et  ä  une  verification  des  idees  re(^ues. 
On  remet  en  question  jusqu'aux  principes.  On  se  propose  moins 
de  faire  triompher  certaines  veritüs  nouvelles  que  de  soumettre 
ä  une  epreuve  rigoureuse  ce  qui  etait  tenu  communement  pour  vrai. 

On  n'a  pas  besoin  d'un  Programme.  Les  sophistes  ne  for- 
maient  pas  une  ecole.     Les  collaborateurs  de  l'Encyclopedie  ne 
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s'entendaient  que  sur  peu  de  points.  Mais  on  etait  inebranlable 
sur  les  exigences  de  la  raison  en  toute  matiere,  sans  avoir  defini 
la  raison,  sans  etre  convenus  des  marques  de  l'erreur,  ni  des 
signes  irrefutables  de  la  verite. 

je  ne  porte  point  de  jugement.  Un  fait  si  general,  qui  se 
produit  dans  chacune  des  phases  principales  de  la  civilisation, 
doit  tenir  ä  quelque  necessite  profonde  de  i'histoire.  II  arrive  ä 
chacun  de  nous  de  faire  ses  comptes,  ne  füt-ce  que  pour  ecarter 
ia  fausse  monnaie  qui  se  serait  giissee  dans  ses  poches  par  la 
distraction  de  ses  concitoyens.  Les  idees  aussi  sont  un  moyen 
d'echange;  elles  servent  au  commerce  des  esprits;  quand  elles  ont 
circule  de  generation  en  generation,  quand  des  importations  de 
toutes  provenances  en  varient  les  types  et  en  augmentent  la  quan- 
tite;  quand  on  en  trouve  qui  ont  perdu  leur  effigie  et  leur  poids, 
tandis  que  d'autres  ne  les  ont  jamais  eus,  il  peut  etre  bon,  il 
peut-etre  utile,  peut-etre  est-il  necessaire  de  les  rappeler  sans 
distinction  au  contröle,  d'en  refondre  la  plupart  et  d'etablir  un 
modele  commun  ou  des  conditions  uniformes  qui  soient  une 
garantie  de  leur  vaieur. 

Seulement  il  n'est  pas  sur  que  toutes  nos  idees  resistent  ä 
l'operation.  C'est  par  lä  que  les  effets  d'une  crise  intellectuelle 
sont  touiours  considerables  et  quelquefois  dangereux.  Dans  chaque 
epoque,  on  vit  d'un  petit  nombre  d'idees  qu'on  peut  demontrer 
et  d'une  foule  d'autres  fondees  sur  la  tradition,  re^.ues  d'autorite, 
mises  hors  des  disputes  par  un  consentement  tacite  et  qui  tirent 
de  ce  caractere  sacre  une  grandeur  qui  tient  lieu  d'evidence.  Ces 
opinions,  generalement  acceptees  et  qui  ne  portent  point  la  m.arque 
des  verites  rationnelles,  ne  sont  pas  seulement  des  croyances 
religieuses.  On  admet  l'excellence  de  tel  regime  politique,  la 
superiorite  de  teile  Organisation  sociale,  la  legitimite  de  certaines 
regles  de  la  conduite.  Que  le  Grec  püt  ä  bon  droit  asservir  le 
barbare,  que  le  Protestant  et  le  juif  fussent  frappes  de  mort  civile, 
que  l'homme  blanc  eüt  qualite  pour  reduire  l'homme  noir  en 
esclavage,  autant  de  manieres  de  voir  qui  ont  ete  longtemps  in- 
contestables. 

La  force  de  ces  opinions  ne  vient  pas  de  leur  verite,  mais 
leur  verite  apparente  vient  de  leur  force  et  leur  force  vient  de 
ce  qu'elles  sont  communes.  II  y  a  des  opinions  communes  parce 
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qu'on  veut  vivre  en  societe  et  que  la  societe  est  impossible  sans 
unite  morale,  sans  une  entente,  sans  une  ressemblance  entre  ceux 
qui  la  composent.  Les  grands  courants  qui,  par  intervalles,  tra- 
versent  une  nation,  n'ont  pas  d'autre  origine:  la  renaissance  reli- 
gieuse  en  France  ä  l'issue  de  la  Revolution,  l'eveil  du  sentiment 
national  en  Allemagne  apres  l'epopee  napoleonienne,  les  mouve- 
ments  de  centralisation  politique  et  tous  les  imperialismes,  dans 
le  moment  ou  ils  ont  la  faveur  du  public.  Autant  de  reactions 
de  la  societe  sur  l'individu.  Le  proverbe  dit:  qui  se  ressemble, 
s'assemble.  II  serait  plus  exact  de  dire:  le  necessite  de  s'as- 
sembler  fait  qu'on  cherche  ä  se  ressembler. 

Rien  ne  fait  mieux  voir  que  les  crises  intellectuelles  meme 
prolongees  sont  des  crises,  des  etats  violents  et  transitoires.  Dans 
un  milieu  homogene,  le  besoin  rationnel  agit  ä  la  maniere  dun 
explosif.  11  desagrege.  C'est  lä  le  propre  de  son  action.  La 
preoccupation  qu'il  fait  naitre,  le  trouble  qu'il  cause  est  de  teile 
Sorte  que,  par  de  lä  le  sujet  de  la  dispute,  ce  qui  est  en  jeu,  ce 
qui  est  menace,  c'est  l'unite  morale.  Supposez  la  crise  intense 
et  generale,  comme  ä  Athenes  dans  la  seconde  moitie  du  V^  siecle: 
la  vie  publique  devient  incoherente.  Plus  d'evolution  continue  du 
savoir,  ni  des  institutions,  ni  des  sentiments  moraux.  Car  tout 
progres  suppose  une  adhesion  ä  des  resultats  acquis,  et  en  quelque 
Sorte  un  consentement  de  fait,  sinon  de  la  deference  ä  l'autorite 
des  principes.  Mais  il  n'y  a  ni  deference  ni  consentement;  et 
dans  l'attente  de  cette  parfaite  evidence  qui,  depuis  que  l'homme 
raisonne,  ne  s'est  faite  en  aucun  probleme  concret,  il  ne  subsiste 
que  des  volontes  individuelles  avec  une  dispersion  et  une  Oppo- 
sition universelle  des  efforts,  et  le  spectacle  contradictoire  de  l'im- 
mobilite  dans  l'agitation. 

Teile  fut  la  periode  des  sophistes,  tels  furent  ä  plusieurs 
egards  le  XV^  siecle  Italien,  le  XVI«  siecle  allemand  ä  ses  debuts, 
et  la  fin  du  XVI II«  siecle  fran(;ais.  Le  besoin  rationnel  n'est  pas 
la  cause,  il  est  le  Symptome,  l'expression  de  la  tendance  dis- 
sociante. 

Mais  l'histoire  ne  se  repete  pas.  Ce  qui  fait  la  difference 
des  crises  intellectuelles  du  monde  ancien  ä  Celles  du 
monde  moderne,  c'est  ce  qu'on  pourrait  appeler  la  divi- 
sion  des  fonctions  mentales.     Pourquoi  eprouvons-nous  un 
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malaise  ä  la  pensee  d'un  rapprochement  entre  une  loi  de  la  me- 
canique,  par  exemple,  et  une  doctrine  religieuse?  C'est  que  nous 
sommes  accoutumes  ä  classer  nos  idees  sous  plusieurs  cate- 
gories;  nous  distinguons  et  il  est  probable  que  nous  distinguerons 
toujours  plus  nettement  entre  nos  conceptions  de  l'ordre  juridique, 
religieux,  scientifique,  esthetique,  moral.  Plus  vous  remonterez 
le  cours  de  l'histoire  plus  vous  verrez  ces  divers  ordres  de  la 
pensee  se  rapprocher,  puis  s'enchevetrer  et  enfin  se  confondre 
dans  l'indistinction  primitive.  A  l'exception  peut-etre  du  fameux 
et  obscur  Hammourabi,  les  Romains  sont  les  premiers  qui  ont 
separe  les  regles  juridiques  des  prescriptions  religieuses.  Chez 
les  anciens  Hebreux,  la  loi  dite  mosaVque  renferme  des  preceptes 
d'hygiene,  des  lois  civiles,  penales,  des  elements  d'instruction 
civique,  d'economie  domestique,  une  cosmogonie;  tout  cela  s'abrite 
sous  l'autorite  commune  de  la  revelation.  Considerez  maintenant 
les  deux  termes  extremes  de  la  serie.  Au  premier  degre  oü 
toutes  les  notions  sont  de  meme  nature,  sortent  d'une  meme 
source  qui  est  la  tradition,  l'ebranlement  que  les  unes  subiront 
sous  la  poussee  de  l'instinct  rationnel,  va  se  propager  ä  toutes 
les  autres.  Si  les  circonstances  le  permettent,  il  atteindra  les 
confins  de  l'esprit. 

Au  dernier  degre,  comme  nos  idees  modernes  sont  reparties 
en  groupes  tranches  —  je  serais  tente  de  dire:  en  systemes  in- 
dependants,  —  il  peut  se  declarer  une  crise  dans  Tun  de  ces 
ordres  sans  que  la  contagion  s'etende  aux  ordres  voinsins.  A 
la  verite  l'isolement  n'est  jamais  complet.  Quand  l'agitation  de- 
vient  intense,  eile  gagne  de  proche  en  proche.  Voyez,  au  milieu 
du  XiX^  siecle,  lors  de  la  quereile  du  transformisme,  la  reper- 
cussion  des  discussions  scientifiques  dans  l'ordre  des  idees  reli- 
gieuses! Cependant  on  a  trop  insiste  sur  la  mutuelle  dependance 
des  faits  sociaux  ou  du  moins  on  l'a  souvent  presentee  sous  un 
faux  aspect.  En  ce  qui  concerne  les  idees,  nous  voyons  claire- 
ment  que  certaines  categories  ont  des  rapports  entre  eile  et  n'en 
on  guere  avec  d'autres:  les  idees  scientifiques  reagissent  sur  les 
idees  juridiques;  les  idees  esthetiques  et  les  idees  morales  ont 
des  connexions  plus  ou  moins  etroites  selon  les  temps.  En  se- 
cond  lieu  le  Processus  d'evolution  differe  sensiblement  de  groupe 
ä  groupe. 
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Les  idees  scientifiqiies  evoluent  beaucoiip  plus  rapidement 
que  Ics  idees  reli.^ieuses;  les  idees  esthetiqiies  beaucoup  plus  vite 
que  les  idees  morales:  par  exemple,  nous  avons  vu  Tapo^ee  et 
nous  voyons  le  declin  de  l'influence  de  Wagner.  En  pronorK^ant 
ce  nom,  je  pense  moins  ä  un  compositeur  de  genie  qu'ä  une 
domination,  a  une  mode,  ä  une  forme  du  goüt  qui  etait,  il  n'y  a 
pas  encore  longtemps,  generale  et  presque  universelle. 

Que  peu  de  temps  suffit  pour  changer  toute  chose! 

Par  contre  si  vous  voulez  mesurer  la  force  de  resistance 
d'une  regle  des  moeurs,  prenez  une  conception  caracteristique  de 
la  morale  medievale,  l'idee  de  l'honneur,  c'est  ä  dire  l'idee  qu'il 
ne  faut  pas  laisser  une  offense  impunie,  qu'il  convient  de  la  laver 
dans  le  sang.  Cette  conception  survit  encore  et  s'atteste  dans 
les  faits  par  le  duel,  malgre  l'egalite  civile  et  l'abolition  de  la 
morale  de  caste,  malgre  les  transformations  juridiques  de  la  so- 
ciete,  malgre  la  formation  d'une  conception  de  l'honneur  toute 
differente,  qui  tient  au  röle  important  du  commerce  et  de  l'in- 
dustrie,  et  qui  ne  consiste  plus,  celle-lä,  ä  penser  qu'il  ne  faut 
pas  laisser  contester  son  courage,  mais  ä  penser  qu'il  ne  faut 
pas  laisser  contester  son  credit. 

Malgre  ces  causes  d'affaiblissement,  la  conception  medieviale 
de  l'honneur  et  le  duel  qui  en  est  le  signe  subsistent  et  avec  tant 
de  force  que  parfois  eile  tient  la  loi  en  echec,  et  qu'en  certains 
pays,  s'il  est  vrai  que  les  officiers  sont  punis  de  l'emprisonnement 
pour  s'etre  battus,  il  n'est  pas  moins  certain  qu'ils  seront  chasses 
de  l'armee  s'ils  refusent  de  se  battre. 

II  y  a  donc  de  nos  jours  une  independance  relative  des 
divers  ordres  d'idees.  Cette  division  des  fonctions  mentales  fait 
que  les  crises  intellectuelles  ne  sont  plus  tout  ä  fait  dans  la  civi- 
lisation  moderne  ce  qu'elles  ont  ete  dans  le  monde  antique. 
EUes  tendent  ä  se  localiser.  Nous  pouvons  en  quelque  sorte 
examiner  ä  part  les  troubles  de  chacune  des  fonctions  de  la 
mentalite,  comme  les  physiologistes  etudient  ä  part  les  troubles 
de  la  circulation,  ceux  de  la  respiration  ou  ceux  de  la  digestion. 
Et  de  meme  que  les  troubles  de  la  respiration  ont  d'autres  con- 
sequences  que  les  troubles  de  la  circulation,  de  meme  une  crise 
scientifique  aura  d'autres  effets  qu'une  crise  du  goüt  ou  une  crise 
religieuse. 
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1]  y  aura,  dans  chacun  de  ces  cas,  desolidarisation,  rupture 
de  l'unite  morale,  dispersion  des  tendances,  puisque  c'est  lä  le 
caractere  de  toute  crise.  Mais  cela  fait  une  grande  difference 
que  la  vie  generale  en  soit  affectee  ou  ne  le  soit  pas. 

Or  l'etude  des  faits  nous  conduit,   ce  me  semble,  ä  deux 

affirmations:  la  premiere  c'est  qu'une  crise  des  idees  morales  est 

plus  grave  qu'une  crise  des  idees  scientifiques  ou  des  idees  de 

tout  autre  ordre;  et  la  seconde,  c'est  que  nous  sommes  au  debut 

d'une  de  ces  crises. 

(A  suivre.) 
LAUSANNE.  M.  MILLOUD. 

nau 

DRAHTLOSE 
TELEGRAPHIE  UND  TELEPHONIE. 

Ein  imposantes  Kulturdenkmal  unserer  Zeit  bilden  die  neuen 
Verkehrsmittel  der  drahtlosen  Telegraphie  und  Telephonie.  Die 
vieljährige,  ausgedehnte  und  täglich  noch  wachsende  praktische 
Anwendung  hat  den  Schleier  des  Geheimnisvollen,  der  anfänglich 
über  dieser  sensationellen  Erfindung  lag,  auch  für  den  Laien  zer- 
rissen. Jeder  Gebildete  weiss  heute  etwas  von  ihr  und  hat  das 
Bedürfnis,  sich  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  ihrer  Natur 
und  ihrer  Entwicklung  zu  machen.  Diesem  Bedürfnis  eines  wei- 
teren Kreises  zu  entsprechen,  machen  sich  auch  die  nachstehenden 
Mitteilungen  zur  Aufgabe.  Streifen  wir  zunächst  kurz  den  histo- 
rischen Entwicklungsgang.  Das  Fundament  unseres  Denkmals 
bilden  die  klassischen  Untersuchungen  von  Professor  Heinrich 
Hertz  über  die  Ausbreitung  elektrischer  Kraft.  Eine  geniale 
Theorie  der  grossen  englischen  Physiker  Faraday  und  Maxwell 
war  vorausgegangen.  Gemäss  derselben  sind  die  Strahlungen 
elektrischer  Kraft  qualitativ  nicht  von  denen  des  Lichts  und  der 
Wärme  verschieden ;  sie  beruhen  sämtlich  auf  elektromagnetischen 
Schwingungen  im  Weltäther,  in  dem  sie  sich  mit  der  gleichen 
enormen  Geschwindigkeit  von  300,000  Kilometern  in  der  Sekunde 
ausbreiten.  Die  verschiedenen  Erscheinungsformen  sind  nur  eine 
Folge  verschieden  schneller  Schwingungen,  das  heisst  verschieden 
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grosser  Wellenlängen.  Unser  Auge  reagiert  auf  die  sehr  kleinen 
Wellen  des  Lichts  von  etwa  einigen  zehntausendstel  Alillimetern. 
aber  nicht  auf  die  grossen  elektrischen  Wellen  von  Längen  bis 
zu  hunderten  und  tausenden  von  Metern.  Die  zum  Nachweis 
der  letztern  von  Hertz  verwendeten  Hilfsmittel  waren  so  delikat, 
dass  Hertz  selbst  nach  seinen  eigenen  Äusserungen  eine  prak- 
tische Anwendung  nicht  für  möglich  hielt. 

Eine  neue  Entdeckung  änderte  solche  Ansichten  vollständig. 
Der  französische  Physiker  Professor  Branly  fand  nämlich,  dass 
Metallpulver  und  Metallkörner,  in  einen  schwachen  elektrischen 
Strom  eingeschaltet,  dem  Fliessen  desselben  einen  unüberwind- 
lichen Widerstand  entgegensetzen.  Durch  elektrische  Bestrahlung 
sinkt  nun  dieser  Widerstand  auf  einen  kleinen  Wert,  und  ein 
merklicher  Strom  kann  dauernd  fliessen,  beziehungsweise  so  lange, 
bis  ein  Aufrütteln  der  Metallkörner  sie  wieder  in  den  anfänglichen 
Zustand  zurückversetzt.  Unter  dem  Einfluss  der  elektrischen  Be- 
strahlung bildet  sich  ein  besserer  metallischer  Kontakt  zwischen 
den  sonst  durch  schlecht  leitende  Oxydschichten  von  einander 
getrennten  Metallkörnern  aus.  Man  besass  also  jetzt  einen  und 
zwar  sehr  empfindlichen  Indikator  für  elektrische  Wellen,  und 
aus  dieser  Entdeckung  ist  der  kleine  Kohärer,  die  Seele  der 
modernen  drahtlosen  Telegraphie,  hervorgegangen. 

Es  folgen  dann  chronologisch  zunächst  im  Jahre  1895  die 
Versuche  von  Professor  Popoff,  der  durch  den  mit  einem  Blitz- 
ableiter und  der  Erde  verbundenen  Kohärer  in  Kombination  mit 
einem  Relais,  Morseschreiber  und  Klopfer,  die  luftelektrischen 
Entladungen  automatisch  registrierte.  Die  gleichen  Anordnungen 
für  den  Empfänger  und  einem  Hertz'schen  Oszillator  als  Sender 
verwendete  dann  endlich  im  Jahre  1896  Marconi,  mit  der  be- 
stimmten Absicht,  eine  Telegraphie  ohne  metallische  Leiter  aus- 
zubilden. Marconi's  Geschicklichkeit  und  unermüdliche  Ausdauer 
sind  bewundernswert;  aber  die  historischen  Tatsachen  zeigen, 
dass  er  keineswegs  der  Erfinder  der  drahtlosen  Telegraphie  ge- 
nannt werden  darf;  als  solchen  könnte  man  nur  Hertz  bezeich- 
nen. Es  gelang  aber  schliesslich  Marconi,  durch  Einführung  der 
sogenannten  Luftdrähte  oder  Antennen  (die  jedoch  nur  eine  grös- 
sere Form  des  linearen  Hertz'schen  Oszillators  darstellen)  als 
erster  über  etwa  dreissig  Kilometer  drahtlos  zu  telegraphieren. 
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In  der  Folge  leisteten  in  Deutschland  Professor  Slaby  und 
Ingenieur  Graf  von  Arco  wertvolle  Pionierdienste,  aber  ein  ent- 
scheidender Schritt  weiter  wurde  erst  durch  die  Arbeiten  von  Pro- 
fessor Braun  (Strassburg  i.  E.)  getan.  Auf  der  von  Braun  durch 
Einführung  seiner  sogenannten  gekoppelten  Systeme  neugeschaf- 
fener Basis  wurde  bis  vor  Kurzem  in  der  ganzen  Welt,  auch  von 
Marconi,  die  moderne  drahtlose  Telegraphie  ausschliesslich  aus- 
geführt. Inzwischen  ist  noch  eine  andere  Methode  mit  soge- 
nannten kontinuierlichen  Schwingungen,  die  auch  eine  Lösung 
des  Problems  der  drahtlosen  Telephonie  ermöglichten,  durch  den 
dänischen  Ingenieur  Poulsen  in  ingeniöser  Weise  ausgebildet 
und  mit  grossem  Erfolg  auf  den  Plan  gebracht  worden,  wie  weiter 
unten  auseinandergesetzt  werden  soll. 


Wie  erzeugt  man  nun  elektrische  Schwingungen,  elektrische 
Wellen?  Jeder  kennt  Generatoren  derselben,  nämlich  unsere 
Wechselstrommaschinen,  allein  ihre  Schwingungen  sind  viel  zu 
langsam;  normalerweise  haben  wir  da  etwa  50  Perioden  in  der 
Sekunde,  während  wir  uns  in  einem  Bereich  von  etwa  einer  Mil- 
lion Schwingungen  in  der  Sekunde  bewegen  müssen.  Das  Mittel 
dazu  war  bekannt,  nämlich  der  elektrische  Funke,  Helmholtz 
hatte  bereits  im  Jahre  1847  bestimmt  erklärt,  dass  die  Entladung 
einer  Leidener  Flasche  durch  einen  Schliessungsbügel  und  eine 
Funkenstrecke  oszillatorisch  geschähe.  In  der  Tat  erzeugen  wir 
auf  diese  Weise  schnelle  elektrische  Schwingungen,  aber  solche 
werden  nicht  ohne  weiteres  an  die  Umgebung  abgegeben;  der 
Grund  ist  prinzipiell  derselbe,  weshalb  auch  eine  lose  in  der 
Hand  gehaltene  Stimmgabel  keinen  Ton  von  sich  gibt.  Wir 
haben  später  noch  Gelegenheit,  diesen  Vergleich  näher  auszu- 
führen. —  Erst  die  spezifische  Anordnung  von  Hertz  ermög- 
lichte eine  Fernwirkung.  Dieselbe  besteht  in  ihrer  einfachsten 
Form  aus  einem  langgestreckten  Draht,  der  in  der  Mitte  durch 
eine  Funkenstrecke  unterbrochen  ist,  in  welcher  die  elek- 
trischen Entladungen  eines  angeschlossenen  Induktoriums  statt- 
finden. Hertz  zeigte,  wie  bei  solch  einem  Oszillator  elektrische 
Kraftlinien  sich  abschnüren  und  mit  Lichtgeschwindigkeit  in  den 
Raum  hinauswandern.    So  entstehen  durch  die  periodischen  Kräfte 
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elektrische  Wellen  im  Weltäther,  und  wenn  diese  auf  einen  ent- 
fernten Leiter  treffen,  so  erregen  sie  in  ihm  wieder  schwingende 
elektrische  Ströme.  Es  entstehen  dabei  im  Empfänger  Spannungs- 
schwankungen, auf  die  der  Kohärer  anspricht.  Marconi  machte 
den  Draht  immer  grösser  und  grösser,  weil  er  dadurch  eine  im- 
mer besser  werdende  Fernwirkung  konstatierte,  und  so  sind 
schliesslich  die  heute  an  hohen  Masten  und  Türmen  aufgehängten 
Luftdrähte  oder  Antennen  entstanden.  Den  früheren  Andeutungen 
über  die  Empfangsanordnungen  haben  wir  jetzt  noch  hinzuzufügen, 
dass  eine  kurze  elektrische  Bestrahlung  der  Empfangsantenne  auf 
dem  Morseschreiber  vermittels  des  Kohärers  und  Zubehör  einen 
Punkt  und  eine  längere  Bestrahlung  einen  Strich  erzeugt.  So  kann 
man  also  auch  drahtlos  wie  bei  der  Drahttelegraphie  nach  dem 
Morsealphabet  telegraphieren.  In  punkto  Empfindlichkeit  über- 
trifft der  Kohärer  um  ein  erhebliches  unser  Auge,  welchem  Um- 
Stande es  Marconi  zu  verdanken  hatte,  dass  er  schliesslich  die 
relativ  grosse  Entfernung  von  zirka  30  Kilometer  überbrückte. 
Warum  ging  es  aber  nicht  weiter?  Nun,  sehr  einfach,  weil 
die  Energie  eines  solchen  einfachen  Hertz'schen  Oszillators  äus- 
serst gering  ist.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  rekurrierte 
Professor  Braun  wieder  auf  den  vorhin  erwähnten  Schwingungs- 
kreis mit  Leidener  Flasche,  beziehungsweise  mit  ganzen  Batterien 
derselben,  wodurch  er  sich  ein  grosses  Energiereservoir  verschaffte. 
Da  dieser  geschlossene  Kreis  aber  selbst  nicht  strahlt  und  so 
keine  nutzbare  Energie  nach  aussen  abgibt,  so  musste  er  gekop- 
pelt werden  mit  dem  bisher  benützten  strahlenden  offenen  Luft- 
draht. Wir  verglichen  vorher  den  geschlossenen  Schwingungs- 
kreis für  sich  mit  einer  lose  in  der  Hand  gehaltenen  Stimmgabel; 
beide  können  aus  analogen  Gründen  allein  nicht  tönen;  damit 
dieser  Effekt  erreicht  werde,  müssen  sie  verbunden  werden  mit 
einem  Resonanzboden.  Im  Falle  der  Stimmgabel  ist  dieser  der 
langgestreckte  Holzkasten,  für  den  elektrischen  Schwingungskreis 
dient  zu  gleichem  Zwecke  der  Luftdraht.  Zur  Erzielung  bester 
Resonanz  und  so  maximaler  Energieabgabe  muss  der  Resonanz- 
boden auf  die  tönende  Energiequelle  abgestimmt  sein.  Das  ist 
der  Grund,  dass  auch  der  elektrische  Luftdraht  eine  bestimmte 
Länge  haben  muss.  Für  eine  sehr  gebräuchliche  Wellenlänge  von 
zirka  300  Meter  ist  schon   ein   etwa   75  Meter  langer   Luftdraht 
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auszuspannen,    und    dafür   ist   schon    ein   Mast   von   mindestens 
50  Meter  Höhe  erforderlich. 

Auf  diese  Weise  sind  also  die  gekoppelten  Systeme  von  Pro- 
fessor Braun  entstanden.  Über  die  Schwingungsvorgänge  in  den- 
selben ergaben  sich  jetzt  schwierige  theoretische  Arbeiten,  die  in 
glänzender  Weise  von  den  deutschen  Professoren  M.  Wien  und 
P.  Drude  geleistet  wurden.  Es  kann  natürlich  nicht  Aufgabe 
dieser  Abhandlung  sein,  über  die  Theorie  Näheres  zu  berichten, 
aber  ein  interessanter  Gesichtspunkt  sei  doch  kurz  angedeutet. 
Es  verändert  sich  nämlich  der  endliche  Effekt,  wenn  man  den 
quasi-elastischen  Zusammenhang,  das  heisst  den  Kopplungsgrad 
zwischen  den  abhängigen  Schwingungssystemen  variiert:  Macht 
man  die  Kopplung  relativ  fest,  so  wird  die  Energie  explosions- 
artig hinausgestossen.  Man  erzielt  so  Leistungen  bis  zu  hunderten 
und  tausenden  von  Pferdekräften,  so  dass  es  für  den  Fachmann 
nicht  wunderbar  ist,  dass  heutzutage  auch  über  den  Ozean  elek- 
trisch hinübergedonnert  wird.  —  Wird  die  Kopplung  dagegen 
lose  gemacht,  so  erzeugt  man  zwar  nur  einen  schwächeren,  aber 
länger  anhaltenden  elektrischen  Ton,  und  in  dieser  Weise  v/urde 
das  wichtige  Problem  der  Abstimmung  gelöst,  so  dass  man  heute 
mit  vielen  Stationen  gleichzeitig  ohne  Störung  arbeiten  kann, 
wenn  die  Wellenlängen  sich  nur  um  wenige  Prozent  von  einander 
unterscheiden.  Selbstredend  bringt  die  Möglichkeit  einer  so  scharfen 
Abstimmung  es  mit  sich,  dass  man  sich  immer  mit  den  geeig- 
neten Mitteln  auf  eine  wirksame  Wellenlänge  einstellen,  das  heisst 
dass  man  fremde  Telegramme  abfangen  kann.  Dieser  in  der 
Wesenheit  der  sich  frei  ausbreitenden  Schwingungen  begründete 
Nachteil  lässt  sich  dadurch  herabmindern,  dass  man  nicht  nach 
dem  Morsealphabet,  sondern  nach  einem  Geheimcode  telegraphiert. 
—  Neuerdings  ist  auf  Anregung  von  Professor  Braun  durch  Dr. 
Mandelstamm  und  Dr.  Papalexi  noch  eine  andere  Methode  aus- 
gebildet worden,  solchen  Mängeln  zu  begegnen,  nämlich  durch 
die  sogenannte  gerichtete  Telegraphie.  Unter  Benützung  mehrerer 
Luftdrähte,  die  mit  phasenverschobenen  Schwingungen  erregt 
werden,  gelingt  es,  die  elektrische  Strahlung  wie  in  einem  Blink- 
feuer bald  dahin,  bald  dorthin  zu  konzentrieren,  so  dass  nur  die 
in  einer  bestimmten  Richtung  gelegenen  Stationen  die  Wellen 
empfangen.    Wir  müssen  uns  auf  diese  Andeutungen  beschränken, 
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da  der  Gegenstand  zu   kompliziert  ist,   um   hier  auseinander  ge- 
setzt werden  zu  können. 

Begeben  wir  uns  nun  einmal  zu  einigen  Stationen,  die  nach 
der  bisher  beschriebenen  Methode  Professor  Braun's  ausgeführt 
wurden.  Die  Figuren  1  und  2  zeigen  das  Äussere  und  Innere 
einer  grossen  Station  in  Scheveningen.  Wir  wollen  jedoch  hier 
nicht  in  Einzelheiten  eintreten,  sondern  uns  lieber  gleich  die  mo- 
dernste Gross-Station  Nauen  ansehen,  die  von  der  „Telefunken"- 
Gesellschaft  (Berlin)  bei  dem  kleinen  Ort  Nauen  (auf  der  Strecke 
Berlin-Hamburg)  errichtet  worden  ist.  Die  Abbildung  Figur  3 
lässt  uns  einen  Blick  in  den  Raum  tun,  wo  die  elektrische  Schwin- 
gungsenergie erzeugt  wird.  Den  primären  Strom  liefert  ein 
Wechselstromdynamo,  die  durch  eine  35  P.  S.  Dampflokomobile 
angetrieben  wird.  Dieser  Strom  wird  dann  erst  den  vorne  sicht- 
baren Hochspannungstransformatoren  zugeführt,  die  seine  ur- 
sprüngliche Spannung  von  220  Volt  auf  100,000  Volt  hinauftrans- 
formieren. Mit  diesen  hochgespannten  Wechselströmen  ladet  man 
die  elektrischen  Schwingungskreise,  deren  gewaltige  Leidener 
Flaschenbatterien  hinter  den  Transformatoren  sichtbar  sind.  In 
der  Mitte  der  ersten  Reihe  der  Flaschen  erblickt  man  eine  ring- 
förmige Funkenstrecke,  in  der  die  Entladungen  mit  armdicken, 
weissglänzenden  Funkenbändern  vor  sich  gehen.  Das  Licht  ist 
so  intensiv  und  das  krachende  Geräusch  der  Funken  so  gewaltig, 
dass  man  sich  nur  in  diesem  Räume  längere  Zeit  aufhalten  kann, 
wenn  man  die  Augen  durch  dunkle  Gläser  geschützt  und  die 
Ohren  mit  Watte  gut  verstopft  hat.  Eine  fest  verlegte  Messleitung, 
welche  zum  Wellenmesser  (das  von  dem  in  der  Abbildung  sicht- 
baren Ingenieur  bediente  Instrument)  führt,  ermöglicht  es  jeden 
Augenblick,  die  Grösse  der  im  Erregerkreis  erzeugten  Wellenlänge 
respektive  Frequenz  zu  messen,  sowie  den  Kopplungsgrad  zu  be- 
stimmen. 

Das  Abschalten  der  Induktoren  (Transformatoren)  geschieht 
nicht  wie  bei  kleinen  Stationen  durch  Öffnen  und  Schliessen  des 
primären  Stromkreises,  sondern  durch  Kurzschluss  der  primären 
Wicklung  und  gleichzeitig  des  Wechsclstromgenerators  auf  Drossel- 
spulen; das  Anschalten  dadurch,  dass  dieser  Kurzschluss  aufge- 
hoben wird.  Das  Telegraphieren  geschieht  vermittels  eines  Taster- 
relais durch  einen  gewöhnlichen  Morsetaster  im  Empfängerraum. 
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Ehe  wir  diesen  betreten,  wollen  wir  zunächst  das  Luftleitergebilde 
ansehen,  welches  die  ihm  zugeführte  Schwingungsenergie  austrahlt. 
Abbildung  Figur  4  zeigt  die  neue,  zum  erstenmal  in  Nauen  aus- 
probierte Anordnung  desselben.  Als  Träger  dient  ein  nadeiför- 
miger 100  Meter  hoher  eiserner  Turm,  dessen  Gitterträger  sich 
unten  zu  einer  einzigen  Stahlkugel  vereinigen,  die  das  enorme 
Turmgewicht  auf  ein  Betonfundament  überträgt.  Durch  drei  Stahl- 
trossen wird  der  Turm  in  vertikaler  Stellung  gehalten.  Das  Luft- 
leitergebilde selbst  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Drähten, 
die  von  der  Spitze  des  Turmes  abwärts  wie  die  Rippen  eines 
Regenschirmes,  isoliert  gegen  Erde,  ausgespannt  sind  und  eine 
Fläche  von  etwa  60,000  Quadratmeter  bedecken. 

Die  folgende  Abbildung,  Figur  5,  führt  uns  in  den  Emp- 
fängerraum, der  weit  entfernt  und  gut  abgeschlossen  vom  Sender- 
raum liegt,  damit  man  durch  die  donnerähnlichen  Geräusche  der 
Funkenentladungen  nicht  gestört  wird.  Mit  der  Hebelanordnung 
über  dem  Tisch  kann  man  das  Luftleitergebilde  bald  an  den  Sender, 
bald  an  den  Empfänger  anschliessen.  Es  erregt  ein  eigentümliches 
Empfinden,  wenn  man  sich  zum  erstenmal  auf  einer  solchen  Sta- 
tion befindet,  und  nun,  nachdem  man  telegraphiert  und  den  Hebel 
auf  Empfang  gestellt  hat,  fast  sofort  die  Morsezeichen  als  Antwort 
von  einem  Ort  anlangen,  der  durch  den  freien  Raum  um  tausende 
von  Kilometern  von  der  Station  entfernt  ist.  Auf  dem  Tische  ist 
sichtbar  der  Morsetaster,  sowie  die  Empfangsschwingungskreise 
mit  Relais,  Morseschreiber,  Kohärer  mit  Klopfer  etc. :  auch  erblickt 
man  links  ein  Telephon,  in  dem  man  vermittels  eines  besondern 
Wellendetektors  (Schloemilch's  elektrolytischer  Detektor)  die  Zei- 
chen auch  abhören  kann. 

Die  Station  Nauen  steht  in  täglichem  Verkehr  mit  einer 
Gegenstation  bei  Petersburg.  Ihre  maximale  Reichweite  beträgt 
zirka  3000  Kilometer,  und  sie  versorgt  jetzt  schon  regelmässig  die 
atlantischen  Dampfer  mit  Zeitungsdepeschen. 

Schon  sehr  früh  wurde  die  drahtlose  Telegraphie  für  den 
Sicherheitsdienst  an  den  Feuerschiffen,  Lotsen-  und  Feuerschiffs- 
stationen mit  grossem  Erfolg  nutzbar  gemacht.  Ferner  ist  heute 
jeder  grössere  Dampfer,  Figur  6,  mit  solchen  Einrichtungen 
versehen.  Besondere  Bedeutung  hat  das  neue  Verkehrsmittel 
für  Heer  und  Marine  bekommen;  jedes  Kriegsschiff  besitzt  heute 
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die  Installationen  für  drahtlose  Telegraphie.  Die  toijienden  Abbil- 
dungen, Figuren  7  und  8,  zeigen  die  interessante  Ausführung 
für  das  Landheer,  die  sogenannten  fahrbaren  Stationen,  die  auf 
Veranlassung  des  Verfassers  jetzt  auch  bei  der  schweizerischen 
Armee  eingeführt  werden.  Die  leichten  Wagen  folgen  den 
schnellsten  Kavalleriebewegungen  und  vermitteln  die  Befehle  auf 
Entfernungen  vieler  Tagesmärsche.  Der  Luftdraht  wird  hier  durch 
Drachen  oder  Ballons  in  die  Höhe  geführt. 

Die  bisher  beschriebene  Methode,  drahtlos  zu  telegraphieren, 
wird  häufig,  wenn  auch  wenig  charakteristisch,  als  „Funkentele- 
graphie"  bezeichnet;  diese  Benennung  rührt  von  dem  Umstände  her, 
dass  die  benötigten  elektrischen  Schwingungen  durch  den  Funken 
eingeleitet  werden.  Auf  jeden  Funken  kommen  aber  nur  eine 
kleine  Anzahl  von  Schwingungen,  deren  Amplituden,  das  Mass 
für  die  Schwingungsintensität,  rasch  abfallen,  und  zwischen  den 
einzelnen  Funken  liegen  relativ  lange  Pausen.  Die  Schwingungen 
sind  also  stark  gedämpft  und  diskontinuierlich;  wir  erzeugen  in 
dieser  Weise  nur  mehr  oder  weniger  stark  gedämpfte  Wellenzüge. 

Das  von  jeher  erstrebte  Idealprinzip,  in  dem  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  drahtlosen  Telephonie  begründet  lag,  bestand  in  der 
Erzeugung  kontinuierlicher  Schwingungen  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Wechselstromgeneratoren,  deren  erreichbare  Frequenz  aber, 
wie  vorher  schon  erwähnt,  viel  zu  gering  ist,  selbst  wenn  man 
dieselbe,  wie  Tesla  es  in  seinen  Hochfrequenzmaschinen  tat,  auf 
30,000  Schwingungen  per  Sekunde  hinauftreibt.  Das  gestellte  Pro- 
blem bestand  also  in  der  Erzeugung  kontinuierlicher  Schwingun- 
gen genügender  Frequenz  und  Intensität.  Eine  neue  Anregung 
hierzu  erfolgte  im  Jahre  1899  durch  eine  Entdeckung  des  eng- 
lischen Physikers  Duddell.  Dieser  konstatierte,  dass  unter  gewissen 
Bedingungen,  wenn  man  an  die  Elektroden  einer  brennenden  Bogen- 
lampe einen  elektrischen  Schwingungskreis  anlegt,  der  durch  Gleich- 
strom erzeugte  Lichtbogen  ertönt  und  gleichzeitig  im  Schwingungs- 
kreis ein  kontinuierlicher  (fälschlich  sagt  man  auch  ungedämpften 
Wechselstrom  auftritt.  Die  Frequenz  liess  sich  in  bekannter  Weise 
aus  Konstanten  des  Schwingungskreises  berechnen,  aber  sonder- 
barerweise gelang  es  nicht,  über  eine  Frequenz  von  etwa  30,000 
hinauszukommen,   dann   hörten  die   Schwingungen   plötzlich  auf. 
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Es  ist  viel  über  diesen  Gegenstand  gearbeitet  worden,  und  beson- 
ders Professor  Simon  (Qöttingen)  brachte  durcii  gründliche  theore- 
tische und  experimentelle  Studien  das  Problem  der  Lösung  näher. 
Auf  die  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen  dieser  Schwin- 
gungen und  auf  die  Theorie  im  allgemeinen  kann  natürlich  hier 
nicht  eingegangen  werden,  doch  wollen  wir  einen  passenden  Ver- 
gleich anführen,  den  Simon  zur  Erklärung  des  Phänomens  machte. 
Er  sagte,  dass  die  ganze  Anordnung  wirke  wie  eine  von  einem 
stetigen  Luftstrom  angeblasene  Orgelpfeife.  Die  Luftlamelle,  die 
gegen  die  Lippe  der  Pfeife  strömt,  hat  dieselbe  Funktion  vvie  der 
Lichtbogen;  sie  leitet,  und  zwar  im  Rhythmus  der  Eigentöne  der 
Pfeife,  die  Strömung  bald  in  die  Pfeife,  bald  daran  vorbei.  Die 
Trägheit  der  in  der  Orgelpfeife  abgeschlossenen  Luftmasse  ent- 
spricht der  „Selbstinduktion" ;  die  Elastizität  (beziehungsweise  ihr 
reziproker  Wert)  der  Luftmasse  ist  das  Analogon  für  die  „Kapazi- 
tät" (Kapazität  und  Selbstinduktion  sind  die  beiden  charakteri- 
stischen Konstanten  eines  elektrischen  Schwingungssystemes). 

Die  Vv'irkliche  Lösung  des  Problems  erfolgte  vor  einigen 
Jahren  rein  empirisch  durch  den  dänischen  Ingenieur  Valdem.ar 
Poulsen,  der  sich  schon  durch  sein  ingeniöses  magnetisches 
Telegraphon  einen  weltbekannten  Namen  gemacht  hatte,  und  zwar 
hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Lichtbogen  in  eine  Atmosphäre 
von  Wasserstoff,  oder  eines  Wasserstoff  enthaltenden  Gases  ge- 
bracht wurde.  Eine  Reihe  anderer  Mittel  führte  ebenfalls  zu  wei- 
terer Verbesserung  des  neuen  Verfahrens. 

Die  folgende  Abbildung  Figur  9  zeigt  den  Poulsen -Gene- 
rator in  einem  bekannten  Resonanzversuch.  Die  durch  den  Gene- 
rator und  Schwingungskreis  erregten  elektrischen  Schwingungen 
werden  der  rechtsstehenden,  auf  die  erzeugte  Frequenz  abge- 
stimmten Spule  aufgezwungen,  die  dadurch  in  heftiges  Mittönen 
gerät,  was  sich  durch  hervorschiessende  starke  Funkengarben  zu 
erkennen  gibt.  Bemerkenswert  ist,  dass  man  hier  nur  mit  primär 
zirka  500  Volt-Spannung  arbeitet,  gegenüber  bis  zu  100,000  Volt 
der  Funkentelegraphie.  Im  übrigen  sind  die  Stationseinrichtungen 
ganz  analog  wie  diejenigen  nach  der  alten  Funkenmethode.  Nur 
muss  man  für  die  Empfänger  mit  Telephon  die  kontinuierlichen 
Schwingungen  so  häufig  automatisch  unterbrechen,  dass  im  Tele- 
phonhörer  ein    vernehmbarer   Ton    entstehen    kann,    und    zwar 
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kann  dies  entweder  am  Sender  oder  Empfänger  geschehen ;  ein 
Beispiel  für  den  letzten  Fall  ist  der  Poulsen'sche  „Tikker".  Dieser 
Apparat  kann  auch  mit  Relais  und  Morseschreiber  kombiniert 
werden,  doch  hat  Poulsen  neuerdings  noch  eine  eigenartige  Vor- 
richtung zu  einer  mikrophotographischen  Registrierung  der  Morse- 
zeichen ausgebildet.  Konnte  man  bisher  mit  den  gedämpften 
Wellen  bis  höchstens  fünfzig  Worte  in  der  Minute  deutlich  tele- 
graphieren, so  können  wir  jetzt  mit  den  kontinuierlichen  Schwin- 
gungen ganz  analog  verfahren,  als  wenn  wir  es  mit  einem  kon- 
tinuierlichen Strom,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Drahttelegraphie,  zu 
tun  hätten,  das  heisst  wir  können  sie  nach  Belieben  in  Gruppen 
abbrechen,  um  die  Punkte  und  Striche  des  Morsealphabets  zu 
bilden,  so  dass  kein  Grund  vorhanden  ist,  weshalb  wir  auf  diese 
Weise  nicht  auch  ebenso  schnell  ohne  Draht  als  mit  Draht  tele- 
graphieren sollten,  denn  auf  jeden  Morsepunkt  entfallen  selbst  bei 
einer  Geschwindigkeit  von  300 — 400  Worten  in  der  Minute  eine 
grosse  und  für  die  Syntonie  genügende  Anzahl  von  Oszillationen. 

Überall  werden  bereits  mächtige  Stationen  nach  der  neuen 
Methode  installiert,  und  es  sei  nur  auf  eine  derselben,  nämlich 
Gross-Station  Lyngby  (Dänemark)  hingewiesen,  die  Verfasser 
letzten  Sommer  besuchte;  dieselbe  verfügt  schon  über  eine  Reich- 
weite von  mehreren  tausend  Kilometern. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  der  kontinuierlichen  Schwingungen 
liegt  auch  in  ihrer  hohen  Selektionsfähigkeit,  so  dass  man  gleich- 
zeitig mit  mehreren  Wellenlängen  arbeiten  kann,  die  sich  nur  um 
Bruchteile  eines  Prozents  von  einander  unterscheiden.  Gegen- 
seitiges Stören  vieler  gleichzeitig  arbeitenden  Stationen  ist  dadurch 
praktisch  so  gut  wie  ausgeschlossen,  notabene,  wenn  man  sich 
nicht  durch  genaues  Abstimmen  auf  eine  wirksame  Wellenlänge 
absichtlich  stören  will.  —  Eine  ganz  sensationelle  Bedeutung  aber 
haben  die  kontinuierlichen  Schwingungen  dadurch,  dass  mit  ihnen 
die  längst  ersehnte  drahtlose  Telephonie  ermöglicht  würde,  deren 
Ausführungsmodus  jedem  Fachmann  seit  Jahren  klar  war,  sobald 
es  eben  nur  erst  kontinuierliche  Schwingungen  genügender  Fre- 
quenz und  Intensität  gab.  Man  hat  nämlich  nur  nötig,  den  Licht- 
bogen durch  Überlagerung  von  Mikrophonströmen  zum  Sprechen 
zu  bringen,  um  den  im  Schwingungssystem  entwickelten  und  aus- 
gesandten elektrischen  Wellen  die  menschliche  Sprache  in  Form 
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von  Intensitätsschwankungen  aufzuprägen.  Das  Prinzip  ist  das 
gleiche  wie  bei  der  allbekannten  Lichttelephonie,  nur  dass  jetzt 
nicht  Lichtstrahlen,  sondern  die  ihnen  wesensgleichen  elektrischen 
Strahlungen  die  Träger  sind.  Bei  der  Lichttelephonie,  die  bis 
heute  nur  auf  etwa  20  Kilometer  möglich  war  und  bei  nebligem 
Wetter  natürlich  ganz  versagte,  befindet  sich  auf  der  Empfangs- 
station als  ihr  wesentlicher  Bestandteil  eine  Selenzelle,  die  be- 
kanntlich auf  Lichtschwankungen  durch  Veränderung  ihres  elek- 
trischen Widerstandes  reagiert  und  so  gestattet,  diese  in  einem 
angeschlossenen  Stromkreis  in  Stromschwankungen  umzusetzen, 
welche  man  wie  bei  der  Drahttelephonie  in  einem  Telephon 
wieder  als  Sprachlaute  vernimmt.  Für  die  elektrischen  Wellen, 
die  natürlich  bei  jedem  Wetter  wirksam  sind  und  Hindernisse  so- 
zusagen nicht  kennen,  wird  auf  der  Empfangsstation  beispielsweise 
ein  mit  einem  Telephon  verbundener  Schloemilch-Wellendetektor 
benützt,  der  auf  die  feinsten  Intensitätsschwankungen  der  elek- 
trischen Strahlungen  mit  übereinstimmenden  Stromschwankungen 
antwortet. 

Allenthalben  sind  bereits  Stationen  für  drahtlose  Telephonie 
errichtet,  zum  Beispiel  in  Lyngby  und  Esbjerg  (Poulsen),  Entfer- 
nung zirka  270  Kilometer,  und  in  Berlin  und  Rheinsberg  (Tele- 
funken),  Entfernung  zirka  75  Kilometer.  Einer  beliebigen  Ver- 
grösserung  der  Reichweite  legt  jetzt  noch  das  im  Sender  benützte 
Mikrophon  eine  grosse  Beschränkung  auf,  weil  es  nur  kleine 
Energiemengen  ohne  Schaden  aufnehmen  kann.  Es  liegt  aber 
durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  dass  man  eines  Tages  sich 
über  den  Ozean  drahtlos  telephonisch  unterhält,  ebenso  wie  seit 
einiger  Zeit  ein  sicherer  drahtlos-telegraphischer  Verkehr  über  den 
atlantischen  Ozean  durch  zwei  riesige  Marconi -Stationen  der  all- 
gemeinen Benützung  übergeben  wurde. 

Scharfes  Denken,  ernstes  Wollen  und  glückliche  Kombination 
haben  auch  hier  wieder  zu  einem  praktischen  Ergebnis  geführt, 
das  alle  anfänglichen  Erwartungen,  die  man  an  die  Hertz'sche 
Entdeckung  knüpfte,  weiter  hinter  sich  lässt. 

ZÜRICH.  DR  G.  EICHHORN. 

DDD 
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WARUM  VERÄNDERT 
SICH    DIE   SPRACHE? 

(Scliluss.) 
Bevor  Ich  nun  zur  äussern  Sprache  und  ihrem  Wandel  über- 
gehe,  stelle    ich    noch    fest,    dass   die   Grundursache    der    Innern 
Sprachentwicklung  in  der  Assoziation  gefunden  wurde.    Diese  ist 
bedingt  durch  die  menschliche  Seele,  ist  also  ihrem  Wesen   nach 
individuell.     Da  aber  ein  Ding  nicht  unzählige  Eigenschaften  hat, 
ist  die  Zahl  der  möglichen  Assoziationen   limitiert   und  dadurch 
eine  Grundlage  für  generellen  Sprachwandel  geschaffen.    Auch  die 
Tatsache,  dass  die  Vorstellungen  im  Gehirn  in  festen  Verbänden 
aufgespeichert  sind,    bürgt  dafür,   dass  die  Assoziationen   in   be- 
stimmten Bahnen  verlaufen  können,  von  denen  wir  vorläufig  nur 
eine   dunkle  Ahnung   haben.      Ferner  seien   noch   die   folgenden 
Sätze  festgelegt.    Niemand  hat  je  behauptet,  dass  der  Bedeutungs- 
wandel   mit   einer   Veränderung   der   Gehirnsubstanz   zusammen- 
hängt.    Dass  das  Kind   an  Assoziationsbildungen  von  bleibender 
Wirkung  einen  grossen  Anteil  habe,  geht  aus  bisherigen   Erfah- 
rungen  nicht  hervor.     Wir  beobachten   beim   Kind,   besonders  in 
der   Sprachbildungsperiode,    unzählige   Assoziationen,    aber   weit- 
aus die  Mehrzahl  korrigieren  sich  und  verschwinden  wieder.    Wir 
haben  auch  nicht  bemerkt,  dass  in  den  psychischen  Sprachpro- 
zessen   irgendwie   von    einem    Streben    nach    Kraftersparnis,    von 
einem   Bequemlichkeitsprinzip   die   Rede   sein   kann.     Wenn   zum 
Beispiel  eine  sehr  starke  Bedeutungseinschränkung  stattfindet,  wie 
sie  meinetwegen  vorkommt  in   sexta  (hora),  das  in  siesta  das 
Mittagsschläfchen  bedeutet  oder  octava  (hora),  das  im  Wallis 
als  eytchyeva   die  Zeit  zum   Melken   bezeichnet,   oder   nona 
(hora),  das  im  neuenburgischen  nonna  das  (Nach)mittagsmahl 
ist,  so  ist  daran   nicht  die  Nachlässigkeit  der  Redenden   schuld, 
die  einen  Teil   der  Begriffselemente   unterdrückt   hätten,   sondern 
die  Einführung  einer  neuen  Tageszeitrechnung,   welche   die   alten 
Werte  der  Wörter  sexta,   octava,   nona  vergessen   liess.     Der 
Spezialbegriff,  der  sich  durch  gewohnheitsmässiges  Tun   mit  dem 
Stundenordinale  verbunden  hatte,  wurde  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben  und   blieb   schliesslich   einzig  übrig.     Das  Gleichgewicht 
der  Begriffsteile  war  gestört  worden,  ein  Teil   wurde  auf  Kosten 
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des  andern  vergrössert  und  siegte.  Das  ist  ein  Vorgang  wie  das 
Wachstum  eines  Pflanzenteils,  der  sich  besonders  entwici<elt. 
Übrigens  steht  der  Bedeutungsverengerung  die  ebenso  häufige 
Begriffserweiterung  gegenüber. 

Werden  wir  nun  in  der  Betrachtung  des  Lautwandels  einen 
ganz  andern  Standpunkt  einnehmen  und  die  alten  Ansichten 
wiederholen,  dass  der  Lautwandel,  um  mit  den  drei  letzten  Punkten 
anzufangen,  durch  die  physische  Veränderung  des  Sprechapparates 
bedingt  oder  dass  er  eine  Folge  der  menschlichen  Bequemlichkeit 
sei,  oder,  um  den  moralischen  Defekt  dieses  Wortes  abzustreifen, 
aus  dem  Prinzip  der  Kraftersparnis  hervorgehe?  Werden  wir 
dem  Kinde  einen  grossen  Eingriff  in  die  äussere  Sprachentwick- 
lung zuschreiben?  Ist  die  Reduktion  vom  lateinischen  octo  zum 
italienischen  Otto,  Septem  zum  italienischen  sette  darauf  zurück- 
zuführen, dass  die  Italiener  eine  anders  geartete  Zunge  haben  als 
die  Römer?  ist  die  neuere  Aussprache  eine  Konzession  an  die 
Nachlässigkeit?  ist  diese  Assimilation  ein  Kinderfehler,  der  sich 
auf  die  Erwachsenen  ausdehnte?  Diese  Meinungen  waren  früher 
stark  verbreitet  und  sind  es  noch.  Es  wäre  aber  doch  ein  auf- 
fallender und  sonderbarer  Dualismus,  wenn  die  äussere  Sprache 
so  ganz  anderen  Gesetzen  gehorchte  als  die  innere  Sprache. 
Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  die  Entwicklung  des  begrifflichen 
Teils  eines  Worts  von  den  Erwachsenen  und  diejenige  des  laut- 
lichen Teils  desselben  Worts  von  den  Kindern  ausginge.  Gegen 
die  Kraftersparnis  ist  schon  oft  polemisiert  worden.  Dauzat  hat 
in  seiner  Methodologie  ein  treffendes  Beispiel  zur  Entkräftung 
dieser  Ansicht  vorgebracht:  dem  lateinischen  quid  est  entspricht 
französisch  qu'est-ce  que  c'est  que  cela?  (was  ist  es  das  es 
ist  nämlich  das)!  Man  könnte  auch  zitieren  au  jour  d'au- 
jourd'hui  =  hodie  (an  jenem  Tage  von  jenem  Tage  von 
heute).  Oder  das  schweizerische  go  ga  ge  mälche  (gehen 
gehen  gehen  melken).  Aber  das  sind  streng  genommen  nicht 
lautliche  Prozesse.  Doch  sehen  wir  auch  allenthalben  Diphtonge 
entstehen,  neue  Konsonanten  hinzutreten.  Die  romanischen  Spra- 
chen haben  eine  merkliche  Scheu  vor  einsilbigen  Wörtern,  sie 
ersetzen  res  durch  causa,  vis  durch  fortia,  spes  durch  spe- 
rantia  etc.  Wenn  die  französischen  Wörter  im  Durchschnitt 
kürzer  sind  als  die  lateinischen,  aus  denen  sie  stammen,  so  haben 
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sie  dagegen  den  Artikel  praefigiert,  was  die  Energievermindcriing 
wieder  teilweise  illusorisch  macht.  Und  wer  vermag  schliesslich 
zu  beweisen,  dass  italienisch  sette  kürzer  ist  als  lateinisch  Septem? 
Was  wissen  wir  über  die  Atemmenge,  die  ein  Römer  auf  das 
Wort  verwandte,  über  die  Dauer  jeder  einzelnen  Artikulation? 
Wir  werden  im  Zeitalter  der  Experimentalphonetik  nicht  unser 
Urteil  auf  eine  kindliche  Buchstabenzählung  aufbauen  wollen! 

Seit  Rousselot  in  seiner  Schrift  Les  modifications  pho- 
netiques  du  langage  etudiees  dans  le  patois  d'une  fa- 
mille  de  Cellefrouin  (1891)  gezeigt  hat,  was  die  Apparate  der 
Lautphysiologie  in  philologischer  Verwendung  uns  zu  lehren  ver- 
mögen, hat  die  linguistische  Experimentalphonetik  erstaunliche 
Fortschritte  gemacht.  Das  Beste  und  Schönste  was  sie  getan  hat, 
besteht  darin,  dass  sie  mit  einer  schweren  Menge  alter  Vorurteile 
aufgeräumt  hat.  Ihre  feinen  Instrumente  haben  uns  eine  Menge 
von  Tatsachen  bewiesen,  die  das  menschliche  Ohr  nicht  zu  hören 
vermag.  Im  äusserst  wichtigen  Aufsatz  Les  prononciations 
parisiennes,  der  leider,  weil  er  in  einer  medizinischen  Zeitschrift 
(La  Parole,  1899)  publiziert  wurde,  zu  wenig  Beachtung  fand, 
zeigte  uns  Rousselot  die  modernsten  Tendenzen  des  Französischen, 
zum  Beispiel  die  beginnende  Mouillierung  des  k-Lauts  in  einem 
Wort  wie  paquet,  das  zu  pakye  wird;  daneben  alte  Trümmer 
des  finalen  e  muet,  das  wir  längst  abgetan  glaubten.  Die  Mas- 
kulinform bei  zum  Beispiel  ist  nicht  identisch  mit  der  Feminin- 
form belle,  deren  1  ein  Stück  des  verschwundenen  c  aufbewahrt. 
Ein  Schüler  Rousselots  hat  ganz  unerwartete  nasale  Klänge  in 
italienischen  Wörtern,  wie  zum  Beispiel  aprile  nachgewiesen. 
Die  Experimentalphonetik,  trotz  ihrer  stolzen  Entfaltung,  steht 
erst  in  den  Anfängen  ihrer  Wirksamkeit  und  wird  noch  manche 
Vervollkommnung  ihrer  Apparate,  Vervielfältigung  ihrer  Methoden 
erleben.  Sie  hat  auch  vorläufig  das  Rätsel  des  Lautwandels  nicht 
gelöst,  aber  sie  studiert  so  genau  wie  nur  möglich  die  physio- 
logischen Bedingungen,  unter  welchen  er  erfolgt.  Wir  fühlen, 
dass  wir  dem  Ziele  näher  rücken. 

Es  ist  also  eigentlich  verfrüht,  eine  bestimmte  Ursache  der 
Lautentwicklung  anzugeben.  Aber  man  möge  mir  erlauben,  an- 
zudeuten, auf  welches  Resultat  wir  zusteuern.     Ich  verweise   auf 
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drei  Erfahrungen,  die  wir  auf  experimentellem  Wege  gewonnen 
haben.  Was  wir  als  einen  Laut  auffassen,  ist  in  Wirklichkeit  ein 
sehr  verschiedenes  Artikulationsprodukt.  Was  wir  zum  Beispiel 
gemeinhin  als  ein  t  empfinden,  kann  auf  sehr  verschiedener 
Zungenartikulation  beruhen,  wie  folgende  Tafel  zeigt  (nach  Rous- 
selot,  Principes  de  phonetique  experimentale,  p.  602).    Die 


Bilder  sind  mit  dem  sogenannten  künstlichen  Gaumen  hergestellt, 
einem  sehr  dünnen,  falschen  Gaumen,  den  der  Experimentator 
für  jede  Versuchsperson  extra  herstellen  muss.  Die  Zeichnung 
zeigt  die  Form  des  harten  Gaumens,  von  unten  gesehen.  In  die 
Ausschnitte  rings  herum  passen  die  Zähne  hinein.  Vor  dem  Ex- 
periment wird  der  geschwärzte  künstliche  Gaumen  mit  irgend  einer 
Masse  bestrichen.  Dann  wird  er  in  den  Mund  getan  und  be- 
fohlen, ein  gewöhnliches  t  zu  sprechen.  Die  Zunge  bildet  mit  dem 
Gaumen  einen  charakteristischen  Kontakt  und  wischt,  wo  sie  be- 
rührt hat,  die  Masse  weg.  Die  Berührungszone  ist  auf  dem  Bilde 
schwarz  angegeben.  Ohne  ins  einzelne  einzutreten,  mache  ich 
darauf  aufmerksam,  wie  verschieden  der  Kontakt  gebildet  wurde. 
Die  Bilder  stellen  dar  1)  das  t  eines  Bewohners  der  französischen 
Landes,  2)  der  Franche-Comte,  3)  von  Lüttich,  4)  eines  Russen, 
5)  eines  Bretagners,  6)  eines  Franzosen  aus  der  Provinz  Anjou, 
7)  eines  Bewohners  von  Posen,  8)  der  Provinz  Angoumois.  Das 
t  der  Franche-Comte  ist  schon  soweit  vorgeschoben,  dass  daraus 
ganz  leicht  ein  th  (englische  Aussprache  des  Wortes  thing)  werden 
könnte.  Alle  diese  t-Varietäten,  die  das  Ohr  schlecht  auseinander 
hält,  werden  also   mit  verschiedenen  Zungenbewegungen  ausge- 
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sprochen  und  haben  folglich  auch  verschiedene  Forlentwicklungs- 
neigungen. 

Ein  kleines  Experiment  wird  die  Variabilität  derselben  Arti- 
kulation deutlicher  dartun.  Der  Laut  h  verändert  vollständig  seine 
Natur,  je  nach  dem  folgenden  Vokal.  Man  braucht  nur  ha,  he, 
hi,  ho,  hu  zu  sprechen,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Das  h 
vor  i  braucht  nur  ein  wenig  mit  Zungenhebung  gesprochen  zu 
werden,  um  zu  y  (ich-Laut)  überzugehen.  Man  vergleiche  aufmerk- 
sam die  Wörter  hier  und  hinten  und  man  wird  fühlen,  dass  der 
angedeutete  Lautwandel  in  hier  viel  fortgeschrittener  ist,  als  in 
hinten.  Das  kommt  daher,  dass  das  i  in  hier  geschlossen,  in 
hinten  offen,  mehr  e-ähnlich  ist.  Dieser  Fall  lehrt  uns  zwei- 
tens, dass  man  mit  der  Bildung  des  i  nicht  wartet,  bis  das  h  ver- 
klungen ist,  sondern,  wo  es  angeht,  die  folgende  Stellung  der 
Organe  vorausgenommen  wird.  Jeder  nachfolgende  Laut  affiziert 
den  vorhergehenden.  Es  kann  sogar  ein  weiter  entfernter  Laut 
wirken,  wie  wir  es  besonders  deutlich  beim  sogenannten  Umlaut 
sehen.  So  entsteht  Blueme  —  Blüemli,  indem  wegen  des  fol- 
genden i  das  u  mit  der  vorausgenommenen  Zungenstellung  des 
i  zu  ü  wird.  Auch  ein  vorhergehender  Laut  kann  seinen  Einfluss 
auf  den  folgenden  ausüben.  Die  Laute  werden  nicht  sorgfältig 
aneinandergereiht,  sondern  sie  durchdringen  sich;  ein  Vokal 
schlüpft  oft  ganz  in  einen  Konsonanten  hinein  etc.  Wir  erkennen 
also,  dass  der  Lautwandel  assoziativen  Charakter  hat.  Das  heisst: 
Die  Ursache  des  Lautwandels  ist  dieselbe,  die  wir  schon  als  Basis 
der  Entwicklung  der  Innern  Sprache  gekennzeichnet  haben. 

Das  dritte  Argument,  das  ich  aus  der  Experimentalphonetik 
beziehe,  ist  der  zusammengesetzte  Charakter  jeden  Lautes.  Die 
Laute  sind  nicht  die  Atome,  sondern  die  Moleküle  der  Sprache. 
Das  folgende,  ebenfalls  den  Principes  von  Rousselot  entnommene 
Bild  zeigt,  dass  die  Schwingungen  der  Stimmbänder,  zum  Beispiel 
beim  Vokal  a,  aus  regelmässig  wiederkehrenden  typischen  Pe- 
rioden bestehen.  Die  weisse  Kurve  (Übertragung  der  Vibrationen 
des  Kehlkopfs  beim  französichen  a  auf  eine  berusste,  sich  dre- 
hende Walze)  der  zweiten  Linie  ist  die  Fortsetzung  der  ersten 
Zeile,  der  dritten  die  Fortsetzung  der  zweiten  Zeile  etc.  Das 
ganze  Bild  entspricht  einem  normalen  a.  Tritt  nun  während  der 
Artikulation,  zum  Beispiel  am  Schluss   des  Vokals,  eine  leichte 
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Zungenhebung  ein,  etwa  durch  die  folgende  Artikulation  veran- 
lasst, so  tritt  eine  Trübung  des  Vokals  ein,  ein  Ansatz  zur  Diph- 

tongierung.  Der  Grund  zum  Laut- 
wandel kann,  wie  beim  Bedeutungs- 
wandel, in  der  Störung  des  Gleich- 
gewichts der  einzelnen  Teile  liegen. 
Die  komposite  Natur  der  Laute 
und  ihre  gegenseitige  Anpassungs- 
tendenz erzeugen  eine  unendliche 
Variabilität  der  Lautmechanik.  Gleich- 
wie jede  Bedeutung  beständig  in  Ge- 
fahr ist,  auf  dem  Wege  der  Asso- 
ziation verschoben  zu  werden,  so 
droht  jedem  Laut  von  rechts  und 
links  eine  durch  die  Begleitumstände 
hervorgerufene  Veränderung. 

Wie  vollzieht  sich  nun  der  Über- 
gang vom  Lautwandel  in  einem  Wort 
zur  serienweisen  Veränderung?  Denn 
man  weiss,  dass  zum  Beispiel  die  Gruppe  et  nicht  nur  im  lateinischen 
octo  italienisch  zu  t  wird,  sondern  auch  in  factu  =  fatto,  coctu 
=  cotto,  fructu  =  frutto  etc.  In  dialektologischen,  wie  in 
experimentalphonetischen  Schriften  ist  oft  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  Lautwandel  in  einzelnen,  besonders  günstige 
Bedingungen  aufweisenden,  häufig  gebrauchten  Wörtern  einsetzt. 
Also  zum  Beispiel  würde  zunächst  hier  zu  /ir,  später  Hieb  zu 
;^ib  etc.  Es  bildet  sich  so  eine  neue  Artikulationsgewohnheit, 
die  auf  verwandte  Fälle  übertragen  wird  und  immer  weitere  Kreise 
zieht.  Das  h  vor  i  bekommt  mit  andern  Worten  eine  neue  Inner- 
vation, und  die  Übertragung  ist  nichts  als  die  Mechanisierung 
dieser  Innervation.     Das  geschieht  natürlich  alles  unbewusst. 

Von  der  Innern  Sprache  haben  wir  gesehen,  dass  sie  mit 
jedem  Individuum  neu  entsteht.  Das  ist  natürlich  auch  bei  der 
äussern  der  Fall.  Sogar  das  einzelne  Wort  als  akustische  Wirkung 
bildet  sich  immer  neu.  Sobald  es  verklungen  ist,  bleibt  nichts 
von  ihm  übrig,  als  ein  Erinnerungsbild  im  Gehirn  des  Hörenden, 
sowie  im  Gehirn  des  Sprechenden,  der  sich  selber  auch  ver- 
nommen hat.    Wiederholungen  desselben  Wortes  sind  nur  durch 
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diese  Erinnerungsbilder  organisch  mit  einander  verbunden.  Also 
ist  der  Sitz  des  Lautwandels  im  Gehirn  und  nicht  in  den  artiku- 
lierenden Organen:  Kehlkopf,  Mund  etc.  zu  suchen.  Diese  sind 
nur  die  gehorsamen  Diener,  den  Befehl  gibt  die  Seele.  Heinrich 
Morf  hat  unlängst  (Archiv  für  das  Studium  der  neuern 
Sprachen  und  Literaturen,  1905)  nachdrücklich  die  Psyche  als 
das  treibende  Moment  des  Lautwandels  proklamiert.  Die  Quelle  der 
phonetischen  Veränderung  ist  nach  ihm  der  vom  Affekt  regierte  Ak- 
zent, der  zunächst  kleinste  Störungen  der  psychischen  Lautbilder 
veranlasst.  Durch  ihn  werden  die  einzelnen  Teile  des  Wortes  aus 
dem  Gleichgewicht  gebracht.  Diese  Lehre  hat  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  mich  gemacht.  Aber  ich  frage  mich,  ob  der  Affekt 
nicht  eher  eine  Bedingung  als  eine  Ursache  des  Lautwandels  ist. 
Wenn  vulgärlateinisches  caidu  französisch  zu  chaud  wird,  so 
sind  die  Ursachen  des  Lautwechsels  c  =  ch  und  1  u  in  dem 
Zusammentreffen  eines  besonders  gearteten  c  mit  einem  besonders 
gearteten  a  und  wiederum  in  der  Lage  des  1  zwischen  a  und  d 
zu  erblicken.  Aber  im  Affekt  kommt  die  drohende  Störung  schneller 
zum  Ausbruch.     Er  ist  eher  Propagator  als  Motor. 

Die  Verwandlung  eines  individuellen  Lautwandels  zu  einem 
generellen,  einer  ganzen  Sprachgemeinschaft  angehörenden,  voll- 
zieht sich  ähnlich  wie  beim  Bedeutungswandel.  Die  äussern  Be- 
dingungen sind  für  die  Angehörigen  derselben  Familie,  in  gerin- 
germ  Masse  für  die  Bewohner  desselben  Dorfes,  Kantons,  Landes 
wesentlich  dieselben.  Einen  grossen,  vielleicht  sehr  grossen  Anteil 
an  der  Verbreitung  eines  Bedeutungs-  oder  Lautwandels  hat  die 
unbewusste  und  die  bewusste  Nachahmung. 

Es  gibt  noch  andere  Ursachen  des  Lautwandels:  so  die 
Sprachmischung.  Als  die  Gallier  das  Latein  erlernten,  mussten 
sie  es  mit  einem  fremdartigen  Akzent  sprechen,  dessen  Spuren 
vielleicht  noch  das  heutige  Französisch  aufweist.  Auch  das  Ge- 
müt beeinflusst  die  Sprache.  Man  braucht  nur  zu  hören,  wie 
ein  Kind  sein  dialektisches  neim)  ausspricht,  wenn  man  es  fragt: 
Bist  du  auch  dabei  gewesen?  und  es  schmollend  sein  Mäulchen 
aufwirft,  wie  um  zu  sagen:  Was  denkst  du  auch!  Durch  das 
Schmollmäulchen  wird  das  e  gerundet,  und  wir  hören  nöi.  Da- 
mit sind  eine  Reihe  von  Problemen  der  Lautentwicklung  nur 
schwach  angedeutet. 

121 


Bei  der  raschen  Übersicht,  die  ich  hier  bieten  wollte,  musste 
ich  mich  auf  das  Wichtigste  beschränken,  das  heisst  auf  das, 
was  mir  als  die  Hauptsache  und  als  die  wahrscheinlichste  Lösung 
erscheint.  Die  ganze  Wahrheit  gehört  keinem  an.  Eine  gütige 
Vorsehung  hat  einem  jeden  von  uns  nur  ein  kleines  Stück  davon 
anvertraut,  und  nur  unter  der  Bedingung,  dass  wir  den  Spruch 
Salomonis  beherzigen:  „Gehe  zur  Ameise,  betrachte  ihre  Wege, 
und  lerne  Weisheit!" 

ZÜRICH.  PROF.  LOUIS  GAUCHAT. 

D  D  D 

DIE  ST.  GALLER 
BAHNHOF-KONKURRENZ. 

Wie  unglücklich  die  Direktion  der  eidgenössischen  Bauten 
bei  der  Ausschreibung  von  Konkurrenzen  ist,  und  wie  not  es  ihr 
täte,  sich  bei  Zeiten  von  weitsichtigen  Architekten  beraten  zu 
lassen,  das  hat  wieder  einmal  die  Konkurrenz  für  ein  Postgebäude 
und  einen  Bahnhof  in  St.  Gallen  gezeigt,  in  echt  engherziger 
bureaukratischer  Weise  wurden  dem  Preisausschreiben  die  Lösung 
der  Situation  und  der  Grundrisse  durch  die  Baudirektion  zu  Grunde 
gelegt,  offenbar  unter  der  Annahme,  bessere  Lösungen  seien  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  Und  es  scheint,  dass  die  architektonisch 
denkenden  Mitglieder  des  Preisgerichts  Mühe  hatten,  die  andern 
zu  bestimmen,  auch  unabhängige  Entwürfe  wenigstens  zum  An- 
kauf zuzulassen.  Und  nun  ist  der  einzige  Erfolg  der  Konkurrenz, 
dass  gerade  mit  den  offiziellen  Grundrissen  nichts  anzufangen  ist 
Dazu  war  gewiss  keine  Konkurrenz  nötig,  das  wusste  man  ohne- 
hin schon  längst 

Was  ist  denn,  ganz  allgemein  gesprochen,  der  Zweck  eines 
solchen  Architektur- Preisausschreibens?  Doch  nicht  dekoratives 
Beiwerk  an  eine  Fassade  zu  hängen?  Denn  eine  Fassade  selbst 
zu  gegebenen  Grundrissen  zu  entwerfen,  ist  absolut  unmöglich; 
die  ist  ja,  rein  dekorative  Elemente  ausgenommen,  schon  durch 
diese  bestimmt. 
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Zweck  eines  architektonischen  Wettbewerhs  kann  nur  sein, 
Unterlagen  und  Ideen  zu  bekommen.  Schreibt  man  aber  diese 
vor,  so  wird  dadurch  die  ganze  Veranstaltung  wertlos.  Das  wäre 
sie  auch  in  diesem  Falle  geworden,  wenn  nicht  das  Bauprogramm 
die  eine  Klausel  enthalten  hätte,  von  der  ich  schon  oben  sprach. 
War  sie  aber  auch  nicht  wertlos,  so  verlief  sie  immerhin  resultat- 
los, und  die  20,000  Franken,  die  man  für  Preise  ausgesetzt  hatte, 
sind  eigentlich  zum  Fenster  hinausgeworfenes  Geld.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dass  eidgenössische  Beamte  nicht  solche  Summen 
daransetzen  müssten,  um  sich  eine  Belehrung  zu  holen,  die  ihnen 
hunderte  gratis  hätten  erteilen  können. 


Ein  kurzer  Rundgang  durch  die  eingelieferten  Entwürfe  möge 
zeigen,  wie  sehr  die  Initiative  unserer  besten  Architekten  unter  der 
von  oben  gegebenen  „unfehlbaren"  Regel  gelitten  hat.  Da  die 
Lösung  des  Problems  schon  gegeben  war,  hat  man  nur  gesucht, 
diese  etwas  zu  korrigieren  (sie  hatte  es  auch  nötig!),  und  nicht, 
das  Problem  selbständig  zu  formulieren  und  zu  durchdenken.  So 
sind  denn  Rathäuser  die  Menge  entstanden,  Rathäuser  und  Waren- 
häuser, aber  keine  Bahnhöfe.  Denn  ein  Aufnahme-  und  Verwal- 
tungsgebäude, wie  das  verlangte,  muss  in  die  wohlangeordneten 
und  wohlproportionierten  Hallen  und  Diensträume  gegliedert  sein, 
die  sein  Zweck  erfordert.  Die  innere  Gestaltung  sei  klar  durch 
die  äussere  Form  ausgedrückt.  Denn  im  Bahnhof  haben  gewöhn- 
lich Leute  zu  tun,  die  ihn  zum  erstenmal  sehen  und  die  sehr 
eilig  sind.  Auf  den  ersten  Blick  müssen  sich  alle  in  die  Situation 
finden  können.  Dieselbe  Klarheit  soll  auch  im  Innern  herrschen; 
überall  grosse,  einfache  Verhältnisse,  die  Wände  möglichst  durch- 
sichtig. Für  dieses  Problem  eine  gleichzeitig  praktische  und  ästhe- 
tische Lösung  zu  finden,  ist  eine  herrliche  Aufgabe  für  einen 
Architekten.  Dass  sie  durch  die  Vervollkommnung  der  Eisen- 
konstruktionen und  des  Eisenbetonbaus  erleichtert  worden  ist, 
das  zu  bemerken  ist  wohl  überflüssig. 

Am  ehesten  kommt  noch  das  Projekt  von  Kuder  und  von 
Senger  dem  gezeichneten  Ideal  nahe.  Nur  ist  ihre  Architektur 
etwas  schwer  und  drückend.  Es  ist  ihnen  auch  gelungen,  einen 
grösseren  Platz  herauszubekommen;  aber  die  Gebäudemasse,  die 
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dem  Bahnhof  gegenübersteht,  ist  in  mehrere  Teile  auseinander- 
gerissen und  dann  wieder  i<ünstlich  durch  Bogengänge  verbunden; 
eine  unzwecl<mässige,  unbefriedigende  Anordnung.  —  Das  Projekt 
von  Curjel  und  Moser  ist  wohl  die  beste  Lösung,  die  auf  Grund 
des  Programms  möglich  war.  Der  Grundriss,  namentlich  des 
Postgebäudes,  ist  wesentlich  verbessert,  und  der  Platz  erhält  eine 
ruhige  und  harmonische  Gestaltung.  Besonders  ist  der  Abschluss 
gegen  Westen  massig  genug,  um  als  solcher  zu  wirken.  Denn 
bei  den  meisten  Projekten  ist  hier,  zur  Verbindung  des  Haupt- 
bahnhofs mit  dem  kleinen  Schmalspur-Bahnhof  ein  einfacher 
Säulengang  gedacht,  der  zu  den  umliegenden  Gebäuden  in  kein 
Verhältnis  zu  bringen  ist.  Moser  setzt  ein  Stockwerk  darüber 
und  schafft  so  einen  in  die  Augen  springenden  Baukörper.  Doch 
leidet  sein  Platz  an  dem  Mangel  aller,  die  dem  offiziellen  Plan 
gefolgt  sind :  er  ist  zu  schmal.  Dreissig  Meter  ist  die  Breite  einer 
Strasse  und  nicht  eines  Platzes.  Dazu  ist  in  der  Form  des  Bahn- 
hofs der  Zweck  zu  wenig  klar  ausgesprochen.  Offenbar  überwog 
die  Idee  harmonischer  Platzgestaltung.  Eine  Variante,  die  viel- 
leicht weniger  schön  ist,  aber  den  Platz  auf  vierzig  Meter  erwei- 
tert, verdiente  noch  ein  eingehenderes  Studium. 

Interessant  ist  auch  das  Projekt,  das  wie  die  beiden  schon 
besprochenen  den  zweiten  Preis  ex  aequo  erhalten  hat:  das  von 
Pfleghard  und  Häfeli.  Hier  wurde  das  Bestreben,  am  rich- 
tigen Orte,  das  heisst  zwischen  dem  Bahnhof  und  dem  Geschäfts- 
zentrum der  Stadt,  einen  Platz  zu  bekommen,  von  Erfolg  gekrönt. 
Direkt  westlich  der  gegenwärtigen  Post  entstand  dieses  Plätzchen 
—  leider  nur  ein  Plätzchen!  Aber  immerhin  zeigt  gerade  dieses 
Projekt,  dass  glückliche  Lösungen  der  Situation  zu  finden  sind, 
wenn  man  einmal  die  offiziellen  Pläne  über  Bord  geworfen  hat. 
Unter  den  verschiedenen  Varianten  des  Postgebäudes  ist  denn 
auch  besonders  die  zuletzt  entstandene  sehr  klar  und  ruhig  durch- 
geführt, eine  wirklich  gut  gelungene  Architektur.  Das  Gleiche 
kann  leider  nicht  vom  Bahnhof  gesagt  werden.  Er  ist  aus  zu 
verschiedenen  Teilen  zusammengesetzt  und  berührt  fremdartig 
und  kalt. 

Dass  kein  erster  Preis  gegeben  worden  ist,  dagegen  kann 
niemand  etwas  einwenden.  Denn  eine  befriedigende  Lösung  ist 
nicht  eingereicht  worden,  sei  es  nun  Schuld  des  Programms  oder 

124 


der  Architekten.  Aber  diese  drei  zweiten  Preise  haben  jeder  etwas 
Gutes:  Pfleghard  und  Häfeli  die  allgemeine  Anlage,  Kuder  den 
Bahnhof,  Moser  die  Post  und  die  ästhetisch  befriedigene  Gestal- 
tung des  Platzes.  Dagegen  ist  schwer  zu  sagen,  was  den  beiden 
dritten  Preisen  zu  ihren  Lorbeeren  verholten  hat.  Das  Projekt 
von  Yonner  und  Grass i  besteht  aus  einem  grossen  Turm  mit 
etwas  Zubehör,  einem  hässlichen  Turm  in  den  Formen,  die  der 
Jugendstil  in  Frankreich  genommen  hat.  Und  das  andere  ver- 
schwindet so  sehr  neben  dem  Turm,  dass  es  gar  nicht  der  Mühe 
wert  ist,  davon  zu  sprechen.  Alles  ist  Ecole  des  Beaux-Arts  pur 
sang.  —  Besser  ist  entschieden  das  Projekt  von  Montandon  und 
Odier.  Es  zeigt  künstlerisches  Empfinden,  Sinn  für  gute  Pro- 
portionen und  ein  seltenes  Zeichentalent.  Aber  was  soll  uns 
diese  Kathedralengotik  an  einem  Bahnhof?  Das  widerspricht  doch 
direkt  dem  vernünftigsten  modernen  Kunstprinzip:  der  Sachlich- 
keit. Es  berührt  wie  Selbstironie,  dass  die  Figuren  auf  dem 
Schaubild  in  mittelalterliche  Gewänder  gehüllt  sind.  Auch  hier 
ist  die  Zweckkunst  ästhetischen  Liebhabereien  geopfert. 

Und  nun  erst  der  vierte  Preis,  der  Gut  von  VVinterthur  er- 
teilt worden  ist!  Da  ist  es  vollends  unmöglich,  der  Jury  auf  ihren 
Wegen  zu  folgen,  die  verborgen  sind  und  schwer  für  gewöhnliche 
Sterbliche.  Der  Architekt  scheint  anno  dazumal  ein  Technikum 
durchgemacht  und  seither  nichts  dazu  gelernt  zu  haben,  so  sehr 
entsprechen  seine  Formen  der  Konvention,  und  nicht  der  besten. 
Alles  ist  rein  schematische  Arbeit,  und  umsonst  sucht  man  irgend 
etwas  Originelles.  Musste  man  schon  bei  den  beiden  dritten 
Preisen  an  Kompromisse  im  Preisgericht  denken,  wie  soll  man 
sich  erst  diesen  Fall  erklären?  Etwa  durch  den  Umstand,  dass 
die  zwei  durch  ihre  Stellung  einflussreichsten  von  den  fünf  Preis- 
richtern Ingenieure  mit  beschränktem  Sinn  für  Architektur  waren? 
Eine  Gefahr,  auf  die  ich  schon  in  Heft  1 1  dieser  Zeitschrift  auf- 
merksam gemacht  habe  (mit  Bezug  auf  den  Bahnhof  Lausanne). 
—  Oder  verfiel  man  auf  die  absonderlichsten  Gedanken  in  der 
Verlegenheit,  was  man  mit  der  zu  Preisen  bestimmten  Summe 
anfangen  sollte?  Mir  kommt  es  immerhin  vor,  es  seien  noch  be- 
deutend bessere  Projekte  da  gewesen,  die  leer  ausgegangen  sind. 

Und  nun  die  beiden  Projekte,  die  angekauft  worden  sind. 
Der  Entwurf  von  E.  Hess  ist  mit  der  gleichen  Summe  bedacht 
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worden  wie  die  zweiten  Preise.  Er  hat  sicii  ganz  vom  offiziellen' 
Grundriss  losgesagt  und  kommt  dadurch,  dass  er  eine  Strasse 
eingehen  lässt,  zu  einem  wirklichen  Bahnhofplatz  von  stattlichem 
Umfang.  Auch  er  liefert  den  Beweis,  dass  originelle  Lösungen 
möglich  sind  und  dass  der  Architekt  nicht  der  Krücke  der  eidge- 
nössischen Baudirektion  bedarf.  Nur  liegt  sein  Platz  an  der 
falschen  Stelle;  abseits  der  Linie,  die  den  Bahnhof  mit  dem  Ge- 
schäftszentrum verbindet.  Auch  die  Eingangshalle  ist  am  Flügel 
des  Bahnhofs,  der  von  der  Stadt  am  weitesten  entfernt  ist.  Um 
zur  Schalterhalle  der  Post  zu  gelangen,  muss  man  um  das  ganze 
Gebäude  herumgehen.  Die  Architektur  ist  auch  nicht  einwandfrei; 
die  Pfeiler  sind  zu  stark  für  ihre  Last,  und  die  niedern  Giebel 
über  den  Eingängen  allzu  drückend.  —  Auch  Architekt  Ditscher 
von  St.  Gallen  (Architekt  der  Kreisdirektion  iV  der  Bundes- 
bahnen!) hat  eine  originelle  Lösung  der  Platzfrage  gesucht. 
Sein  Platz  ist  dreieckig,  die  offene  Seite  gegen  die  Stadt  gekehrt. 
Allerdings  wird  er  an  einer  Stelle  auf  23  Meter  zusammengedrückt. 
Die  Architektur  ist  nicht  nur  schwer,  sondern  geradezu  plump. 
Fünfmal  wiederholt  sich  ein  grässlicher  Kasten,  der  auf  den  Bau- 
körper aufgesetzt  wird  und  als  Turm  wirken  soll.  Auch  wird  die 
innere  Architektur  nicht  immer  durch  die  äussere  Form  ausge- 
drückt. Immerhin  bedeutet  seine  Lösung  eine  der  Ideen,  um 
derentwillen  man  Ideenkonkurrenzen  ausschreibt. 

Offenbar  hätten  sich  noch  viele  Architekten  mit  dem  Problem 
befasst  und  es  wäre  vielleicht  eine  einwandfreie  Lösung  eingereicht 
worden,  wenn  nicht  das  von  den  Bundesbahnen  und  der  Post- 
direktion befolgte  Verfahren  bei  Wettbewerben  sie  entmutigt  hätte. 
Nun  steht  man  wieder  wie  zu  Anfang  vor  der  Frage  „Was  tun?", 
die  trotz  der  mehr  als  20,000  Fr.,  die  die  Konkurrenz  gekostet 
hat,  nur  wenig  geklärt  worden  ist.  Und  doch  ist  es  äusserst 
wichtig,  dass  gerade  St.  Gallen,  das  eines  unserer  grössten  In- 
dustrie- und  Verkehrszentren  ist,  eine  auch  ästhetisch  befriedigende 
Bahnhofanlage  erhalte.  Denn  es  ist  doch  mindestens  überflüssig, 
dass  auch  der  Fremde  gewahr  werde,  wie  im  demokratischen 
Staat  die  rationelle  Entwicklung  des  Bauwesens  durch  die  schwere 
Hand  einiger  Bureaukraten  niedergedrückt  werden  kann. 

ZÜRICH.  DR  ALBERT  BAUR. 

DDD 
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SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

In  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  7.  Mai  klagt  ein  Einsender  über 
die  Rechtsverwirrung,  die  in  unserm  Volk  immer  mehr  überhand 
nehme.  Als  Hauptsymptome  führt  er  die  Untreue  gegen  den  Üienstvertrag 
an,  die  in  industriellen  Betrieben  und  in  der  Landwirtschaft  immer  häufiger 
wird,  zum  Schaden  von  Herr  und  Knecht,  oder,  wenn  die  Wörter  verpönt 
sein  sollten,  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer;  dann  den  Umstand,  dass 
bei  Gelegenheit  einer  zürcherischen  Gesetzesnovelle  über  die  Heiligkeit 
des  Hausfriedens  diskutiert  wurde,  wie  wenn  sie  nicht  etwas  Selbstverständ- 
liches wäre,  und  schliesslich  das  Faktum,  dass  bei  uns  noch  manche  Nah- 
rungsmittelfälschung als  berechtigte  Industrie  gilt.  Ohne  gerade  ein  prin- 
zipieller laudator  temporis  acti  zu  sein,  könnte  man  die  Beispiele  leicht 
vermehren.  Wo  liegt  die  Schuld  an  diesem  Schwinden  des  Rechtsbewusst- 
seins,  wenn  es  wirklich  eine  Tatsache  sein  sollte?  Das  ist  schwer  zu  sagen. 
Immerhin  sei  bemerkt,  dass  das  Wesen  mancher  Steuergesetze  und  das 
Verfahren  vieler  Steuerbehörden  nicht  den  besten  Einfluss  ausgeübt  hat. 
Beispiele  weiss  jeder  Leser.  —  Schaden  bringt  es  auch  dem  Rechtsempfinden, 
wenn  Finanz-  und  andere  Unternehmen,  deren  zweifelhafte  Redlichkeit  öf- 
fentliches Geheimnis  ist,  jahrelang  ihr  Wesen  treiben  können.  Sind  die 
unwahren  Kritiken  über  die  Maschinenfabrik  Örlikon,  die  man  in  der  „In- 
formation" hat  lesen  können,  das  Werk  eines  Leichtsinnigen  oder  solcher 
Vergifter  der  Geschäftsmoral?  Beherzigenswert  sind  die  Schlussworte  des 
Berichts,  den  die  von  der  Maschinenfabrik  Örlikon  zur  Prüfung  ihrer  Ge- 
schäfte eingesetzte  Kommission  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom 
9.  Mai  veröffentlicht  hat,  und  der  von  Bankpräsident  Graf,  den  National- 
räten Frey  und  Sulzer-Ziegler,  Ständerat  Usteri  und  Ingenieur  Ed.  Locher 
unterzeichnet  ist:  „Wem  die  industrielle  Prosperität  am  Herzen  liegt,  muss 
deshalb  seine  Missbilligung  aussprechen  über  diese  Art  der  Kritik,  die  nicht 
überlegt,  wie  schwer  es  hält  und  wie  es  in  unserer  Industrie  der  ehrlichen 
und  unverdrossenen  Arbeit  von  Kopf  und  Hand  Tausender  bedarf,  um  auf- 
zubauen, und  wie  leicht  es  ist,  das  Werk  dieser  Arbeit  einzureissen." 


Es  sei  hier  ein  Buch  erwähnt,  das  zwar  im  Hinblick  auf  Frankreich 
geschrieben  worden  ist,  aber  auch  manchen  denkenden  Schweizer  zur  Re- 
vision seines  politischen  Credo  anregen  könnte:  La  Democratie  indivi- 
dualiste  von  Yves  GuyotM.  Im  „Journal  de  Geneve"  vom  11.  Mai  ist 
es  einlässlich  von  M.  Aguillera  besprochen  worden.  Guyot  hat  als  einziges 
Mittel  gegen  die  Gefahren,  die  der  Demokratie  innewohnen  und  von  denen 
schon  .Aristoteles  spricht,  den  Individualismus  erkannt,  welcher  der  Gegen- 
pol der  sozialistischen  Weltauffassung  ist.  Er  definiert  den  Individualismus 
als  den  freien  Ausdruck  des  Persönlichkeits-Bewusstseins  eines  jeden,  als 
das  Streben  nach  Freiheit  und  Gleicheit  der  Menschen  in  allen  Lebensver- 


>)  Paris,  Girard  et  Briöre  1907. 
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hältnissen,  als  die  Befreiung  von  jeder  Fessel,  die  uns  Familie,  Kaste  oder 
Genossenschaft,  jedes  Klasseninteresse,  auferlegt.  Der  Sozialismus  kämpft 
nur  für  Klasseninteressen ;  er  kämpft  gegen  die  Freiheit  des  Individuums 
und  die  Rechtsgleichheit;  er  lockert  das  GefUge  des  Staates  zu  gunsten 
einzelner  Gruppen.  Also  ist  der  Sozialismus  antidemokratisch,  sein  Ziel 
ist  nicht  das  Wohl  aller,  sondern  wie  ein  belgischer  Sozialist  sich  aus- 
drückt, die  „Arbeiter-Diktatur".  Der  Verzicht  auf  die  wirtschaftliche  Frei- 
heit des  Einzelnen  führt  mit  Naturnotwendigkeit  zum  Verlust  seiner  poli- 
tischen Rechte.  Die  wahre  Demokratie  braucht  aber  beide,  wenn  sie  be- 
stehen will.  Doch  was  nützen  alle  schönen  Theorien,  wenn  nicht  die 
Entwicklung  des  Volkscharakters  mit  ihnen  Schritt  hält?  Nur  dann  kann 
dem  Ideal  nachgelebt  werden,  dass  eine  Partei,  die  zur  Macht  gelangt  ist, 
nicht  im  Interesse  ihrer  selbst,  sondern  im  Interesse  des  Ganzen  regiert. 
Bemerkenswert  sind  auch  die  Ausführungen  des  Autors  über  den 
Wert  des  Privatkapitals,  ohne  dessen  Existenz  der  Individualismus  verküm- 
mern muss,  und  über  den  Bund,  den  der  kollektivistische  Sozialismus  so 
häufig  mit  den  katholischen  Parteien  eingeht.  Dieses  Bündnis  scheint  auf 
den  ersten  Blick  fremdartig,  erweist  sich  aber  bei  näherem  Studium  als 
durchaus  logisch ;  sind  doch  beide  Parteien,  wenn  auch  nicht  mit  Worten, 
so  doch  mit  Werken  die  entschiedensten  Gegner  des  Individualismus.  Es 
ist  auch  interessant  zu  lesen,  wie  der  Autor  nachzuweisen  sucht,  dass,  je 
weiter  sich  der  Sozialismus  entwickeln  wird,  immer  mehr  individualistische 
Ketzer  aus  seinen  Reihen  entstehen  müssen,  die  sich  dem  Terrorismus  der 
Führer  entgegenstellen  werden.  —  Zweck  dieser  wenigen  Zeilen  kann  nur 
sein,  Politikern  aller  Parten  das  interessante  Buch  zu  empfehlen ;  sie  sind 
keine  Inhaltsangabe  und  keine  Kritik. 


Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  interessanter  Artikel  über  den  elek- 
trischen Betrieb  der  Bundesbahnen  der  „Züricher  Post"  vom  2.  Mai 
erwähnt. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 


128 


Fig.  1.     ÄUSSERES  DER  STATION  SCMEX'r.NIXOEN. 
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Fio.  3.     SENDERRAUM  DER  TELEFUNKEN-STATION  NAUEN. 
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Fig.  4.     SENDEF^URM  IN  NAUEN. 


Fio.  5.     EMPFÄNGERRAUM 
DER  TELEFUNKEN- STATION  NAUEN. 


Fi^  6      DAMPFER  DER  HAMBURG -AMERIKA  LINIE 
MIT  INSTALLATION  FÜR  DRAHTLOSE  TELEGRAPHIE. 


["hl.  7.     FAllküARl:  STATiOX. 


r,r^' 


v\ 


'^* 


Fig.  8.     FAHRBARli  STATION, 


Fi.a.  9.     POULSEN- GENERATOR 
FÜR  KONTINUIERLICHE  ELEKTRISCHE  SCHWINGUNGEN. 


ARBEITSLOSENSCHUTZ 
UND  ARBEITERSCHAFT. 

(EIN  BEISPIEL  AUS  DER  PRAXIS.) 

Wem  es  einmal  vergönnt  war,  die  heiteren  Gelände  zu  schauen, 
die  den  tiefglänzenden  Golf  von  Neapel  bekränzen;  wer  das  son- 
nige Leben  der  Campania  felix  auch  nur  für  Tage  auf  sich  wirken 
liess;  wer  beobachten  konnte,  wie  reiche  Ernten  den  Schweiss 
des  Winzers  belohnen,  wie  das  lachende  Land  sich  nicht  an  Farben 
und  Blumen  genügen  lässt,  sondern  Früchte  beut,  ein  vollgerüt- 
telt Mass  für  ein  anspruchsloses,  frohes  Volk  —  der  wird  schwer- 
lich Betrachtungen  darüber  anstellen,  ob  es  vermessen  sei,  sich 
zu  Füssen  eines  Vulkans  anzusiedeln.  Gibt  es  wohl  eine  Ver- 
sicherung gegen  Vesuvausbrüche?  Ich  glaube  nicht.  Aber  be- 
trachten wir  denn  nicht  mit  Grausen  die  Verheerungen,  die  erst 
vor  drei  Jahren  über  einen  Teil  dieser  entzückenden  Landschaft 
hereingebrochen  sind?  Wie  lieblich  mag  Boscotrecase  inmitten 
von  Orangen-  und  Olivenhainen  ausgesehen  haben!  und  heute 
ist  es  ein  Schutt-  und  Trümmerhaufen.  Das  hat  der  Vesuv  getan 
und  man  weiss  ganz  gut,  dass  sich  seine  Ausbrüche  wiederholen 
werden.  Nur  das  Wann  ist  unsicher;  aber  der  kampanische  Bauer 
nimmt  an,  die  nächste  Eruption  werde  nicht  so  bald  erfolgen,  und 
macht  sich's  neuerdings  bei  dem  Leben  und  Tod  bergenden  rau- 
chenden Riesen  bequem. 

Das  Bild  sei  nicht  weiter  ausgesponnen ;  es  ist  immer  be- 
denklich, Vergleiche  zu  Tode  zu  reiten.  Der  Vergleich  soll  auch 
nur  in  groben  Umrissen,  nicht  in  den  feinern  Linien,  einer  blü- 
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henden  Industrie  gelten  und  den  Erschütterungen,  die  ihr  durch 
den  Ausbruch  einer  Krisis  drohen.  Weiche  Industrie  wäre 
solchen  Erschütterungen  nicht  ausgesetzt?  Die  Unregelmässigkeit 
womit  industrielle  Krisen  auftreten,  und  das  Unberechenbare  ihrer 
Ursachen  sollten  ein  Grund  vorzusorgen  mehr  sein ;  denn  dass  sie 
nicht  ausbleiben  ist  so  sicher  wie  erneute  Eruptionen  des  Vesuvs. 
Wenn  diese  sich  in  den  verflossenen  zwei  Jahrhunderten  nur  neun- 
bis  zehnmal  wiederholten,  so  ist  daraus  nicht  zu  schliessen,  dass 
erst  in  zwanzig  Jahren  ein  neuer  Ausbruch  zu  erwarten  sei.  im- 
merhin bieten  uns  Geologie  und  Seismologie  sicherere  Grund- 
lagen zu  Vorausberechnungen  als  auf  ihrem  Gebiet  die  raf- 
finierteste Wirtschaftslehre.  Die  oft  haarscharfen  Darlegungen 
unserer  Sozialpolitiker  über  Ursachen  und  Bedingungen  einer 
wirtschaftlichen  Krise  mögen  in  der  Regel  zutreffen,  aber  sie  er- 
folgen auch  in  der  Regel  erst,  wenn  die  Krise  da  ist.  Und  in 
der  Regel  ertönt  in  Krisenzeiten  der  Ruf  nach  Arbeitslosenschutz, 
ein  Ruf,  der  auch  ebenso  regelmässig  verstummt,  sobald  die 
schwersten  Schläge  des  Unwetters  überstanden  sind  und  nur  noch 
fernes  Rollen  anzeigt,  dass  ein  Gewitter  war.  Da  und  dort  hat 
es  eingeschlagen,  hat  manche  Existenz  weggefegt,  aber  der  Rest 
atmet  freier  in  der  von  den  Miasmen  der  Hochkonjunktur  ge- 
reinigten Luft. 

Ist  dem  wirklich  so?  Wenn  ja,  so  möchte  es  nahe  liegen, 
dem  Arbeitslosenschutz  —  ich  spreche  hier  nur  von  industriellen 
Verhältnissen  —  nicht  so  viel  Worte,  Zeit  und  Geld  zu  opfern; 
es  läge  nahe,  der  natürlichen  Entwicklung  ihren  Lauf  zu  lassen, 
die  Dinge  zu  nehmen,  wie  sie  kommen.  Das  Gros  der  Arbeiter- 
schaft steht  auf  diesem  Standpunkt.  Hundertmal,  wenn  man 
will,  kann  man  es  aus  dem  Mund  von  Arbeitern  hören:  lasst 
mich  in  Ruh'  mit  euren  Vorschlägen,  mit  Versicherung,  mit  Prä- 
mien; ich  schaffe,  solange  ich  Arbeit  bekomme;  was  die  Andern 
machen,  kümmert  mich  nicht.  Wenn  die  Mehrzahl  der  Arbeiter 
auf  diesem  Standpunkt  steht,  ist  es  dann  Sache  anderer  Kreise, 
sich  einzumischen,  um  ihnen  eine  Wohltat  aufzudrängen,  die  sie 
nicht  als  solche  anerkennen?  Entschieden  nicht,  wenn  es  sich 
um  eine  Industrie  handelt,  die  ihren  Arbeitern  in  normalen  Zeiten 
reichlichen  Verdienst  gewährt,  so  reichlichen,  dass  auch  für  mo- 
natelangen  Verdienstunterbruch   vorgesorgt   ist.     Es  gibt  solche 
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Industrien;  ich  erinnere  an  die  Diamantschleiferei  in  Holland 
Wenn  da  die  bösen  Zeiten  hereinbrechen  und  das  Ersparte  auf- 
zehren oder  den  Leichtsinnigen,  der  nichts  erspart  hat,  wegfegen, 
so  bringt  doch  der  Wiedereintritt  normaler  Verhältnisse  sofort  die 
Gelegenheit,  neuerdings  zu  sparen.  Da  mag  eine  gewisse  Sorg- 
losigkeit begreiflich  erscheinen;  man  arbeitet  auf  ertragfähigem 
Boden;  man  erntet  vielleicht  doppelt,  wenn  man  dem  Gebiet,  das 
man  bebaut,  eine  Erholungsperiode  gewähren  musste. 

Bei  den  meisten  Branchen  liegen  jedoch  die  Dinge  ganz 
anders.  Die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der  Industrien  arbeitet 
so,  dass  sie  ihren  Arbeitern  in  normalen  Zeiten  zwar  das  Aus- 
kommen sichert,  mehr  aber  nicht.  Und  was  soll  man  von  jenen 
Industriezweigen  sagen,  deren  Arbeiter  nicht  einmal  soviel  ver- 
dienen, um  damit  auszukommen?  Die  Frage  nach  der  Arbeits- 
losenfürsorge wird  also  eine  verschiedene  Antwort  erheischen,  je 
nach  den  Verhältnissen  eines  Industriezweigs.  Bedenken  wir  zu- 
gleich, wie  total  anders  die  Verhältnisse  im  Gewerbe  liegen,  wie  zum 
Beispiel  die  zeitlich  gleich  massige  Wiederkehr  stiller  Perioden  im 
Baugewerbe  mit  den  unsicheren  Konjunkturen  einer  Modeindustrie 
kontrastieren,  so  bleibt  es  nicht  verwunderlich,  dass  bis  jetzt  keine 
einheitliche  Methode  zur  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit  gefunden 
wurde.  Gross  ist  die  Literatur  über  diese  Materie,  zahlreich  sind 
die  Versuche  zur  Lösung  der  Schwierigkeit;  aber  klein,  verschwin- 
dend klein  sind  die  Erfolge.  Die  Arbeiterschaft  selbst  vereitelt  in 
den  meisten  Fällen  die  Ausführung.  Von  der  tonangebenden 
Arbeiterpartei  postuliert,  von  der  erdrückenden  Zahl  der  Arbeiter 
selbst  verworfen  —  so  pendelt  die  „Arbeitslosenversicherung"  in 
mannigfacher  Gestalt  zwischen  Vorschlägen  und  Versuchen  hin 
und  her,  und  keine  lösende  Formel  zwingt  sie  in  ein  ruhiges 
Geleise. 

Es  fehlt  nicht  an  ausgezeichneten  Untersuchungen  und  Nach- 
weisen über  die  Mängel  der  einzelnen  Methoden;  ihnen  hier  nach- 
zugehen würde  zu  weit  führen.  Ob  in  der  Schweiz  —  wo  man 
der  Arbeitslosenfrage  zuerst  ex  officio  energisch  zu  Leibe  ging  — 
eine  wirklich  befriedigend  arbeitende  „Versicherung"  (oder  wie 
man  es  nennen  will)  besteht,  ist  eine  offene  Frage.  Vielleicht 
liegt  darin  ein  Trost;  denn  auch  das  konkrete  Beispiel,  das  hier 
behandelt  werden  soll,  kann  nicht  den  Anspruch  erheben,  befrie- 
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digend  zu  wirken.  Es  nennt  sich  nicht  Versicherung,  aber  es  ist 
in  Wirklichkeit  doch  nichts  anderes,  als  was  man  im  allgemeinen 
unter  diesem  Namen  versteht.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  manche 
technischen  Voraussetzungen  für  eine  „Versicherung"  bei  meinem 
Beispiel  fehlen;  der  Begriff,  allgemein  gefasst,  trifft  aber  wohl 
zu.  Tut  auch  der  Name  nichts  zur  Sache,  so  scheint  es  mir 
dennoch  nicht  unberechtigt,  von  einer  „Versicherung"  gegen  Ar- 
beitslosigkeit zu  reden.  Dr.  Schaertlin  spricht  in  seiner  Bro- 
schüre: „Fürsorge  für  Arbeitslose"  (Heft  9  der  Sammlung  „So- 
zialer Fortschritt"  bei  Dietrich,  Leipzig)  die  Ansicht  aus,  dass  hier 
von  Versicherung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  ge- 
sprochen werden  könne.  Denn  Arbeitslosigkeit  sei  ein  vom  Ar- 
beiter oder  Arbeitsherrn  willkürlich  herbeigeführtes  Ereignis,  und 
auf  ein  solches  lasse  sich  keine  Versicherung  aufbauen.  Über 
diese  fachmännische  Erklärung  rechten  zu  wollen,  liegt  mir  fern; 
durch  den  technischen  Begriff  der  Versicherung  wird  jedoch  der 
sprachliche  nicht  ausgeschaltet.  Wenn  der  Arbeiter  etwas  bezahlt, 
auf  Grund  dessen  er  die  Zusicherung  erhält,  dass  er  bei  eintre- 
tender Arbeitslosigkeit  eine  Gegenleistung  verlangen  darf,  so  ist 
er  „versichert".  Die  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Selbst- 
herbeiführung der  Arbeitslosigkeit  wird  gewiss  im  Versicherungs- 
vertrag zu  berücksichtigen  sein,  und  hier  erheben  sich  denn  auch 
die  grössten  Schwierigkeiten  für  die  praktische  Durchführung. 
Theoretisch  aber  scheint  mir  die  „Arbeitslosenversicherung"  so 
wenig  anfechtbar  als  Unfall-,  Alters-,  Einbruch-,  Transport-,  Feuer-, 
Hagel-,  Glas-  und  was  sonst  noch  für  Versicherungen. 

Von  keinen  technischen  Skrupeln  geängstigt  und  ferne  von 
fachmännischen  Zweifeln  hat  man  denn  auch  vor  wenigen  Jahren 
im  Industriebezirk  der  Nordostschweiz  Einrichtungen  getroffen, 
um  den  Arbeitern  einer  grossen  Modeindustrie  für  die  Wechselfälle 
der  Konjunktur  eine  finanzielle  Sicherheit  zu  schaffen;  das  sind 
die  Krisenkassen  und  der  Hilfsfonds  der  Stickereiindustrie  in 
St.  Gallen.  Dies  ist  das  „Beispiel  aus  der  Praxis",  von  dem 
hier  berichtet  werden  soll.  So  viel  mir  bekannt,  ist  es  das  ein- 
zige seiner  Art  nicht  nur  in  der  Schweiz,  sondern  wahrscheinlich 
überhaupt  auf  dem  umstrittenen  Gebiet  der  Arbeitslosenfürsorge. 
Es  mag  sich  daher  lohnen,  diesem  sozialpolitischen  Phänomen 
eine  Erörterung  in  diesen  Blättern  zu  widmen. 

132 


Dass  man  in  St.  Gallen  Sinn  für  praktische  Sozialpolitik  hat, 
wir  niemand,  der  die  Verhältnisse  nur  einigermassen  kennt,  be- 
streiten wollen.  Wie  ausserordentlich  schwierig  aber  die  Betäti- 
gung auf  diesem  Gebiet  ist,  das  kann  nirgends  besser  als  aus  den 
Annalen  von  Kanton  und  Stadt  St.  Gallen  gelesen  werden.  Die 
Beispiele  von  wirtschaftlichen  und  sozialen  Schöpfungen,  die  uns 
jener  rührige  Industriebezirk  bietet,  sind  höchst  instruktiv,  auch 
wenn  sie  nicht  immer  die  Erwartungen  erfüllt  haben,  die  man  an 
sie  geknüpft  hat.  ich  erinnere  an  den  „Zentralverband  der 
Stickereiindustrie  der  Ostschweiz  und  des  Vorarlbergs",  jenes 
epochemachende  wirtschaftliche  Gebilde,  das  die  divergierenden 
Interessen  von  drei  Gruppen  zu  versöhnen  schien,  und  das  in 
diesem  Friedenswerk  nicht  ohne  die  absurdesten  Strafdrohungen 
auszukommen  verstand,  ich  verweise  auf  die  wieder  eingegangene 
„Stadt  St.  Gallische  Arbeitslosenversicherungskasse",  wieder  ein- 
gegangen, weil  derjenige  Teil  der  Bevölkerung,  dem  sie  dienen 
sollte,  nichts  davon  wissen  wollte.  Prof.  Dr.  Georg  Adler  hat 
gewiss  Recht,  wenn  er  schreibt:  „Die  verunglückte  Anstalt  in 
St.  Gallen  beweist  nichts  gegen  die  Institution  der  Arbeitslosen- 
versicherung"; aber  seinen  Nachsatz:  , .sondern  nur  gegen  den 
Beruf  St.  Gallens  zur  Gesetzgebung"  möchte  ich  weniger  bereit- 
willig unterschreiben.  Sicher  ist  nur,  dass  der  Gesetzesweg  allein 
nicht  hinreicht,  eine  wirksame  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit  zu 
verbürgen. 

Mancherlei  fehlgeschlagene  Versuche  haben  indes  die  indu- 
striellen Kreise  des  Stickereikantons  nicht  abgeschreckt,  immer 
wieder  auf  Mittel  zu  sinnen,  wie  den  Folgen  der  plötzlichen  Ar- 
beitslosigkeit beizukommen  wäre.  Die  Initiative  ging  jedesmal 
von  der  Arbeitgeberschaft  aus  und  an  dem  Verhalten  der  Arbeiter- 
schaft scheiterte  jedesmal  die  Durchführung.  So  zuletzt  im  Jahre 
1894,  da  ein  ,, Hilfsverein  für  die  Arbeiterschaft  der  schweizerischen 
Stickereiindustrie"  gegründet  werden  sollte.  Statuten  waren  ge- 
nehmigt, Beiträge  von  Regierung,  Korporationen  und  Privaten 
waren  gesichert,  aber  die  Konstituierung  blieb  aus,  weil  die  zu 
einer  solchen  geforderte  Zahl  von  3000  Mitgliedern  nicht  zusam- 
menzubringen war.  Man  beachte,  dass  3000  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen zu  jener  Zeit  nur  etwa  10  ''  o  der  damals  in  der  In- 
dustrie beschäftigten  Arbeiterschaft  ausmachten,  und  auch  dieser 
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geringe  Prozentsatz  war  nicht  zu  erreichen.  Natürlich  musste 
wieder  eine  scharfe  Krisis  einsetzen,  bis  man  neuerdings  der 
Arbeitslosenfrage  näher  trat;  das  Jahr  1904  bot  hierzu  Gelegen- 
heit. War  auch  die  Arbeitsstockung  jenes  Winters  1903/04,  wie 
die  vom  Volkswirtschafts -Departement  eingeleitete  Enquete  be- 
stätigte^), bei  weitem  nicht  so  intensiv,  wie  es  der  damals  in 
der  Presse  angeschlagene  Alarmruf  vermuten  Hess,  so  hat  sie 
doch  bewirkt,  dass  endlich  ernst  gemacht  wurde  mit  der  Grün- 
dung von  Kassen,  die  sich  nichts  anderes  zur  Aufgabe  setzten, 
als  vorübergehenden  Arbeitsstockungen  in  rationeller  Weise  zu 
begegnen.  Im  Verlaufe  der  Beratungen  kamen  mancherlei  Ideen 
zum  Vorschein,  die  alle  ohne  Zweifel  der  besten  Absicht  ent- 
sprangen, ohne  deshalb  auch  nur  von  ferne  die  Ausführungs- 
möglichkeit in  sich  zu  tragen.  In  den  Kreisen  der  Arbeitgeber 
wurde  eine  Zeitlang  die  Schaffung  eines  Millionenfonds  erörtert, 
dessen  Zinsen  hinreichen  sollten ,  die  Folgen  der  Geschäfts- 
stockungen abzuschwächen.  Begreiflicherweise  musste  dieses  Pro- 
jekt der  bessern  Einsicht  weichen,  dass  das  Vorhandensein  eines 
grossen  Fonds  die  bedenklichste  Versuchung  zu  missbräuchlicher 
Verwendung  der  Zinsen  mit  sich  bringt,  ganz  abgesehen  von  der 
gefährlichen  Anziehungskraft  einer  solchen  Summe  für  Bestre- 
bungen, die  unter  andern  Verhältnissen  und  unter  anderer  Ver- 
waltung der  ursprünglichen  Bestimmung  zuwider  laufen  können. 
Ein  anderes  Projekt  nannte  sich  „Kaufmännische  Vereini- 
gung"; sie  wollte  sich  als  „Genossenschaft"  konstituieren,  welche 
„für  die  Erhaltung  eines  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  aus- 
reichenden Arbeiterstandes  Sorge  tragen  und  die  Gesamtinteressen 
des  Stickerei -Fabrikations-  und  Exportgeschäfts  wahren  und  för- 
dern will".  Dazu  sollte  dann  als  Erstes  die  Gründung  eines  Hilfs- 
fonds gehören.  Dass  auch  dieser  Vorschlag  als  viel  zu  umfassend 
und  einen  grossen  Apparat  bedingend  wieder  fallen  gelassen 
wurde,  ist  nicht  überraschend. 

Wie  hier  ersichtlich,  bewegten  sich  die  Gedanken  der  Arbeit- 
geberschaft alle  in  der  einen  Richtung:  der  Schaffung  eines  Fonds. 


^)  Auf  die  Frage,  ob  Notstand  vorhanden  sei,  antworteten  46  von  93 
Gemeinden  mit  „Nein" ;  44  mit  „teilweise"  oder  „vereinzelt" ;  3  Gemeinden 
antworteten  überhaupt  nicht.  „Totaler  Notstand"  wurde  von  keiner  Seite 
gemeldet. 
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Man  ging  von  der  richtigen  Ansicht  aus,  dass  ein  Versicherungs- 
projekt umso  verlockender  sein  müsse,  je  greifbarer  der  nervus 
rerum  sich  darstelle,  je  weniger  er  nur  von  statutenmässig  vorgese- 
hener Alimentierung  abhänge.  Die  Geldquelle,  welche  von  der 
Kaufmannschaft  gespeist  würde,  sollte  belebend  auf  die  kümmer- 
lichen Ansätze  von  Versicherungsplänen  innerhalb  der  Arbeiter- 
kreise wirken  und  sie  zur  Reife  bringen.  Man  einigte  sich  denn 
auch  wirklich  auf  die  Schaffung  eines  ,, Hilfsfonds",  der  keinem 
andern  Zweck  zu  dienen  habe,  als  der  Stimulierung  zur  Arbeits- 
losenversicherung. Die  Frage,  wieviel  Geld  für  den  geplanten 
Zweck  erforderlich  sei,  wurde  ebensowenig  beantwortet,  wie  die 
Frage  nach  der  Beitragspflicht  der  Arbeitgeber;  es  wurden  keine 
versicherungstechnischen  Grundlagen  herangezogen,  es  wurde  ganz 
auf  freiwillige  Beiträge  abgestellt,  und  es  gelang.  Die  beste  Grund- 
lage aller  Versicherung:  Geld,  war  gewonnen.  Vom  27.  Februar 
1905  datiert  der  ,, Aufruf  an  die  Arbeitgeber  und  Interessenten 
der  Stickereiindustrie  der  Ostschweiz  zur  Gründung  eines 
Hilfsfonds  der  Stickereiindustrie",  auf  Grund  dessen  ein 
Kapital  von  42,465  Franken  zusammengelegt  wurde.  Der  Fonds 
wuchs  im  folgenden  Jahre  auf  65,000  Franken  an  und  erreichte 
im  Jahre  1907  die  Höhe  von  rund  85,000  Franken.  „Wie  weit 
will  man  mit  diesen  Summen  kommen,  wenn  eine  regelrechte 
Krise  eintritt?"  So  konnte  man  oft  fragen  hören;  und  das  schien 
nicht  müssig,  wenn  man  bedachte,  dass  die  Industrie  eine  Armee 
von  40,000  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  an  den  Maschinen  be- 
schäftigte. Wie  weit  man  damit  kam,  wird  weiter  unten  zu  zeigen 
sein.  An  dieser  Stelle  interessiert  uns  die  Basis,  auf  welcher  der 
„Hilfsfonds"  zu  wirken  bestimmt  war.  Seine  Statuten  lauten 
folgendermassen : 


"te* 


§  1.  Unter  dem  Namen  „Hilfsfonds  der  Stickereiindustrie"  besteht 
mit  Sitz  in  St.  Gallen  eine  Organisation  mit  dem  Zwecke,  in  Zeiten  von 
Krisen  die  arbeitslos  gewordenen  Arbeiter  zu  unterstützen  und  zwar  durch 
Vergütungen  an  die  Krisenkassen  der  schweizerischen  Einzel-  und 
Fabriksticker,  sowohl  der  Handmaschinen-  als  auch  der  Schifflistickerei, 
inklusive  Hilfspersonal,  wo  solche  so  organisiert  sind,  dass  sie  Garantie 
für  richtige  Verwendung  der  Gelder  bieten. 

§  2.  Der  Hilfsfonds  wird  gebildet  durch  jährliche  freiwillige  Beiträge, 
Geschenke  und  Vergabungen. 

§  3.  Die  Vergütungen  an  die  Sticker-Krisenkassen  werden  auf  Basis 
eines  noch  zu  bestimmenden  Reglements  gegeben,  das  je  nach  den  Erfah- 
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rungen   jederzeit  von   der  Kommission   geändert,  respektive   den  Verhält- 
nissen angepasst  werden  kann.    Vorläufig  wird  als  Prinzip  aufgestellt: 

a)  Die  Rückvergütung  soll  nicht  mehr  als  50%  der  von  den  Sticker- 
Krisenkassen  selbst  nachweisbar  an  Arbeitslose  gewährten  Unter- 
stützungen betragen ;  auch  nicht  mehr  als  1  Franken  per  Tag  und 
total  50  Franken  in  einem  Rechnungsjahre  für  die  gleiche  Person. 

b)  Die  Abrechnung  mit  den  Sticker-Krisenkassen  für  die  Zeit  der  Krisis 
soll  monatlich  erfolgen,  wie  auch  die  Beitragshöhe  monatlich  be- 
stimmt werden  und  sich  nach  dem  jeweiligen  Notstand  und 
nach  den  vorhandenen  Mitteln  richten  soll. 

c)  Die  Rechnungsstellung  der  Sticker-Krisenkassen  zuhanden  des  Hilfs- 
fonds hat  in  einer  von  dessen  Kommission  zu  bestimmenden  Form 
zu  geschehen. 

d)  Den  Mitgliedern  der  Kommission  soll  auf  Verlangen  Einsicht  in  die 
Bücher  der  Sticker- Krisenkassen  gewährt  sein,  welche  überdies  ge- 
halten sein  sollen,  dem  „Hilfsfonds  der  Stickereiindustrie"  ihre  Jahres- 
rechnung einzureichen. 

e)  Vergütungen  werden  nur  an  solche  Sticker-Krisenkassen  geleistet, 
welche  volle  Gewähr  für  richtige  Verwaltung  der  Gelder  bieten  und 
deren  Statuten  sich  den  Bestimmungen  des  „Hilfsfonds  der  Stickerei- 
industrie" soweit  nötig  anpassen. 

Die  §§  4—7  behandeln  Fragen  der  Verwaltung  usw. 

(Schluss  folgt.) 
BASEL.  A.  SCHAEFFER. 


LA  CRISE  ACTUELLE  DE  LA  MORALE 

(Suite.) 

Dans  un  precedent  articie,  j'ai  essaye  de  definir  le  curieux 
phenomene  des  crises  intellectuelles,  d'en  decrire  les  caracteres 
principaux,  de  montrer  que  de  nos  jours,  par  l'effet  de  la  divi- 
sion  du  travail  mental,  les  crises  intellectuelles  se  generalisent  moins 
qu'autrefois,  qu'elles  peuvent  etre  bornees  ä  un  ordre  d'idees. 

Mais  ce  peut  etre  un  ordre  d'idees  important,  par  exemple 
l'ordre  des  idees  morales.  Une  crise  des  idees  morales  est  un 
des  phenomenes  les  plus  etonnants  de  l'histoire  des  moeurs.  Ce 
serait  dejä  quelque  chose  que  d'arriver  ä  en  indiquer  les  carac- 
teres essentiels;  nous  saurions  du  moins  le  reconnaitre,  et  nous 
aurions  moins  d'embarras  quand  il  s'agirait  d'en  rechercher  les 
causes  et  d'en  prevoir  les  effets.  Si  je  me  borne  ä  la  descrip- 
tion,  c'est  que  nous  ne  pouvons  guere  faire  davantage  pour  le 
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moment,  ä  moins  d'elaborer  qiielque  nouveau  Systeme  de  Philo- 
sophie. Or,  ce  que  je  voudrais  montrer,  par  ces  etudes,  c'est 
precisement  qu'on  peut  etudier  les  idees  comme  des  faits  naturels 
et  en  analyser  les  fonctions.  Quand  une  idee  se  produit-elle? 
Qu'est-ce  qui  arrive  quand  eile  se  produit?  Dans  quelles  con- 
ditions  s'efface-t-elle? 

Teiles  sont  les  questions  sans  lesquelles  le  mouvement  des 
esprits  demeure  ininteliigible.  C'est  dans  cet  esprit  qu'il  peut  etre 
utile  d'etudier  la  crise  des  idees  morales  qui  agite  depuis  quelques 
annees  diverses  regions  de  l'Europe. 

Les  crises  des  idees  morales  sont  graves  parce  qu'elles  sont 
douloureuses.  Elles  rendent  les  hommes  malheureux,  elles  aigris- 
sent  leurs  rapports,  elles  troublent  la  vie  sociale.  Je  rappelle, 
pour  citer  un  exemple  recent,  ce  qui  s'est  passe  en  Norvege 
lorsque  l'influence  d'lbsen  y  devint  sensible.  Apres  qu'il  eut 
donne  la  piece  intitulee  "Maison  de  Poupee,,,  les  discussions  de- 
vinrent  si  passionnees,  elles  prirent  un  tour  si  personnel,  elles 
causerent  des  divisions  si  penibles  qu'on  en  vint  ä  mettre  au  bas 
des  lettres  d'invitation :  on  ne  parlera  pas  de  "Maison  de  Pou- 
pee,,. Rappelez-vous  aussi  le  ton  des  polemiques  que  les  ouvrages 
de  Nietzsche  ont  provoquees,  et  celui  que  prennent  souvent  les 
debats  contemporains  sur  la  propriete  ou  sur  le  feminisme. 

Nous  nous  bornons  ä  declarer  fausses  ou  absurdes  les 
idees  scientifiques  que  nous  rejetons,  tandis  que  nous  mettons  un 
accent  d'indignation  ou  de  mepris  dans  nos  jugements  sur  les 
idees  morales  que  nous  trouvons  erronees.  C'est  peut -etre  que 
nous  croyons  deduire  mieux  les  consequences  pratiques  des  idees 
morales  que  Celles  des  idees  scientifiques,  et  qu'il  nous  semble 
aussi,  qu'elles  y  conduisent  plus  directement.  Peut-etre  y  a-t-il 
encore  une  autre  explication,  ä  savoir  que  nos  idees  morales 
sont  davantage  l'expression  de  notre  personnalite,  tandis  que  les 
idees  scientifiques  prennent  d'elles-memes  un  caractere  imper- 
sonnel.  Quoi  qu'il  en  soit,  le  fait  est  constant:  ce  sont  des  crises 
particulierement  douloureuses  que  Celles  des  idees  morales;  on 
ne  peut  les  comparer  ä  cet  egard  qu'aux  anciennes  crises  reli- 
gieuses. 

De  plus  elles  sont  generales  ou  le  deviennent  assez  vite.  II 
y  a  sans  doute   des  crises  de  la  morale  individuelle;  je  n'ai  pas 
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ä  les  considerer  en  ce  moment;  d'ailleurs  la  morale  individuelle 
aboutit  ä  l'action  qui,  forcement,  est  sociale.  Mais  voici  ce  qu'il 
importe  de  voir:  la  nature  des  choses  fait  que  les  crises  de  la 
morale  sociale  ne  peuvent  etre  circonscrites,  bornees  ä  un  petit 
nombre  de  personnes,  comme  le  sont  parfois  les  crises  de  l'es- 
thetique  et  des  sciences  positives.  Car  la  morale  sociale  a  pour 
objet  de  gouverner  les  rapports  que  les  hommes  ont  entre  eux, 
d'etablir  les  regles  de  l'action.  Or  tous  les  hommes  ont  des 
rapports  avec  leurs  semblables;  tous  sont  engages  dans  l'action. 

De  lä  une  difference  singuliere  entre  les  crises  scientifiques 
et  les  crises  de  la  morale:  beaucoup  de  gens  vivent  hors  de  la 
science  et  l'abandonnent  aux  savants  qui,  seuls,  la  connaissent; 
mais  tous  les  hommes  vivent  en  societe;  la  morale  etablie  les 
touche  sans  distinction  de  culture,  de  fortune  ni  de  rang;  tous 
se  ressentent  de  son  affaiblissement  ou  de  ses  progres. 

Ce  n'est  pas  seulement  par  leurs  effets  que  ces  crises  de- 
viennent  aisement  generales.  Lorsque  les  opinions  etablies  tou- 
chant  le  bien,  le  juste,  l'honnete,  sont  ebranlees  sur  un  point, 
elles  le  sont  presque  aussitöt  sur  d'autres.  Comment  se  fait 
cette  contagion  du  doute? 

Toute  morale  regnante  compte  des  adversaires  de  deux 
sortes:  ceux  qui  revent  de  lui  en  substituer  une  autre  qu'ils  jugent 
meilleure  et  ceux  qui  voudraient  l'abolir  pour  echapper  ä  ses  sanc- 
tions.  Lisez  les  jugements  des  Peres  de  l'Eglise  sur  les  vertus 
des  paVens.  11s  n'y  voient  presque  que  des  vices.  Et  meme 
Saint-Augustin  a  lache  le  mot:  splendida  vitia.  C'est  le  premier 
cas.  Ecoutez  les  declamations  que  les  ennemis  de  la  societe  fönt 
entendre  chaque  jour:  on  incrimine  la  famille,  la  patrie,  les  insti- 
tutions,  les  contraintes  legales,  les  obligations  morales:  on  sup- 
prime  tout  et  l'on  ne  reconstruit  rien.    C'est  le  second  cas. 

Quand  les  liens  de  l'opinion  publique  se  relächent,  ceux  qui 
vont  travailler  ä  en  consommer  la  ruine  sont  deja  tout  prets. 
Ils  etaient  ä  l'oeuvre.  On  ne  les  voyait  pas.  Voilä  pourquoi 
les  crises  des  idees  morales  se  generalisent.  De  tout  temps  il 
en  fut  ainsi.  Entre  les  premiers  eciats  de  Luther  d'une  part, 
l'orgie  feroce  des  anabaptistes  et  la  guerre  des  paysans  d'autre 
part,  il  ne  s'ecoula  pas  dix  annees.  Lorsque  Geneve  rappela  Calvin, 
c'etait  par  un  instinct  de  defense  sociale.   Tout  le  peuple  comprit 
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que  dans  les  circonstances  ou  se  trouvait  la  Cite,  le  retablisse- 
ment  de  l'unite  inorale  etait  une  question  de  vie  ou  de  mort. 

Je  viens  d'expliquer  que  les  crises  des  idees  morales  tendent 
plus  que  d'autres  ä  la  dissolution  de  la  vie  commune.  J'ai  ä 
montrer  que  nous  sommes  au  debut  d'une  de  ces  crises. 

Pour  prouver  cette  opinion,  nous  ne  pouvons,  il  est  vrai, 
nous  fonder  ni  sur  l'experimentation,  ni  sur  des  observations 
semblables  de  tous  points  ä  Celles  des  sciences  naturelles.  Mais 
nous  pouvons  faire  des  comparaisons  tout  au  moins  suggestives, 
et  je  pense  qu'il  serait  legitime  de  raisonner  par  analogie  si  nous 
apercevions  autour  de  nous,  en  assez  grand  nombre,  des  signes 
pareils  aux  caracteres  des  epoques  de  crise  morale,  et  si  nous 
interpretions  ces  analogies,  non  pour  annoncer  ce  qui  arrivera 
mais  pour  comprendre  ce  qui  est,  non  pas  meme  pour  former 
des  conjectures  sur  l'avenir  prochain  mais  pour  nous  rendre 
compte  plus  clairement  de  la  Situation  presente. 

Voici  trois  symptömes,  c"est  a  dire  trois  ressemblances  de 
notre  temps  aux  principales  epoques  de  crise  morale: 

Le  nombre  et  la  multiplicite  des  protestations  qu'on  eleve 
contre  la  morale  etablie;  I'echange  actif  d'idees  morales  entre 
des  milieux  fort  differents;  I'affaiblissement  de  l'autorite  en  ma- 
tiere  de  morale. 

Je  dirai  quelques  mots  de  chacun  de  ces  symptömes. 

Les  protestations  contre  la  morale  rechne  augmentent  sans 
cesse.  La  question  de  quantite  a  ici  son  importance.  Le  nombre 
ne  fait  pas  la  raison,  mais  il  fait  quelquefois  la  force.  Eh  bien, 
comparez  ce  qui  se  passait,  il  y  a  deux  generations  ä  peine,  avec 
ce  qui  se  passe  aujourd'hui.  Vers  le  milieu  du  XIX^  siecle, 
dans  une  periode  d'effervescence  politique  et  sociale,  apres  1848, 
les  revolutionnaires  de  la  morale  etaient  isoles.  On  ne  com- 
prenait  pas  leur  but.  Eux-memes  ils  ne  se  comprenaient  pas 
tres  bien.  Les  qtopies  sentimentales  de  Georges  Sand  faisaient 
scandale.  Les  Saint-Simoniens  etaient  un  objet  de  curiosite.  On 
n'osait  guere  s'avouer  disciple  de  Malthus  vingt  ans  apres  sa 
mort.  Les  novateurs  s'attaquaient  ä  l'edifice  politique,  ä  l'organi- 
sation  sociale,  aux  croyances  religieuses ;  la  morale  demeurait 
intangible,  comme  l'arche  dans  le  deluge,  et  tant  qu'elle  flottait 
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sur  les  eaux  debordees,  on  pouvait  attendre  le  retour  de  la  co- 
lombe  avec  le  rameau  d'olivier. 

Tout  est  change.  Le  proces  de  la  morale  re^ue  est  com- 
mence,  dans  les  livres,  dans  les  revues,  dans  des  journaux  popu- 
laires,  dans  les  assemblees,  dans  les  conversations.  On  exige 
qu'elle  produise  ses  titres,  ses  raisons,  ce  qui  signifie  qu'elle  ne 
parait  plus  evidente.  Nous  la  voyons  discutee  avec  Ironie,  avec 
haine,  parfois  avec  mepris;  nous  l'entendons  traiter  d'hypocrite, 
d'egoVste,  d'immoraie. 

La  frequence  et  la  violence  des  critiques  qu'on  en  fait,  n'ont 
d'egale  que  leur  diversite.  11  n'y  a  d'accord  que  pour  detruire. 
Jetez  un  coup-d'oeil  sur  les  grandes  divisions  de  la  morale:  les 
uns  suppriment  les  devoirs  de  l'individu  et  l'abandonnent  ä  ses 
instincts;  les  autres  abolissent  ses  droits  et  le  livrent  ä  la  com- 
munaute;  voici  ceux  qui  rejettent  l'institution  legale  de  la  famille 
et  s'en  remettent  au  jeu  naturel  des  passions;  voilä  ceux  qui 
elargissent  la  famille  ä  la  mesure  du  phalanstere  social  et  con- 
fient  ä  la  collectivite  l'office  du  nourrissage  et  de  l'education  des 
jeunes;  nous  vivons  au  milieu  d'une  teile  confusion  d'idees,  qu'un 
tumulte  de  negations  opposees  passe  pour  un  puissant  accord, 
parce  que  ce  sont  des  negations.  Tout  est  remis  en  cause,  la 
propriete,  l'Etat,  le  devoir  civique,  la  responsabilite,  la  liberte  in- 
dividuelle; tout  est  conteste  de  ce  qui  etait  naguere  le  signe  ap- 
parent  de  la  moralite:  idees,  sentiments,  regles  d'action.  Un 
tourbillon  plein  de  debris  epars,  voilä  le  tableau  que  nous  pre- 
sente,  —  je  ne  dirai  pas  la  conscience  publique  —  mais  la  men- 
talite  de  ceux  qui  troublent  la  conscience  publique,  qui  la  des- 
agregent  et  qui  preparent  la  crise.  Teiles  furent  l'epoque  de  la 
guerre  de  Peloponese,  celle  de  la  decadence  de  Thellenisme, 
Celle  qui  preceda  l'etablissement  du  christianisme,  celle  de  la  Re- 
naissance italienne,  celle  qui  preceda  la  Reformation,  la  premiere 
moitie  du  XVI 11^  siecle;  teile  est  la  nötre. 

Un  second  Symptome,  peut-etre  moins  connu  mais  egalement 
caracteristique,  c'est  l'echange  actif  d'idees  morales  entre  des 
milieux  fort  differents.  En  general,  les  influences  morales  s'exer- 
cent  entre  des  esprits  plus  ou  moins  semblables.  Des  habitudes, 
des  manieres  de  penser  tres  opposees  aux  nötres  nous  fönt  sou- 
rire  ou  du  moins  nous  laissent  indifferents.    Le  misoneisme  des  in- 
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cultes,  cette  haine  de  ce  qui  ne  leur  est  pas  familier,  est  un  simple 
cas  de  la  tendance  commune  ä  ecarter  ce  qui  nous  cause  un 
malaise,  ä  rejeter  ce  qui  nous  etonne,  ce  qui  nous  deconcerte, 
ce  qui  troublerait  nos  habitudes  mentales,  ä  repousser  d'un 
accent  qui  peut  aller  de  l'impatience  ä  la  fureur,  les  idees  mena- 
(^antes  pour  le  repos  de  notre  esprit  et  capables  de  le  bouleverser. 

Voilä  le  fait  ordinaire,  general,  constant.  Or  il  y  a  des 
epoques  ou  le  phenomene  contraire  se  produit  de  iaqon  si  ca- 
racteristique,  avec  une  teile  frequence  et  une  teile  intensite  qu'il 
semble  devenir  la  regle  au  lieu  d'etre  l'exception.  Faut-il  en 
citer  des  exemples?  Voyez  le  mepris  des  Grecs  de  la  grande 
epoque  pour  l'Orient  et  meme  pour  l'Egypte;  et  voyez  la  curio- 
site  maladive  qui  saisit  les  Greco-Romains  de  la  decadence,  la 
propagation  des  modes  orientales,  l'imitation  de  l'Orient  dans  ce 
qu'il  a  de  plus  oriental  et  de  moins  hellenique,  son  mysticisme, 
ses  conceptions  religieuses,  ses  terreurs  devant  le  mystere. 

Ou  bien  considerez  l'issue  du  moyen-äge,  et  cette  frenesie 
avec  laquelle  on  se  precipite  vers  les  idees  de  ceux  qu'on  avait 
le  plus  combattu  et  meprise,  le  plus  avili,  les  Juifs,  les  Musul- 
mans,  les  Bysantins,  les  heretiques,  les  paiens  de  i'antiquite.  On 
accueille  toutes  les  idees,  on  les  happe  sans  discernement,  avec 
une  volonte  de  ne  pas  choisir;  on  prend  tout,  et  surtout  ce  qui 
est  etrange,  la  cabale  et  la  gematrie,  l'astrologie,  la  magie,  l'al- 
chimie.  Certainement,  il  y  eut  moins  de  sens  critique  en  ce 
temps-lä,  au  debut  de  la  science  moderne,  qu'il  n'y  en  avait  eu 
au  Xlll^  siede. 

II  serait  aise  de  multiplier  les  exemples.  Dans  l'intervalle  de 
la  paix  d'Utrecht  et  de  la  guerre  de  succession  d'Autriche,  entre 
1713  et  1740,  nous  voyons  s'etablir  entre  la  France  et  l'Angle- 
terre  un  double  courant  ininterrompu  d'idees  et  d'influences  par 
des  livres,  par  des  traductions,  par  des  recueils  periodiques.  11 
se  fait  une  penetration  reciproque  intense  dans  l'ordre  intellec- 
tuel,  phenomene  bien  curieux  quand  on  songe,  que  ces  deux 
nations  etaient  opposees  par  la  religion,  par  le  regime  de  gou- 
vernement,  par  les  interets  politiques  et  commerciaux,  par  les 
moeurs,  qu'elles  s'etaient  fait  une  guerre  acharnee  jusqu'en  1713 
et  que,  sauf  quelques  intervalles  de  paix,  elles  allaient  se  trouver 
aux  prises  de  nouveau  de  1740  jusqu'en  1815! 
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Ainsi,  bien  souvent,  l'approche  ou  le  debut  des  grandes  crises 
morales  est  Signale  par  un  changement  caracteristique  dans  la 
circulation  des  idees;  c'est  comme  le  renversement  d'une  fonc- 
tion  organique,  ou  comme  la  Substitution  de  I'association  par 
contraste  ä  i'association  par  ressemblance  dans  le  mecanisme 
d'un  esprit.  Et  en  effet,  les  specialistes  de  la  psychologie  in- 
dividuelle ont  Signale  ä  plus  d'une  reprise  des  troubles  dus  ä  un 
defaut  de  synthese  soit  dans  la  perception  externe,  soit  dans  le 
Jeu  de  l'ideation  ou  des  impulsions  motrices.  Chacun  de  nous 
est  une  societe  en  raccourci  et  doit,  pour  vivre,  equilibrer  et  or- 
ganiser  ses  idees,  ses  tendances,  ses  instincts,  comme  une  nation 
doit  organiser  ses  forces  materielles  et  morales  pour  prosperer 
et  jouer  son  röle  dans  le  monde. 

Mais  je  craindrais  de  presser  cette  analogie  dont  on  a  trop 
souvent  abuse.  11  me  suffira  de  constater  que  le  changement 
de  la  circulation  des  idees  dans  l'esprit  public,  avant  les  crises, 
est  de  teile  nature,  que  le  public  reserve  sa  faveur  pour  les  con- 
ceptions  bizarres,  ou  du  moins  pour  ce  qui  est  etranger  ä  ses 
habitudes  mentales,  ä  son  Systeme  intellectuel,  au  lieu  de  rejeter, 
comme  ä  l'ordinaire,  ce  qui  le  deconcerte  et  de  n'accueillir  que 
ce  qui  est  vraisemblable,  c'est  ä  dire  semblable  ä  ce  qui  lui 
parait  vrai. 

Pour  montrer  que  nous  sommes  ä  pareille  epoque,  il  faut 
examiner,  si  ce  caractere  est  aujourd'hui  general  ou  exceptionnel. 
Nous  n'avons  point  de  statistique  des  idees.  Mais  nous  avons 
deux  moyens  d'y  suppleer,  quoique  imparfaitement.  C'est,  en  ce 
qui  concerne  le  public  cultive,  de  rechercher  ä  quels  auteurs 
il  s'est  en  quelque  sorte  livre,  quels  ecrivains  l'ont  seduit,  et 
c'est,  pour  la  masse,  de  voir  si  les  cadres  traditionnels  la  retien- 
nent  encore  ou  s'il  se  forme  de  nouveaux  groupements,  de  nou- 
veaux  partis  intellectuels  et  moraux. 

Or  ces  deux  enquetes,  que  je  ne  puis  meme  resumer,  nous 
conduisent  ä  une  seule  et  meme  conclusion.  Dans  de  nombreux 
cercles  du  public,  et  fort  etendus,  le  mode  de  circulation  des  idees 
morales  est  celui  des  periodes  de  crises. 

Ce  phenomene  est  plus  visible  dans  les  pays  ou  les  opinions 
sont  libres  et  ou  l'on  aime  ä  les  exprimer,  en  France  ou  dans 
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certaines  regions  de  la  Suisse.     Mais  le  croire  limite  ä  ces  con- 
trees  serait  tres  probablement  une  erreur. 

Je  me  pose  cette  question:  dans  ces  derniers  vingt  ans, 
a-t-on  vu  des  ecrivains  qui  se  soient  fait  un  empire  sur  Topinion, 
comme  Chateaubriand  et  M"^'-"  de  Stael  au  commencement  du 
XIX*^  siecle,  qui  aient  mis  leur  empreinte  sur  la  jeunesse,  comme 
Renan  et  Taine  entre  1860  et  1880,  dont  Tinfluence  enfin  se  re- 
marque  au  nombre  de  leurs  imitateurs,  ä  certaines  devises  pas- 
sees  en  proverbe,  ä  certains  personnages  de  leur  creation  qui 
survivent  dans  l'imagination  du  public?  Je  trouve  un  Russe,  Tol- 
stoi; un  Norvegien,  Ibsen;  un  Allemand,  Nietzsche,  fort  differents 
les  uns  des  autres,  mais  egalement  et  entierement  revolutionnaires, 
parce  que  leur  action  separee  a  eu  cet  effet  commun  d'insurger 
les  consciences,  de  desolidariser  les  volontes,  d'armer  l'individu 
contre  l'arbitraire  des  Conventions  et  l'hypocrisie  des  moeurs,  mais 
aussi  de  l'enfermer  en  lui-meme  oü  il  n'a  trouve  la  plupart  du 
temps  que  l'ennui,  dans  une  solitude  plus  lourde  et  plus  meur- 
trissante  que  les  chaines  dont  on  l'avait  affranchi. 

Et  si  je  regarde  les  groupements  moraux,  dans  la  meme 
Periode,  les  associations,  les  sectes,  les  ligues,  en  un  mot  la 
formation  des  collectivites  qui  ont  pour  but  la  defense  de  quelque 
interet  moral  theorique  ou  pratique,  je  vois  d'abord  que  ces 
groupes  se  sont  multiplies,  ce  qui  est  un  signe  de  la  curiosite 
croissante,  de  la  ferveur  passionnee  que  beaucoup  de  personnes 
apportent  ä  l'etude  des  problemes  moraux;  mais  je  vois  aussi 
que  ces  groupements  se  forment  en  Opposition  reciproque  et  sur- 
tout  se  constituent  hors  des  cadres  traditionnels.  Ici  encore,  pour 
comprendre,  il  taut  comparer  les  extremes.  Au  XI II'^  siecle,  par 
exemple,  en  devenant  membre  d'une  corporation,  on  devenait  un 
Organe  de  la  vie  municipale;  en  s'affiliant  ä  un  ordre  monastique, 
on  se  distinguait  du  clerge  seculier  et  des  laVcs,  mais  on  n'en 
etait  que  plus  pieusement  fils  de  l'Eglise.  Les  cercles  sociaux 
etaient,  si  je  puis  dire  ainsi,  compris  les  uns  dans  les  autres;  en 
s'agregeant  ä  Tun  d'eux,  on  s'unissait  par  lui  ä  tout  un  ensemble. 

Aujourd'hui,  plus  on  s'associe  et  plus  on  se  divise.  Le  frac- 
tionnement  des  partis  politiques  n'est  qu'un  exemple  de  ce  qui 
arrive  dans  tous  les  ordres  de  la  vie  morale.  Et  les  groupes 
tendent  ä  devenir  autonomes;  chacun  d'eux  s'efforce  de  se  com- 
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pleter  et  de  se  suffire ;  voyez  ce  qui  arrive  meme  dans  le  parti  so- 
cialiste,  celui  de  tous  qui  a  les  vues  les  plus  systematiques  et 
aussi  les  ambitions  les  plus  vastes,  puisqu'il  se  repand  par  delä 
toutes  les  frontieres.  Eh  bien,  dans  ce  parti,  les  organisations 
syndicalistes,  c'est  ä  dire  professionnelles  et  particulieres  commen- 
cent  ä  s'elever  contre  l'organisation  politique,  c'est  ä  dire  generale 
et  commune.  11  y  a  lä  en  perspective  une  des  plus  interessantes 
evolutions  que  nous  puissions  nous  promettre  d'observer  dans 
les  dix  ou  vingt  prochaines  annees. 

En  y  reflechissant,  on  verra,  que  ce  qui  arrive  dans  la  for- 
mation  des  groupes  est  semblable  ä  ce  que  nous  avons  constate 
en  parlant  des  influences  litteraires:  le  mode  de  circulation  des 
idees  a  change. 

Dans  la  grande  epoque  feodale,  sous  la  monarchie  absolue, 
et  plus  pres  de  nous  au  temps  ou  l'on  a  mis  en  oeuvre  la  de- 
claration  des  droits  de  l'homme,  les  institutions  et  les  associations 
ont  ete  comme  des  realisations  partielles  et  progressives  d'une 
pensee  commune,  d'un  principe  politique,  religieux,  social,  dont 
on  cherchait  ä  exprimer  les  multiples  aspects  dans  toute  leur  Va- 
riete. II  n'y  a  pas  aujourd'hui  de  principe  commun  par  lequel 
on  puisse  expliquer  les  nouveaux  groupements. 

C'est  donc  une  erreur  de  parier  de  la  crise  actuelle  et  des 
crises  en  general  comme  du  choc  violent  de  deux  courants  op- 
poses;  en  realite,  la  crise  est  terminee  ou  bien  pres  de  se  ter- 
miner, quand  les  groupements  se  ramenent  ä  deux  ou  trois 
grands  partis;  car  le  combat  decisif  ne  tarde  pas,  et  aboutit  ä 
une  victoire  durable  ou  ä  un  balancement  regulier  des  forces. 
Teile  n'est  pas  aujourd'hui  la  Situation;  c'etait  je  crois  Stilpon 
qui  soutenait  que  rien  n'est  fixe  dans  l'humanite,  ni  durable,  hor- 
mis  les  mots;  eh  bien,  les  mots  nous  fönt  prendre  le  change  sur 
la  realite.  On  repete  souvent  que  nous  nous  debattons  dans  un 
conflit  mortel  entre  "la„  libre  pensee  et  "le„  conservatisme  reli- 
gieux, entre  "le,,  collectivisme  et  "le,,  liberalisme,  entre  l'autorite 
de  la  conscience  morale  et  TegoTsme  des  passions.  On  a  mal 
regarde.  Si  c'etait  lä  ce  qui  se  passe,  il  n'y  aurait  point  de  crise. 
Ce  qui  se  passe,  c'est  une  dislocation  des  anciens  cadres  sans 
formation    nouvelle   de   cadres   generaux.     La   Situation    morale 
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dont  nous  sommes  menaces,  est  analogue  ä  la  Situation  poütique 
de  l'Europe  apres  la  chute  de  TEmpire  romain,  quand  il  n'y 
avait  que  des  souverainctes  iocales. 

Que  devient  I'autorite  en  tout  cela?  A-t-elle  disparu?  Com- 
ment  exerce-t-elle  son  action  d'arret?  —  L'affaiblissement  de  I'au- 
torite est  ie  troisieme  Symptome  de  crise  morale  que  j'ai  Signale. 
II  faut  en  dire  quelques  mots. 

L'autorite  en  matiere  de  morale,  I'autorite  morale  est  un 
pouvoir  d'une  nature  tres  particuliere;  eile  a  ce  double  caractere 
de  n'exister  que  par  la  volonte  de  celui  sur  lequel  eile  s'exerce, 
et  de  lui  demeurer,  cependant,  exterieure.  Des  qu'il  y  a  con- 
trainte materielle,  il  n'y  a  plus  autorite  morale:  Ie  mattre  qui 
punit  sa  classe  prouve  ä  la  fois  qu'il  est  "Ie  mattre,,  et  qu'il  n'a 
pas  ete  "maitre,,.  Cependant  i!  y  a  contrainte:  Ie  mattre  obtient 
de  ses  eleves  des  efforts  qu'ils  n'auraient  pas  tentes  d'eux-memes. 

L'autorite  morale  est  une  veritable  fonction,  d'une  importance 
capitale,  qui  apparalt  des  qu'une  societe  s'organise.  Elle  prend 
diverses  formes,  mais  quoiqu'on  en  ait  dit,  eile  a  toujours  un 
caractere  personnel,  tantöt  concentree  entre  les  mains  d'un  seul 
homme,  dans  les  theocraties,  tantöt  exercee  par  un  corps  con- 
stitue;  quelquefois  anonyme,  representee  sur  tous  les  points  du 
territoire  par  un  certain  nombre  de  citoyens,  inspires  du  meme 
esprit,  animes  d'intentions  semblables,  et  qui  forment  en  quelque 
Sorte  la  conscience  d'une  nation. 

Cette  autorite  morale  a-t-elle  disparu?  Nullement.  il  suffit 
d'avoir  observe  un  mouvement  d'opinion,  une  greve,  une  elec- 
tion,  pour  se  rendre  compte,  que  l'autorite  morale  n'a  pas  dis- 
paru, qu'elle  ne  peut  disparaitre,  qu'elle  resulte  du  jeu  naturel  et 
necessaire  des  rapports  sociaux. 

Seulement  il  ne  faut  plus  la  chercher  ou  eile  etait.  Elle  s'est 
deplacee.  Elle  s'est  morcelee.  Ce  qui  a  disparu,  c'est  son  unite 
d'action.  II  n'y  a  plus  que  des  souverainetes  Iocales,  et  les  sou- 
verains  se  fönt  la  guerre.  La  cohesion  des  esprits,  la  similarite 
de  moeurs  tendent  ä  s'etablir  dans  chaque  groupe  par  la  crainte 
du  bläme  qui  est  Ie  sentiment  de  l'autorite  morale  ä  son  plus 
bas  degre,  et  aussi  par  Ie  respect,  qui  en  est  Ie  degre  superieur. 
Mais  elles  tendent  ä  cesser  dans  l'ensemble.  Et  les  interets  du 
groupe  tendent  ä  prevaloir  dans  les  appreciations  morales.     On 
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loue  et  l'on  bläme  autant  que  jamais  dans  chaque  groupe;  on 

canonise  et  l'on   excommunie.    Mais  d'un   groupe  ä  l'autre  on 

ne  loue  plus  et  l'on  ne  bläme  plus  les  memes  sentiments  ni  les 
memes  actions. 

Une  dislocation,  une  divergence  croissante  des  influences 
morales,  voilä  en  quoi  consiste  l'affaiblissement  de  l'autorite. 

Ce  Symptome  confirme  les  deux  autres.  Qu'ils  aillent  tous 
les  trois  en  s'aggravant  et  nos  neveux  assisteront  ä  une  veritable 
decomposition  sociale,  sous  les  dehors  d'une  civilisation  mate- 
rielle eblouissante.  Quelles  en  sont  les  suites,  l'histoire  nous 
l'apprend.  L'agonie  du  monde  ancien,  qui,  ä  distance,  nous 
semble  tragique,  ne  le  fut  point  en  apparence.  Depuis  les  An- 
tonins,  la  vie  etait  plus  douce;  les  barrieres  nationales  etaient 
tombees;  l'unite  politique  du  monde  civilise  etait  consommee  dans 
l'immense  majeste  de  la  paix  romaine.  Mais  les  ämes  s'effri- 
taient.  Le  regne  de  l'humanite  etait  venu  et  il  n'y  avait  plus 
d'hommes;  il  n'y  avait  plus  d'hommes,  parce  qu'il  n'y  avait  plus 
de  Mens  entre  les  hommes,  plus  d'inspiration  commune,  plus  de 
convergence  des  forces  morales. 

Nous  sommes  au  debut  d'une  crise  morale  dont  la  nature 
est  toute  pareille.  Nous  ne  savons,  s'il  en  resultera  de  pa- 
reilles  consequences.  Mais  il  est  interessant  de  voir  par  l'exemple 
du  passe,  comment  une  crise  morale  se  termine,  quand  rien  n'en 
change  le  cours  et  qu'elle  va  jusqu'ä  ses  dernieres  consequences. 

Nous  assisterions  alors  ä  des  explosions  de  mysticisme,  aupres 
desquelles  les  imaginations  de  nos  theosophes,  de  nos  spirites  et 
de  nos  thaumaturges  sembleraient  de  la  froide  raison.  Nous 
verrions  de  ces  prodiges  d'insouciance  et  de  frivolite  qui  nous 
frappent  encore  de  stupeur  dans  les  fastes  de  la  decadence  ro- 
maine. Les  differences  des  hommes  seraient  hors  de  mesure. 
Les  extremes  du  vice  et  de  la  vertu  se  produiraient  devant  nous, 
et  nous  perdrions  jusqu'ä  la  faculte  de  les  reconnattre. 

Nous  passerions  par  les  phases  de  la  regression  morale:  les 
ennoblissements  delicats  de  l'esprit,  le  partum  de  l'äme  s'eva- 
nouissant  d'abord;  puis  les  habitudes  simples  et  droites  disparais- 
sant,  ä  mesure  que  les  vieux  instincts  assoupis  se  reveilleraient, 
dechaineraient  leurs  convulsions  dans  une  orgie  de  corruption  et 
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de  ferocite,  et  reduiraient  enfin  Täme  liumaine,  toute  tremblante 
d'epuisement,  ä  ce  degre  d'apathie  bestiale  ou  eile  attcndrait  la 
dissolution  supreme  comme  la  supreme  ressource  de  son  degout. 
C'est  lä  le  cas  extreme.  11  est  superflu  de  rappeler  toutes 
les  differences  de  notre  monde  au  monde  antique.  Mais  aussi, 
nous  ne  pouvons  raisonner  avec  un  peu  de  sürete  sur  la  crise 
morale  actuelle,  que  si  nous  connaissons  le  phenomene  ä  tous 
ses  degres  d'evolution.  11  y  a  des  crises  de  decadence  et  des 
crises  de  croissance,  c'est  ä  dire,  en  definitive,  des  crises  dont  on 
a  gueri.  Qu'il  nous  suffise,  en  attendant  mieux,  d'avoir  reconnu 
dans  les  unes  et  dans  les  autres  des  faits  naturels,  sujets  ä  des 
lois  qu'il  faut  chercher  et  trouver  avant  de  pretendre  ä  aucune 
prise  sur  le  mouvement  des  idees. 

LAUSANNE.  M.  MILLIOUD. 

DER   EINFLUSS   DES   HÖHEN- 
KLIMAS AUF  DEN  MENSCHEN. 

Es  dürfte  in  unseren  Gegenden  nur  wenige  Menschen  geben, 
die  nicht  an  ihrem  eigenen  Leibe  die  wohltuende  Wirkung  eines 
Gebirgsaufenthaltes  verspürt  hätten.  In  hellen  Scharen  wandern 
alljährlich  in  den  Sommermonaten  und  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  auch  zur  Winterszeit  die  Tieflandbewohner,  vorwiegend 
die  Städter,  in  unsere  Hochtäler.  Wir  folgen  hierin  nicht  einer 
zufällig  und  willkürlich  entstandenen  Mode,  wie  so  oft  in  anderen 
Dingen,  sondern  der  gebietenden  Stimme  einer  tausendfachen 
Erfahrung,  welche  uns  in  jenen  Höhen  Erfrischung  und  Stählung 
von  Körper  und  Geist  verspricht,  und  da  mit  den  steigenden  An- 
forderungen des  modernen  Kulturlebens  und  der  stets  zunehmen- 
den Raschlebigkeit  das  Bedürfnis  nach  Ruhe  und  Erholung  sich 
öfter  und  intensiver  geltend  macht,  nimmt  die  Zahl  der  Gebirgs- 
fahrer  stetig  zu. 

Freilich,  ein  Aufenthalt  in  der  freien  Natur  auch  im  Tieflande 
bringt  dem  Ermüdeten  die  ersehnte  Erholung;  es  ist  aber  eine 
Erfahrung  des  Alltaglebens,  dass   ein  Gebirgsaufenthalt   eine   in- 
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tensivere  und  nachhaltigere  Wirkung  hat  als  ein  gleichlanger  und 
im  übrigen  gleichgestalteter  Landaufenthalt  in  den  Niederungen. 
Eine  einzige  Ausnahme  in  gewisser  Hinsicht  macht  der  Meeres- 
strand.   Wir  werden  hierauf  zurückkommen. 

Nicht  jedermann  verspürt  jedoch,  um  das  gleich  hier  vorweg 
zu  nehmen,  eine  wohltuende  Wirkung  vom  Gebirgsklima.  Eine 
Minderheit  von  Menschen  leidet  schon  in  Höhen,  wie  sie  unseren 
höher  gelegenen  Kurorten  zukommen,  also  sagen  wir  von 
über  1300  Meter,  unter  allerlei  Beschwerden,  von  denen  wir 
Schwindel,  Herzklopfen,  Beklemmungen,  Schlaflosigkeit,  anhalten- 
den Kopfschmerz  und  allgemeines  Unbehagen  nennen  wollen. 
Solche  Menschen  sind  aber,  wie  das  ausdrücklich  zu  betonen  ist, 
nicht  als  völlig  gesund  zu  bezeichnen,  sie  leiden  an  irgendwelchem 
offenkundigen  oder  verborgenen  Gebrechen,  das  sie  gegen  Ein- 
flüsse empfindlich  macht,  welche  der  gesunde  Mensch  schadlos 
und  unmerklich  erträgt.  Sie  empfinden  schon  in  relatif  geringen 
Höhen  das.  was  der  nicht  gebrechliche  Körper  nur  in  grossen 
und  grössten  Höhen  verspürt. 

So  alt  die  Erfahrung  einer  differenten  Wirkung  der  Höhen- 
klimas ist  —  sie  reicht  auf  Jahrhunderte  zurück  —  einen  genauen 
Einblick  in  seine  Wirkungsweise  haben  wir  erst  in  neuerer  Zeit 
gewonnen.  Wir  verdanken  ihn  der  rastlosen  Tätigkeit  ausgezeich- 
neter Forscher,  welche  die  genaue  Arbeitsweise  des  physiologischen 
Laboratoriums  auf  den  im  Gebirge  sich  aufhaltenden  Menschen 
ausdehnten  und  in  mühsamen  Untersuchungen  den  komplizierten 
Prozess  studierten. 

Bevor  wir  auf  diese  Beobachtungen  näher  eingehen  und  den 
gesamten  Mechanismus  in  seine  einzelnen  Faktoren  zerlegen,  wird 
es  des  besseren  Verständnisses  halber  angebracht  sein,  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  Höhenklimas  und  seine  Unterschiede 
gegenüber  dem  Tieflandküma  kurz  anzuführen. 

Das  markanteste  Merkmal  ist  die  Verminderung  des  Luft- 
druckes. Er  nimmt  mit  steigender  Höhe  ab  und  beträgt  beispiels- 
weise auf  unseren  höchsten  Alpenkurorten,  im  Ober-Engadin,  bei 
zirka  1800  Meter,  nur  noch  annähernd  Dreiviertel  so  viel  wie  am 
Meeresstrande.  Auf  der  höchsten  Alpenspitze,  dem  Mont  Blanc 
(4810  Meter),  sinkt  er  sogar  auf  beinahe  halben  Atmosphären- 
druck.    In  noch  höheren  Lagen  ist  er  noch  geringer  und  beträgt 
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zum  Beispiel  auf  dem  Gipfel  des  Aconcagua,  der  höchsten  Spitze 
der  südamerikanischen  Anden  (7000  Meter)  nur  noch  zwei  Fünftel 
Atmosphäre. 

Von  der  Druckverminderung  lassen  sich  eine  Reihe  anderer 
Eigenschaften  ableiten,  so  zunächst  die  Verminderung  der  Luft- 
dichte. Diese  ist  dem  Drucke  proportional.  Je  höher  wir  in 
der  Atmosphäre  emporsteigen,  umso  mehr  nimmt  sie  daher  ab. 
Diese  Erscheinung  hat  eine  doppelte  Bedeutung.  Einmal  ver- 
armt die  Luft  immer  mehr  an  dem  für  die  Fortdauer  unseres 
Lebens  unumgänglich  notwendigen  Sauerstoff,  zum  anderen  ver- 
hält sich  eine  verdünnte  Luft  der  strahlenden  Energie  gegenüber 
anders  als  die  normal  dichte.  Sie  absorbiert  sowohl  Wärme 
wie  Lichtstrahlen  weniger  gut,  entsprechend  dem  geringeren  Ge- 
halt an  Gasmolekülen  in  der  Raumeinheit.  Die  dichtere  Luft  der 
untern  Atmosphärenschichten  hält  die  von  der  Erdoberfläche  rück- 
strahlende Wärme  besser  zurück  als  die  dünnere  obere;  daher 
der  durchschnittlich  geringere  Wärmegrad  der  oberen  Luftschichten 
im  Vergleich  zu  den  tieferen.  Umgekehrt  ist  die  direkte  Sonnen- 
strahlung in  der  Höhe  infolge  geringerer  Absorption  durch  die 
dünnere  Luft  stärker  als  in  der  Tiefe.  Die  Insolation  ist  inten- 
siver. Weiterhin  sind  die  unteren  Atmosphärenschichten  dank 
eben  ihrem  durchschnittlich  höheren  Wärmegrad  wasserdampf- 
reicher  als  die  oberen. 

Als  weitere  Merkmale  der  Höhenluft  sind  zu  nennen:  bessere 
Luftmischung,  das  heisst  stärkere  Windbewegung,  grössere  Staub- 
freiheit und  damit  Hand  in  Hand  geringere  Verunreinigung  mit 
bakteriellen  Krankheitserregern,  endlich  eine  andere  V^erteilung 
der  Luftelektrizität.  Die  Luft  ist  stärker  ionisiert,  das  heisst  in 
höherem  Grade  in  positiv  und  negativ  elektrisch  geladene  Teil- 
chen zerlegt. 

Aus  diesen  kurzen  Zügen  ist  ersichtlich,  dass  der  Luftmantel 
unserer  Erdkugel  in  der  Höhe  etwas  andere  Eigenschaften  auf- 
weist, als  in  seinen  untern  Schichten. 

Wie  verhält  sich  unser  Körper,  wenn  er  höhere  Lagen  betritt? 

Von  allen  genannten  Eigenschaften  ist  die  bedeutsamste  die 
Luftverdünnung  und  zwar  nicht  etwa  das  physikalische  Moment 
der  Verdünnung  -  diesem  kommt,  da  es  die  Innen-  wie  .Aussen- 
flächen  unseres  Körpers  gleichmässig  betrifft,  nicht  die  ihm  früher 
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beigemessene  Bedeutung  zu  —  sondern  die  dadurch  bedingte  Ver- 
armung an  Sauerstoff.  Sie  löst  eine  Reihe  von  Erscheinungen 
höchst  interessanter  Art  aus. 

Eine  auffallende  Veränderung  zeigt  das  Blut. 

Das  Blut  stellt  eine  Aufschwemmung  von  kleinsten,  mit  einem 
roten  Farbstoff  beladenen  Zellen  in  einer  beinahe  farblosen  Flüs- 
sigkeit dar.  Diese  Blutkörperchen  sind  so  klein,  dass  ein  Kubik- 
millimeter  Blut  durchschnittlich  fünf  Millionen  davon  enthält.  Der 
rote  Blutfarbstoff  hat  die  für  das  Leben  eminente  Bedeutsamkeit, 
den  in  der  Lunge  aufgenommenen  Sauerstoff  auf  dem  Wege  der 
Blutbahn  in  alle  Körperteile  zu  transportieren  und  dort  zum 
Zwecke  der  fortwährend  stattfindenden  und  mit  dem  Lebensprozess 
auf's  engste  verknüpften  Verbrennungen  den  Geweben  abzugeben. 
Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass,  wenn  wir  uns  in  höhere  Luft- 
schichten begeben,  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  im  Blut 
eine  Zunahme  erfährt.  Diese  Beobachtung  hat  zuerst  ein  fran- 
zösischer Forscher  und  Arzt,  Viault,  anfangs  der  neunziger  Jahre 
des  verflossenen  Jahrhunderts  bei  Gelegenheit  einer  Reise  in  die 
südamerikanischen  Cordillieren  gemacht.  Er  fand  in  dem  Blute 
dauernd  in  einer  Höhe  von  4000  Meter  wohnender  Menschen 
sieben  bis  acht  Millionen  Blutkörperchen  auf  den  Kubikmillimeter, 
und  ein  ähnliches  Verhalten  nahm  er  bei  Tieren  wahr.  Die  glei- 
chen Tierarten  waren  viel  blutkörperchenreicher  in  jenen  Höhen 
als  im  Tiefland.  Er  war  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  Blut- 
zellen zu  zählen  durch  eine  Beobachtung  des  grossen  französischen 
Physiologen  Paul  Bert,  welcher  für  das  Blut  von  Tieren  aus  den 
Anden  ein  grösseres  Sauerstoff-Verbindungsvermögen  fand  als  für 
das  von  Tieren  gleicher  oder  verwandter  Art  in  Europa.  Die 
Beobachtung  Viault's,  welche  seinerzeit  viel  Aufsehen  erregte,  ist 
seither  in  zahlreichen  Untersuchungen  auch  in  unsern  Alpen  be- 
stätigt worden. 

Die  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen  und  die  damit 
einhergehende  Zunahme  des  Blutfarbstoffes  haben  wir  uns  als 
eine  Kompensationsvorrichtung  unseres  Körpers  für  die  Sauer- 
stoffverarmung  der  Luft  vorzustellen.  Unser  Körper  erträgt  näm- 
lich keine  Einschränkung  der  Sauerstoffzufuhr  zu  seinen  Ge- 
weben, und  gegen  jede  von  dieser  Seite  drohende  Gefahr  stellt 
er  sich  energisch  zur  Wehr. 
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Es  handelt  sich  somit  um  eine  Anpassung  an  veränderte 
Aussenbedingungen,  um  eine  Akklimatisierung,  und  da  dieser  Vor- 
gang schon  bei  geringen  Höhendifferenzen  erfolgt,  bei  Niveau- 
unterschieden, die  wir  mittels  der  physikalischen  Analyse  der 
Atmungsluft  kaum  wahrzunehmen  imstande  sind,  sehen  wir,  dass 
ein  fein  eingestellter,  präzis  arbeitender  Mechanismus  hier  tätig  ist. 

Dieser  Kompensierungsprozess  genügt  jedoch  bei  weitem  nicht 
zum  Ausgleich  der  Sauerstoffverarmung  der  Höhenluft.  Es  müssen 
noch  andere  Momente  herangezogen  werden.  So  steigert  der 
Körper  die  Atmungstätigkeit.  Auf  automatischem  Wege,  ohne 
unser  Wissen  und  Zutun,  unter  dem  blossen  Einfluss  verminderten 
Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  werden  die  Atemzüge  tiefer  und  fre- 
quenter  und  die  Gesamtmenge  der  eingeatmeten  Luft  nimmt  zu. 
Das  zeigt  sich  schon  in  der  Ruhe,  etwa  beim  passiven  Empor- 
steigen im  Tragsessel,  oder  im  Luftschiff,  oder  nach  längeren 
Marschpausen,  und  zwar  am  prägnantesten  bei  absoluter  Ruhe, 
im  Schlaf.  Ausgiebiger  ist  der  Ausschlag  bei  körperlicher  Arbeit, 
doch  kommt  es  uns  hierauf  vorderhand  nicht  an. 

Da  der  Sauerstoff  von  den  Aufnahmeorganen,  den  Lungen, 
zu  den  Geweben,  wo  er  zur  Oxydation  dient,  durch  die  Blutbahn 
gelangt,  so  bedeutet  es  eine  Besserung  in  der  Versorgung  der 
Gewebe,  wenn  das  Blut  rascher  zirkuliert.  In  der  Tat  sehen  wir 
beim  Übergang  in  höhere  Luftschichten  das  Herz  sein  Tempo 
beschleunigen,  und  zwar  erfolgt  auch  das  bei  absoluter  Ruhe,  im 
Schlaf. 

Dass  für  alle  diese  Erscheinungen  die  Sauerstoffabnahme  der 
Luft  das  massgebende  ist,  geht  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass 
sie  auch  auftreten,  wenn  wir  uns  in  einem  luftverdünnten  Raum 
oder  in  künstlich  sauerstoffarm  gemachter  Atmosphäre  aufhalten. 
im  Freien,  in  der  Höhenluft,  kommen  ausserdem  die  übrigen 
Klimafaktoren  hinzu:  so  regt  beispielsweise  intensive  Lichtstrah- 
lung, der  Wärmereiz,  die  Atmung  zu  vermehrter  Tätigkeit  an. 
Die  Klimafaktoren  unterstützen  also  die  Veränderungen  der  Luft- 
beschaffenheit. Die  Veränderungen  des  Blutes  treten  nicht  so 
rapide  ein  wie  die  übrigen  Erscheinungen.  Dass  aber  auch  sie 
der  Sauerstoffabnahme  ihre  Entstehung  verdanken,  ist  an  Tieren, 
welche  lange  Zeit  in  sauerstoffarm  gemachtem  Luftgemenge  ge- 
halten werden,  dargetan  worden. 
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Aus  dem  Geschilderten  ist  ersichtlich,  wie  mannigfache  Hilfs- 
mittel dem  Organismus  zur  Aufrechterhaltung  seiner  wichtigsten 
Funktion,  der  Sauerstoffversorgung,  zu  Gebote  stehen.  Es  er- 
hellt aber  auch  daraus,  wie  eingreifend  der  blosse  Übergang  in 
verdünnte  Luft  ist. 

Es  treten  nun  noch  Veränderungen  anderer  Ordnung  hinzu. 
Es  steigert  sich  der  gesamte  Kraftverbrauch.  Zum  besseren  Ver- 
ständnis müssen  wir  etwas  weiter  ausholen. 

Jede  Arbeitsleistung  unseres  Körpers,  jede  Funktion  bedeutet 
einen  Verbrauch  von  Kraft,  und  alle  Energie  in  den  Lebewesen 
entstammt  in  letzter  Instanz  der  chemischen  Spannkraft,  welche 
in  unseren  Organen  und  Geweben,  in  unserer  Nahrung  und  un- 
seren Vorratsstoffen  schlummert.  Durch  Verbindung  der  organi- 
schen Materie  mit  Sauerstoff,  durch  Oxydation  (Verbrennung) 
wird  die  latente  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  (Bewegung,  Wärme) 
umgesetzt.  Dadurch,  dass  wir  bestimmen,  wieviel  Sauerstoff  wir 
verbrauchen  und  wieviel  Kohlensäure  wir  ausatmen,  können  wir 
berechnen,  wieviel  Energie  unser  Körper  umsetzt.  Für  gleiche 
Arbeitsleistung  ist  nun  dieser  Verbrauch  in  der  Ebene  zu  jeder  Zeit 
bei  gleichen  äussern  und  Innern  Bedingungen  der  gleiche.  Ganz 
anders  im  Gebirge,  in  den  dünnern  Luftschichten  ist  für  die 
gleiche  Arbeitsleistung  ein  grösserer  Aufwand  von  Energie  not- 
wendig als  in  der  Tiefe,  es  wird  für  den  gleichen  Nutzeffekt  eine 
grössere  Menge  Materie  verbrannt.  Diese  Beobachtungen  sind 
von  mehreren  Forschern  in  der  Neuzeit  gemacht  worden,  na- 
mentlich von  dem  Berliner  Physiologen  Zuntz  und  seinen  Mit- 
arbeitern im  Verlaufe  mehrerer  wissenschaftlicher  Expeditionen 
auf  das  Brienzer  Rothorn  und  den  Monte  Rosa.  Wir  sahen  frei- 
lich, dass  in  der  Höhe  die  Tätigkeit  der  Lungen  und  des  Herzens 
vermehrt  ist,  diese  erfordert  also  schon  einen  höheren  Energie- 
umsatz; aber  auch  abgesehen  davon  ist  der  Stoffverbrauch  ge- 
steigert. Einen  Anteil  daran  dürfte  den  atmosphärischen  Ein- 
flüssen zur  Last  gelegt  werden,  dem  durchschnittlich  grösseren 
Kältegrad,  der  Wirkung  des  Windes,  ebenso  vielleicht  der  ver- 
mehrten Ionisation  der  Luft.  In  der  Tat  hat  sich  experimentell 
nachweisen  lassen,  dass  diese  Faktoren  den  Sauerstoffverbrauch 
steigern. 
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Am  meisten  lässt  sich  die  Wirkung  der  Klimafaktoren  an 
jenem  Orte  bestimmen,  wo  sie  sich  in  ebenso  ausgesprochener 
Weise  wie  im  Gebirge  geltend  machen,  wo  aber  die  Mitwirkung 
der  Luftverdiinnung  wegfällt,  nämlich  am  Meeresstrand.  Dort 
finden  wir  in  der  Tat  in  mancher  Hinsicht  ähnliche  Verhältnisse 
wie  im  Hochgebirge,  die  Sonnenstrahlung  ist  intensiver,  die  Luft- 
bewegung ausgiebiger  usw.  Dementsprechend  ist  dort  auch  der 
Energieverbrauch  gegenüber  dem  Binnenland  vermehrt,  und  hier- 
auf ist  wohl  zum  Teil  die  günstige  Wirkung  des  Seeklimas  auf 
unseren  Körper,  auf  die  wir  schon  hingewiesen  haben,  zurück- 
zuführen. 

Endlich  müssen  wir  noch  anführen,  dass  im  Gebirge  die- 
jenige Substanz,  die  wir  als  mit  dem  Leben  am  engsten  verknüpft 
zu  betrachten  haben,  die  aktive  Lebensmasse,  das  Eiweiss,  in  un- 
seren Zellen  und  Geweben  an  Menge  zunimmt. 

Wir  ersehen  aus  diesen  Darlegungen,  dass  eine  ganze  Anzahl 
von  Verrichtungen  im  Höhenklima  lebhafter  vor  sich  gehen. 
Diese  lebhafte  Betätigung  ist  nun  ein  Gewinn  für  unseren  Körper. 
Die  ausgiebige  Atmung  verbessert  die  Lungenventilation,  lässt 
Keime  weniger  leicht  zur  Ansiedelung  kommen  und  kräftigt  ausser- 
dem die  Atmungsmuskeln.  Dazu  wirkt  sie  günstig  wie  jede  er- 
höhte Atmungstätigkeit  auf  die  Blutzirkulation.  Der  kräftigere  Herz- 
schlag stärkt  den  Herzmuskel  und  befähigt  ihn  zu  erhöhter  Ar- 
beitsleistung. Die  Bildung  von  Blutfarbstoff  verbessert  die  Qua- 
lität des  Blutes,  und  der  regere  Gas-  und  Stoffwechsel  verjüngt 
den  Körper,  indem,  sofern  der  gesteigerte  Appetit  befriedigt  wird, 
neues  Nährmaterial  in  vermehrter  Menge  den  Geweben  zugeführt 
wird. 

Alle  diese  Verbesserungen  unseres  Gesundheitszustandes 
kommen  uns  subjektiv  zum  Bcwusstsein  durch  das  Gefühl  der 
Verjüngung  und  Erfrischung,  das  wir  nach  einem  Gebirgsaufent- 
halt  verspüren. 

Es  geben  nun  diese  von  der  exakten  Forschung  in  den  letzten 
Jahrzehnten  gewonnenen  Tatsachen  uns  Aufschluss  über  eine 
Reihe  von  Beobachtungen,  zu  welchen  die  praktische  Medizin  auf 
rein  empirischem  Wege  gekommen  war.  Sie  helfen  uns  die  Heil- 
erfolge in  vielen  Krankheitszuständen  ebenso  wie  die  Misserfolge 
in  anderen  begreiflich  machen,   und  da  sie  unser  Verständnis  für 
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die  Wirkungswelse  der  Höhenklimas  vertiefen,  geben  sie  uns 
exaktere  Indikationen  an  die  Hand,  für  welche  Krankheiten  das 
Gebirge  angezeigt,  für  welche  es  nicht  angezeigt  ist. 

Als  für  eine  Behandlung  im  Gebirge  geeignet  sind  nach  dem 
Gesagten  Lungenkrankheiten  zu  nennen,  an  deren  günstigen  Be- 
einflussung wohl  niemand  mehr  zweifeln  wird,  und  zwar  nicht 
nur  die  Tuberkulose,  sondern  auch  asthmatische  und  katarrhalische 
Affektionen.  Es  erweist  sich  dabei  neben  der  Reinheit  der  Luft 
hauptsächlich  ihre  Trockenheit  als  heilsamer  Faktor.  Weiterhin 
kommt  die  Bleichsucht  in  Frage,  bei  welcher  die  Blutbildung  dar- 
niederliegt. Dann  alle  Zustände,  die  mit  Muskelschwäche  einher- 
gehen, bei  raschwachsenden  Kindern,  erschöpften  oder  aus  irgend- 
welchem Grunde  geschwächten  Erwachsenen,  ebenso  leichte  Herz- 
schwäche, Rekonvaleszenz  aller  Arten  von  Krankheiten,  wo  es  ja 
auf  Neubildung  von  Eiweissubstanzen  hauptsächlich  ankommt.  Fer- 
ner und  nicht  zum  geringsten  die  Krankheiten  des  Stoffwechsels,  die- 
jenigen Affektionen,  wo  der  eigentliche  Stoffumsatz,  die  Verbren- 
nungen not  leiden:  die  Zuckerkrankheit,  Gicht,  Fettleibigkeit. 
Endlich  das  ganze  Heer  der  Nervenkrankheiten,  von  einfachen 
Ermüdungszuständen,  geistiger  Überanstrengung  bis  zu  den  aus- 
gesprochenen nervösen  Affektionen.  Für  viele  der  genannten  Zu- 
stände ist,  abgesehen  von  den  schon  lange  für  die  Lungenaffek- 
tionen  betriebenen  Höhenluftkuren,  in  jüngerer  Zeit  die  Behandlung 
im  Hochgebirge  systematisch  an  die  Hand  genommen  worden, 
und  es  ist  erfreulich  zu  konstatieren,  dass  immer  weitere  Kreise 
sich  dieser  Behandlung  als  zugänglich  erweisen.  Für  schwache, 
erholungsbedürftige,  blutarme  oder  im  Wachstum  zurückgebliebene 
Kinder  sind  im  letzten  Dezennium  vielerorts  Anstalten  in  den 
Bergen  errichtet  worden  und  ihre  Zahl  mehrt  sich  stets.  Auch 
die  Erwachsenen  schickt  man  immer  mehr  in's  Gebirge  zu  dem 
genannten  Zwecke.  Ein  Sanatorium  ^)  für  die  Behandlung  oben- 
erwähnter Krankheiten  ist  in  Vulpera  (Graubünden),  bei  1300  Meter, 
voriges  Jahr  auf  meine  Veranlassung  hin  gegründet,  und  seine 
Leitung  mir  anvertraut  worden. 

Für  manche  der  angeführten  Erkrankungsformen  ist  die  Jahres- 
zeit, in  welcher  die  atmosphärischen  Faktoren  in  besonderer  Weise 


')  Im  Betriebe  jährlich  von  Juni  bis  September. 
154 


ausgeprägt  sind,  der  Winter,  besonders  geeignet,  da  auch  die  Ein- 
wirkung eine  besonders  intensive  ist;  für  die  Lungentuberkulose 
ist  es  ja  bekannt,  dass  gerade  die  grosse  Trockenheit  der  Luft  im 
Winter  ein  eminenter  V^orteii  ist,  auch  für  andere  Zustände  bietet 
der  Winter  V'orteile,  doch  ist,  so  vortrefflich  er  für  starke  und 
reaktionsfähige  Personen  ist,  bei  schwächeren  Individuen  Vorsicht 
geboten. 

Nicht  für  alle  Krankheiten  ist  im  Gebirge  Erleichterung  zu 
erhoffen,  für  manche  erwachsen  daraus  Nachteile.  Wenn  die 
gleiche  Arbeitsleistung  mehr  Energie  in  der  Höhe  erfordert  als  in 
der  Ebene,  so  ist  es  klar,  dass  schwache  Individuen,  deren  Re- 
gulationsvorrichtungen stärkeren  Anforderungen  nicht  mehr  ge- 
wachsen sind,  nicht  in  die  Höhe  gehören.  Die  Kompensations- 
vorrichtungen werden  dort  versagen  und  das  schon  lädierte  Organ 
wird  weiteren  Schaden  nehmen.  Ausgesprochene  Herzkranke 
müssen  das  Gebirge  meiden,  ebenso  Kranke  mit  Blutgefässverkal- 
kung, für  diese  kann  das  mechanische  Moment  der  Luftdruck- 
verminderung verhängnisvoll  werden,  indem  es  das  Platzen  von 
Gefässen  In  lebenswichtigen  Organen  verschuldet.  Auch  Kranke 
mit  Lungenerweiterung  werden  vom  Gebirge  Nachteile  zu  erwarten 
haben. 

Da  das  Gebirge  gesteigerte  Anforderungen  an  unsern  Körper 
stellt,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  mancher,  der  sich  in  der  Ebene 
wohl  und  gesund  fühlt,  im  Gebirge,  in  Höhen,  die  der  Gesunde 
noch  anstandslos  erträgt,  Unbehagen  empfindet;  es  handelt  sich 
dann  um  Personen,  bei  welchen  irgend  eine  der  erwähnten  Funk- 
tionen not  leidet.  Für  diese  gibt  es  nur  ein  wirksames  Mittel, 
nämlich  in  die  Ebene  hinabzusteigen.  Ähnliche  Folgen  kann  beim 
Gesunden  ein  momentaner  Schwächezustand,  zum  Beispiel  nach 
körperlicher  Überanstrengung,  haben,  und  in  ganz  grossen  Höhen 
wird  auch  der  Gesundeste  von  einem  besonderen  Zustande  be- 
fallen, der  Bergkrankheit,  auf  die  wir  hier  nicht  eingehen  wollen. 
ZÜRICH.  DR  MED.  ET  PHIL.  .ADOLF  OSWALD. 


DAS  QUALITÄTSPROBLEM 
DER    KUNSTINDUSTRIE. 

Wir  verstehen  unter  Qualität  nicht  nur  ausgezeichnete  Werk- 
arbeit und  gediegenes  Material,  sondern  auch  die  mit  diesen  Hilfs- 
mitteln durchgeführte  organische  Idee  der  künstlerischen  Gestaltung. 

Das  Problem  der  Qualität  beruht  also  auf  diesen  drei  Grund- 
pfeilern: auf  der  künstlerischen  Idee,  auf  der  Materialechtheit  und 
auf  der  vorzüglichen  Arbeit,  die  von  der  Freude  des  Herstellers 
zeugen  soll  und  gleichzeitig  zur  Vermehrung  des  innern  Wertes 
seiner  Sache  und  zur  Erhöhung  der  Besitzfreude  unerlässlich  er- 
scheint. Die  Arbeitsfreude  ist  nach  John  Ruskin  das  wichtigste 
Fundament  der  Qualität. 

Darüber  besteht  gar  kein  Zv/eifel  mehr.  Ein  hochstehendes 
Kunsthandwerk  wird  zu  jeder  Zeit  Kunstwerke  hervorbringen 
können,  die  diese  Forderung  der  Qualität  restlos  erfüllen.  Wenn 
sich  Künstlerhände  nicht  nur  entwerfend,  sondern  auch  ausfüh- 
rend mit  einem  Material  beschäftigen,  so  werden  sie  sogar  auch 
in  einem  schlechten  Material  Kunstwerke  hervorbringen,  denen 
als  solchen  die  Qualität  angeboren  ist.  Wenn  man  von  den 
Pfründnern  des  Faches  absieht,  so  gibt  es  für  das  Kunstwerk 
eigentlich  kein  Problem  der  Qualität.  Hier  ist  alles  selbstver- 
ständlich; der  idelle  Mehrwert  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  hin- 
gebungsvollen Arbeitsfreude,  aus  der  persönlich  interessanten 
Handarbeit  und  aus  der  jeder  Konvention  spottenden  Inspiration, 
die  über  der  Technik  und,  wie  schon  gesagt,  auch  über  dem 
Material  steht.  Die  Materialfrage  erledigt  sich  hier  durch  die 
einfache  Erwägung,  dass  der  Künstler  das  Beste  wählt,  nicht  nur 
weil  es  von  grösserem  Bestand,  sondern  künstlerisch  von  grös- 
serer Suggestivität  ist. 

John  Ruskin  und  sein  Jüngerkreis,  die  sich  mit  diesen  Auf- 
gaben beschäftigten,  hatten  ebenfalls  nur  das  Handwerk,  keines- 
falls aber  die  Industrie  vor  Augen.  Die  moderne  Bewegung  auf 
dem  Kontinent  hat  es  mit  der  Industrie  zu  tun.  Eine  restlose 
Anwendung  dieser  künstlerischen  Glaubenssätze  auf  die  moderne 
Industrie  muss  notwendig  auf  den  Holzweg  führen.  Hier  ist  alles 
problematisch.    Auf  die  Industrie  angewendet,  macht  der  Glau- 
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benssatz   von   der  Arbeitsfreude   als   dem   wichtigsten   Fundament 
der  menschlich   bestimmten   Qualität  sofort  Bankrott.     Das  Ver- 
hältnis zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  ist  auf  blosse  Ge- 
schäftlichkeit  zugeschnitten.      Das    Arbeitsverhältnis    ist    lediglich 
eine  Lohnfrage  geworden.     Jede  intimere  Beziehung  des  Herstel- 
lers zu  seinem  Arbeitserzeugnis  hat  naturgemäss  aufgehört,   und 
in  der  bestehenden  Ordnung  ist  das  Evangelium  der  Arbeitsfreude 
sehr  daraufhin   angetan,   Spott   und    Unwillen   zu   erzeugen.     Ein 
Unternehmer,   der  seine  Arbeiter  mit  diesen  Phrasen  speist,   er- 
weckt nur  Misstrauen.    Wenn  nicht  an  der  Herstellung  der  Haupt- 
sache  noch   die  Maschine  beteiligt   ist,   sondern   die  ausführende 
Hand   den  Hauptanteil   hat,  so  wird  auch  diese  zu   einem  präzis 
funktionierenden  Apparat,  dessen  Leistungen  persönlich  uninteres- 
sant sind.    AAan  kann  diese  Minderung  an  jedem  Künstlerentwurf 
erleben,   der   von  fremden   Händen   in   der  Werkstatt  ausgeführt 
wird.     Ein   Vergleich   zwischen    alten    und   neuen   Goldschmiede- 
arbeiten  ist  in   dieser  Beziehung  besonders   lehrreich.     Dagegen 
aber  wird   der  Mangel   des   persönlichen   Kontaktes   sehr   häufig 
ersetzt   durch    die   Verbesserung   der   Techniken,   der  Werkzeuge 
und  der  Herstellungsmethoden,   die  aber  ohne  Ausnahme  keinen 
Fortschritt  zugunsten  der  künstlerischen  Qualität  bedeuten.     Sie 
bedeuten  lediglich  einen  technischen  oder  merkantilen  Fortschritt, 
insoferne  nämlich,   als  die  meisten  Erfindungen   dieser  Art  nichts 
bewirken   sollen    als   eine   schnellere   Produktion   und   eine   fort- 
schreitende Beschränkung  des  persönlichen  Anteils  der  Handarbeit. 
Wenn  wir  uns  auch  hinsichtlich   der  Arbeitsqualität,   nament- 
lich,   was    die    künstlerische    Ausdrucksweise    betrifft,    bescheiden 
müssen,   so   ist  doch   anzunehmen,    dass  dafür   in   der  Material- 
qualität   ein    Plus    geboten    werden    kann.      In    der   Metall-    und 
Maschinenindustrie,   von   einigen   Schundfabrikationen   abgesehen, 
zweifellos.     Da  aber  für  das  künstlerische  Problem  der  Qualität 
nur  die  sogenannte  Kunstindustrie  in  Betracht  kommt,  so  scheiden 
die  Industrien,  in  denen  nicht  Künstler  bestimmend  wirken  können, 
aus  dieser  Frage  aus.     In  der  Holzbearbeitung,  die  den  grössten 
Raum   in  der  Kunstindustrie  beansprucht,   ist  die  Frage  der  Stei- 
gerung in   der   Materialqualität   nicht   ohne   weiteres  zu   bejahen. 
Denn  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Grossbetriebe  und  die 
rationelle  Exploitation  der  Forstwirtschaft  eine  bedenkliche  Ver- 
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minderung  der  feinen  Holzqualitäten,  die  in  der  Möbelbranche 
gebraucht  werden,  herbeigeführt  haben  und  dass  der  Import 
fremder  Hölzer,  die  für  unser  Klima  stets  unberechenbare  Eigen- 
schaften haben,  dieses  Manko  an  vorzüglich  gepflegten  einheimi- 
schen Hölzern  niemals  ganz  decken  kann;  abgesehen  davon,  dass 
für  den  Hauptteil  der  grossindustriellen  Erzeugnisse,  der  billig 
sein  muss,  die  kostbaren  Hölzer  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Überdies  bedingt  die  tischlermässige  Herstellung  eine  geraume  Zeit, 
nicht  nur  was  das  lange  Lagern  der  unverarbeiteten  Hölzer,  sowie 
der  halbfertigen  Teile  und  der  teilweisen  Polituren  betrifft;  lauter 
Langwierigkeiten,  für  die  in  dem  heutigen  Lebenstempo  Zeit  und 
Geduld  nicht  ausreichen.  Schon  um  der  Selbsterhaltung  willen 
hat  der  Grossbetrieb  ein  Interesse  daran,  rasch  zu  liefern  und 
viel  zu  liefern,  weil  nur  dann  die  kolossalen  Regiekosten  mit  der 
gebotenen  Billigkeit  in  Einklang  gebracht  werden  können.  Er 
arbeitet  nicht  unbedingt  billiger  als  der  kleinmeisterliche  Betrieb, 
jedoch  sehr  viel  schneller  und  er  kann  deshalb  den  Markt  ver- 
sorgen. Wer  aber  den  Markt  versorgen,  das  heisst  für  die  Masse 
liefern  will,  darf  nicht  teuer  sein;  denn  schliesslich  ist  ja  die  Billig- 
keit durch  den  Kapitalismus  bedingt.  Der  drängende  Besteller 
also  erfüllt  nichts  weiter  als  eine  Voraussetzung,  die  der  auf 
schnelles  Arbeiten  reflektierende  Grossbetrieb  mit  sich  bringt. 
Das  sind  Verhältnisse,  die  beeinträchtigend  auf  die  Qualität  jener 
Materialien  wirken  müssen,  die  eine  umsichtige  Behandlung  und 
einen  verlangsamten  Herstellungsprozess  wie  in  der  Möbelbranche 
verlangen.  Der  blosse  Vergleich  zwischen  den  Möbeln  der  Bieder- 
meierzeit und  den  heutigen  Erzeugnissen  muss  den  Unterschied 
eklatant  machen. 

in  einer  Hinsicht  aber  muss  die  moderne  Industrie  einen 
unbestreitbaren  Vorzug  über  den  Kleinbetrieb,  der  der  Halbvergan- 
genheit angehört,  haben,  nämlich  in  der  Qualität  des  Entwurfes. 
Es  ist  das  dritte  Fundament  des  Qualitätsbegriffes,  nämlich  die 
künstlerische  Gestaltung,  die  in  der  sogenannten  Kunstindustrie 
eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  berufen  ist.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  ist  genau  zu  untersuchen,  was  man  billigermassen  er- 
warten darf  und  was  nicht.  Künstlerische  Qualitäten  können  hier 
nur  in  sehr  bedingtem  Mass  zutage  treten,  da  wichtige  Vorbedin- 
gungen in  Wegfall  kommen  müssen.    Kunstwerke  können  nicht 
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en  masse  hergestellt  und  vervielfältigt  werden.  Die  Industrie  und 
daher  auch  die  Kunstindustrie  haben  nicht  die  Aufgabe,  Kunst- 
werke herzustellen,  weil  das  auch  gar  nicht  in  ihrer  Macht  liegt, 
sondern  sie  haben  für  die  Forderung  des  guten  Geschmackes  zu 
sorgen.  Es  geht  daraus  ohne  weiteres  hervor,  dass  Kunstindustrie 
und  auch  das  im  kleinen  Umfang  auf  industrieller  oder  kapitali- 
stischer Grundlage  arbeitende  Kunstgewerbe  nichts  mit  Kunst  zu 
tun  haben.  Die  Berufung  hervorragender  Künstler  als  künstleri- 
sche Beiräte  an  die  Spitze  gewerblicher  Unternehmungen  hat  für 
die  Hebung  des  allgemeinen  Geschmackes  eine  enorme  Bedeutung. 
Es  ist  jedoch  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  der  Künstler,  der  für 
industrielle  Unternehmungen  arbeitet,  individuelle  Kunstwerke  ent- 
werfen wird.  Der  Künstler,  der  für  die  Industrie  arbeitet,  ist 
sachlich  genug  bestimmt,  nichts  anderes  zu  geben,  als  geschmack- 
volle einfache  Typen,  die  lediglich  durch  gute  Verhältnisse  und 
erhöhte  Zweckmässigkeit  wirken.  Diese  Künstler  sind  gewiss  die 
Letzten,  die  behaupten  würden,  dass  ihre  Entwurfsarbeit  und  die 
industrielle  Herstellung  eine  Vermehrung  der  Kunst  bedeuten 
sollten.  Sie  sollen  nur  den  Anforderungen  des  kultivierten  Ge- 
schmackes entsprechen  und  darum  ist  es  heute  nötig,  Künstler 
zu  berufen,  und  zwar  gleich  die  besten.  Aber  es  ist  ausgemacht, 
dass  Kunst  ganz  wo  anders  beginnt.  Nur  der  moderne  Künstler 
kann  wissen,  welche  Geschmacksformen  der  Gegenwart  gemäss 
sind.  Die  Berufung  des  Professors  Behrens  an  die  Berliner  all- 
gemeine Elektrizitätsgesellschaft  ist  vorbildlich  und  wird  hoffentlich 
nicht  als  ein  vereinzelter  Fall  dastehen. 

DRESDEN.  JOSEPH  AUG.  LUX. 

SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

Ein  Artikel  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  18.  Mai  befasst  sich 
mit  der  Reorganisation  des  Departements  des  Innern.  Er  rügt 
die  seltsame  Arbeitsverteilung  auf  die  verschiedenen  Departemente,  die 
Landwirtschaft  und  Forstwesen,  Landeshydrographie  und  Landestopographie 
auseinanderreisst.  Diese  letztere  wäre  dem  Departement  des  Innern  an- 
zugliedern; dem  Generalstab  käme  diese  Entlastung  sehr  erwünscht.  Das 
Bauwesen  wäre  einem  eigenen  Departement  zu  unterstellen.  Das  ist  auch 
unsere  Ansicht:  ein  weitblickender  Staatsmann  wäre  das  beste  Gegengewicht 
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gegen  den  rein  bureaukratischen  Betrieb,  der  auf  der  Direktion  der  eid- 
genössischen Bauten  herrscht.  Zum  Schlüsse  möchten  wir  folgende  Worte 
des  Artikels  wiederholen:  „Es  besteht  eine  Gefahr,  dass  wir  unsere 
Eigenart  immer  mehr  verlieren.  Und  doch  liegt  ja  gerade  in 
dieser  Eigenart  die  Berechtigung  und  die  Gewähr  unserer  Exi- 
stenz. Da  ist  der  Bundesrat,  vor  allem  durch  sein  Departement  des  In- 
nern, berufen,  dafür  zu  sorgen  und  darüber  zu  wachen,  dass  die  Schweiz 
schweizerisch  bleibe,  das  heisst,  dass  sie  auf  dem  Wege  immerwährenden 
Fortschrittes  in  ihrem  eigenen  kulturellen  Leben  beharre,  nicht  nachahmend 
und  nachfolgend,  sondern  vorauseilend  und  führend.  In  ihrer  ethischen 
Kraft  liegt  ihre  politische  Kraft  und  Stärke,  und  diese  ethische  Kraft  zu 
erhalten  und  zu  fördern  ist  die  vornehmste  Aufgabe  des  eidgenössischen 
Departements  des  Innern.  Dieses  Departement  sollte  eigentlich  das  des 
jeweiligen  Bundespräsidenten  sein,  damit  alle  Bundesräte  in  der  Reihen- 
folge daran  kämen,  es  zu  führen,  als  das  eigentliche  Hausdepartement  der 
Schweiz." 

im  Kanton  Bern  befasst  man  sich  eingehend  mit  den  Bahnprojekten, 
die  der  Lötschbergbahn  den  französisch-italienischen  Trajekt  sichern  sollen. 
In  einem  regierungsrätlichen  Bericht  werden  sämtliche  Möglichkeiten  sol- 
cher Bahnen  erwogen  mit  dem  Schlüsse,  dass  kein  Projekt  mit  der  Linie 
Münster -Grenchen-Dotzingen -Bern  konkurrieren  könne.  Der  Bericht  ist 
am  26.  Mai  im  „Bund",  in  den  „Basler  .Nachrichten"  und  der  „Neuen  Zür- 
cher Zeitung"  erörtert  worden,  später  auch  in  andern  Blättern.  Wir  machen 
besonders  auf  die  Artikel  unseres  Mitarbeiters  Dr.  J.  Steiger  in  den  „Basler 
Nachrichten"  \om  26.  und  28.  Mai  aufmerksam. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAÜR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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LIMMAT-ATHEN. 

Als  ich  vor  vielen  Jahren  im  College  zu  Lausanne  die  Ele- 
mente des  Lateins  studierte,  hörte  ich  oft  vom  „Athenes  de  la 
Limmat"  sprechen;  dieser  schöne  Name  einer  mir  noch  unbe- 
kannten Schweizerstadt  erfüllte  mich  mit  Neugierde  und  mit  Stolz. 
Im  Jahre  1883  sah  ich  dann  die  Landes-Ausstellung  in  Zürich 
und  erinnere  mich  noch,  mit  v^'elch  respektvollen  Gefühlen  wir 
das  Polytechnikum  besuchten,  und  wie  wir  die  zu  unseren  Füssen 
liegende  Stadt  bewunderten. 

Limmat-Athen!  Der  Name  wurde  ohne  Ironie  und  ohne  Neid 
ausgesprochen.  Zürich  war  damals  noch  lange  nicht  die  Gross- 
stadt von  heute;  doch  lag  das  Grosse  bereits  in  der  Gesinnung 
seiner  Bevölkerung,  in  der  kraftvollen  Einsicht  einiger  seiner  besten 
Bürger;  der  zürcherische  und  schweizerische  Charakter  trat  schärfer 
hervor  als  heute;  auch  das  rein  Intellektuelle  spielte  eine  grös- 
sere Rolle.  Seither  haben  die  Grossindustrie,  der  soziale  Kampf, 
die  vielen  fremden  Elemente,  der  Einfluss  Deutschlands  und  ver- 
schiedene Rivalitäten  auf  dem  Gebiete  der  schweizerischen  Politik 
manches  geändert.  Fügen  wir  noch  die  allgemeinen  Tendenzen 
der  heutigen  Zeit  dazu,  das  heisst  die  moralische  Krisis,  die  AAau- 
rice  Millioud  in  dieser  Zeitschrift  so  meisterhaft  geschildert  hat, 
so  begreifen  wir,  dass  der  Geist,  der  Limmat-Athen  schuf,  in  man- 
cher Beziehung  gefährdet  erscheinen  konnte:  es  fehlt  das  be- 
wusste  Streben  aller  Bürger  nach  einem  bestimmten  Ideal;  der 
Sinn  für  die  idealen  Güter  überhaupt  hat  abgenommen;  im  pri- 
vaten und  im  öffentlichen  Leben  triumphiert  nur  zu  oft  die  egoi- 
stische, kurzsichtige  Materialität. 
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So  hatten  denn  die  Volksabstimmungen  vom  15.  März  und 
26.  April  1908  über  die  Hochschulvorlage  eine  doppelte  Bedeu- 
tung: in  erster  Linie  hing  von  ihnen  die  Existenz  unserer  Uni- 
versität ab;  und  dann  sollten  sie  zeigen,  ob  das  Zürchervolk  noch 
auf  der  Höhe  seines  Rufes  stehe. 

Von  einem  kleinen  Volke,  das  ungefähr  hunderttausend 
stimmfähige  Bürger  zählt  —  wovon  die  grössere  Hälfte  Bauern 
sind  — ,  verlangte  man  drei  Millionen  für  die  Universität.  Den 
akademisch  Gebildeten  ist  die  Bedeutung  der  Hochschule  für  die 
Entwicklung  des  ganzen  Volkes  eine  einleuchtende  Tatsache  — 
wenn  auch  nicht  immer  mit  der  nötigen  Schärfe  und  vollem 
Pflichtbewusstsein  — ;  darf  man  aber  billigerweise  von  einem  jeden 
Bürger  erwarten,  dass  er  wisse,  was  die  Wissenschaft  für  ihn  be- 
deutet? Gewiss  nicht. 

Zu  einer  Zeit,  wo  dem  Staate  allerlei  soziale,  praktische 
Verpflichtungen  auferlegt  werden,  wo  das  unmittelbar  Nützliche 
als  höchstes  Ziel  gepriesen  wird,  da  war  es  kühn,  vom  Volke  ein 
so  grosses  Opfer  zu  verlangen.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass 
in  manch  einem  andern  Lande  eine  solche  Volksabstimmung  ne- 
gativ ausgefallen  wäre,  um  so  mehr  als  sich  zu  dieser  Schwierig- 
keit allgemeiner  Art  noch  besondere  Gründe  gesellten;  in  erster 
Linie  die  berühmte  Russenfrage.  Es  herrschte  bei  Vielen  die 
ebenso  unbegründete  als  feststehende  Überzeugung,  der  Neubau 
der  Universität  bezwecke  lediglich  eine  Vermehrung  und  Vergrös- 
serung  der  Hörsäle,  und  diese  Vergrösserung  sei  eine  Folge  der 
abnormen  Russenfrequenz.  Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  diese 
Auffassung  zu  berichtigen,  ebenso  wie  die  irrtümliche  Vorstellung, 
die  Hochschule  diene  bloss  den  begüterten  Familiensöhnchen.  End- 
lich hatte  noch  die  sozialdemokratische  Partei  beschlossen,  die  Vor- 
lage mit  aller  Energie  zu  bekämpfen,  aus  „taktischen"  Gründen,  um 
der  Bourgeoisie  ihre  Unzufriedenheit  und  ihre  Kraft  zu  beweisen. 

Unsere  Gegner  waren  also:  Gleichgültigkeit,  Unwissenheit, 
Materialismus  und  politischer  Hass.  Zwar  wirkte  gerade  die  Hal- 
tung der  Sozialdemokratie  als  ein  Stimulus  auf  die  anderen  Par- 
teien; immerhin  hing  die  Entscheidung  in  letzter  Linie  von  einer 
unbekannten  Grösse  ab,  die  da  heisst:  der  ideale  Sinn  des  Volkes. 
Es  war  eine  Sache  der  Begeisterung,  des  Herzens  vielmehr  als 
der  Disziplin. 
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Das  Ideal  hat  in  Stadt  und  Land  einen  glänzenden  Sieg 
davongetragen.  Von  den  Männern,  die  monatelang  auf  der  Bresche 
gestanden,  will  ich  hier  bloss  zwei  mit  Namen  nennen :  Prof.  Arnold 
Lang,  der  in  zahlreichen  Vorträgen  und  Schriften  mit  absoluter 
Sachkenntnis,  scharfem  Verstand  und  flammender  Begeisterung 
Tausende  überzeugt  hat,  und  Erziehungsdirektor  Heinrich  Ernst, 
dessen  geduldige,  unaufhörliche  Arbeit  und  energisches  Auftreten 
umso  mehr  Bewunderung  verdienen,  als  er  damit  der  Parole 
seiner  Partei  direkt  widersprach  und  sich  bereit  zeigte,  einer 
idealen  Überzeugung  seine  politische  Situation  aufzuopfern.  An- 
dere noch  verdienten  genannt  zu  werden ;  doch  werden  sie  es 
mir  verzeihen,  wenn  ich  in  diesem  kurzen  Rückblick  ihre  Namen 
verschweige. 

ich  habe  das  Tagblatt  vom  14.  März  mit  der  seltenen  Fülle 
von  Abstimmungs-Inseraten  als  ein  Denkmal  dieses  Sturms  der 
Ignoranz  gegen  die  höhere  Kultur  aufbewahrt;  da  sind  nicht  nur 
wissentliche  Verdrehungen  der  Tatsachen,  sondern  auch  Lügen 
zu  lesen,  abgesehen  vom  perfiden  Angriff,  den  in  letzter  Stunde 
die  Gegner  der  Vivisektion  noch  versuchten.  Der  Fanatismus 
hat  hier  wieder  gezeigt,  was  er  unter  verschiedenen  Namen  und 
Farben  zu  jeder  Zeit  zu  leisten  vermag. 

Eine  arge  Schlappe  hat  sich  die  sozialdemokratische  Partei 
geholt.  Aus  bloss  „taktischen"  Gründen  eine  solche  Kraftprobe 
zu  versuchen,  war  ein  taktischer  Fehler.  Die  Behauptung  einzel- 
ner „Führer",  ihr  Wille  sei  der  der  Arbeiter,  war  eine  direkte  Un- 
wahrheit; ich  habe  mit  verschiedenen  Arbeitern  darüber  gesprochen : 
einige  erklärten,  ohne  Begeisterung  der  Parole  folgen  zu  müssen; 
andere  stimmten  ohne  weiteres  dagegen.  „Was  Schulen  betrifft, 
stimme  ich  immer  ja",  sagte  mir  ein  echter  „Genosse";  mit 
diesen  kurzen  Worten  kennzeichnete  er  den  schlimmsten  Fehler, 
den  eine  „Zukunftspartei"  begehen  kann:  den  Kampf  gegen  die 
Kultur.  Dass  der  eine  oder  andere  dieser  „Führer"  noch  Mit- 
glied des  Hochschulvereins  bleiben  kann,  vermag  meine  einfache 
Logik  nicht  zu  verstehen.  Die  Partei  verscherzte  bei  diesem  nutz- 
losen Streit  die  Sympathie  Vieler,  die  jeder  bestehenden  Partei 
fernstehend  gelegentlich  mit  den  Sozialdemokraten  stimmten.  Die 
politische  und  soziale  Überzeugung  dieser  Leute  hängt  nicht  von 
einem  taktischen  Fehler  ab;   nach  wie  vor  werden  sie  im  Sinne 
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sozialen  Fortschrittes  fülilen,  denken  und  mit  allen  Kräften  ar- 
beiten ;  doch  haben  sie  den  Glauben  verloren,  dass  die  jetzigen 
„Führer"  des  sogenannten  Sozialismus  irgendwie  fähig  und  wür- 
dig seien,  diesen  Fortschritt  zu  fördern.  Hass  und  Knechtschaft 
haben  noch  nie  zu  Liebe  und  Freiheit  geführt. 

„Als  ich  das  Resultat  erfahren,  habe  ich  vor  Freude  geweint," 
so  schrieb  mir  am  26.  April  ein  Freund  nach  Venedig,  ein  Ar- 
beiter, den  ich  gebeten  hatte,  meinen  Stimmzettel  abzugeben.  In 
dieser  Begeisterung  hat  das  Volk  von  Limmat- Athen  seiner  Uni- 
versität volles  Zutrauen  ausgesprochen.  Wir  Hochschullehrer 
wollen  dieses  Zutrauen  mehr  als  je  verdienen.  Es  soll  nicht  nur 
ein  neues  Gebäude  aus  Stein  und  Eisen  entstehen;  es  soll  auch 
ein  erneuter  Geist  uns  beseelen,  der  dem  Zürchervolk  vom 
„Quartier  latin"  bis  zum  kleinsten  Dorfe  neuen  Segen  bringt. 

Den  Lehramtskandidaten,  die  an  der  Hochschule  studieren, 
gab  ich  einmal  als  französisches  Aufsatzthema:  „L'Universite  et  la 
democratie".  Mehrere  führten  folgenden  Grundgedanken  aus: 
Das  Volk  bezahlt  die  Hochschule;  also  hat  die  Hochschule  dem 
Volke  zu  dienen  (wobei  unter  „Volk"  besonders  die  Nichtbegü- 
terten verstanden  waren).  Gegen  diese  Auffassung  protestierte 
ich  lebhaft.  Erstens  ist  es  mathematisch  unrichtig,  anzunehmen^ 
dass  die  Nichtbegüterten  die  Hochschule  bezahlen;  aber  selbst, 
wenn  dem  so  wäre,  dürfte  doch  moralisch  kein  solches  Verhältnis 
Hochschule  und  Volk  verbinden.  Das  wäre  für  beide  Parteien 
eine  demütigende,  materialistische  Auffassung  der  Kultur.  Nicht  weil 
wir  vom  Staate  besoldet  werden,  haben  wir  der  Gesamtheit  zu 
dienen;  sondern  es  ist  dies  eine  ethische  Pflicht,  die  aus  der  Ge- 
schichte unseres  Landes  und  aus  dem  idealen  Beruf  der  Wissen- 
schaft entspringt.  Anderswo  mögen  Gelehrte  nach  Ruhm  und 
Ehren,  oder  auch,  was  schon  viel  besser  ist,  bloss  nach  Wahrheit 
streben ;  wir,  die  wir  von  der  Liebe  des  Volkes  getragen  werden, 
dienen  der  Wahrheit  und  der  Menschheit,  indem  wir  unserem 
Volke  zuerst  das  Beste  unseres  Geistes  geben;  hier  sind  die 
Pflichten  so  gemeinsam  und  die  Herzen  derart  verbunden,  dass 
wir  alle  zusammen  kämpfen  und  siegen  wollen. 

In  diesem  Sinn  und  Geist  ist  schon  vieles  geschehen:  in  den 
Bestimmungen  für  die  Zulassung  der  Schweizer  zum  Studium,  in 
der  Art  des  Unterrichts,  in  den  Leistungen  des  Hochschulvereins^ 
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des  allgemeinen  Dozentenvereins  und  der  Pestalozzigesellschaft, 
in  den  Ferienkursen.  Doch  könnte  noch  mehr  geleistet  werden, 
wenn  das  Problem  einmal  prinzipiell  und  methodisch  besprochen 
würde.  Das  soll  später  in  dieser  Zeitschrift  geschehen,  deren 
Titel  ja  dieses  Programm  ausdrückt. 

Ich  sagte:  unserem  Volk  zuerst.  Damit  habe  ich  auf  ein 
anderes  Problem  hingewiesen,  das  alle  schweizerischen  Hoch- 
schulen interessiert  (Basel  ausgenommen,  wo  die  Verhältnisse 
von  jeher  ganz  normal  waren);  es  handelt  sich  um  die  Zulassung 
von  Fremden  zum  Studium  und  zur  Promotion.  Sobald  die 
Statistik  beweist,  dass  in  der  einen  oder  anderen  Hochschule  die 
Zahl  der  fremden  Studenten  die  der  Schweizer  erheblich  über- 
steigt, da  wird  als  Begründung  dieses  Zustandes  —  deutsch  oder 
französisch  —  der  Grundsatz  ausgesprochen,  Gastfreundschaft 
sei  von  jeher  Tradition  der  Schweiz  gewesen,  und  unsere  Mit- 
wirkung am  Fortschritte  der  Menschheit  bestehe  eben  in  der 
Fremdenfrequenz  an  den  schweizerischen  Hochschulen. 

Dieser  stolze  Grundsatz  schliesst  einen  argen  Irrtum  in  sich 
und  hält  überhaupt  vor  den  Tatsachen  nicht  stand.  Er  mag  eine 
aufrichtige  Selbsttäuschung  sein;  eine  Täuschung  bleibt  er  jedoch. 

Der  Irrtum  erklärt  sich  folgendermassen: 

Für  die  Gastfreundschaft,  die  unser  Vaterland  von  jeher  den 
politisch  Verfolgten  gewährt,  werde  ich  immer  mit  aller  Entschie- 
denheit eintreten.  Man  mag  ja  darüber  verschieden  denken.  In 
meinen  Augen  wäre  ich  kein  Schweizer  mehr,  wenn  ich,  die 
Schicksale  eines  Mazzini,  eines  Garibaldi  vergessend,  die  Politik 
eines  Despoten  irgendwie  billigen  würde.  Trotz  aller  begangenen 
Fehler,  trotz  der  politischen  Unreife  vieler  Russen  verdient  die 
russische  Revolution,  in  ihren  Motiven  wenigstens,  durchaus  un- 
sere Sympathie.  Wenn  die  politischen  Flüchtlinge  den  ihnen  ge- 
währten Schutz  missbrauchen,  so  soll  sie  das  Gesetz  bestrafen ; 
solange  sie  unsere  Gesetze  respektieren,  haben  wir  sie  unbedingt 
zu  schützen.  Ein  gleichmässiges,  würdiges  Auftreten  gegen  links 
und  rechts  ist  hier  unsere  Pflicht.  —  Aber  die  Hochschule  ist 
nicht  mit  dem  Staate  zu  verwechseln;  sie  hat  keine  Flüchtlinge 
vor  der  Polizei  zu  legitimieren ;  sie  ist  auch  kein  Kurort  und  hat 
keine  Fremden  durch  Reklame  heranzuziehen.  Sie  ist  eine  Bil- 
dungsanstalt und  hat  nach  ganz  bestimmten  Forderungen  die  Bil- 
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düng  zu  erteilen,  zu  prüfen  und  zu  beurteilen.  Wer  diesen  For- 
derungen nicht  genügt,  soll  ausgeschlossen  bleiben;  und  wer 
ihnen  genügt,  der  wird  ipso  facto  beinahe  ausnahmslos  die  Ge- 
setze unseres  Vaterlandes  respektieren. 

Und  nun  die  Mitwirkung  unserer  Hochschulen  am  Fortschritte 
der  Menschheit?  Soll  sie  darin  bestehen,  dass  wir  den  Fremden 
etwas  Besseres  bieten  als  ihr  eigenes  Vaterland?  Das  mag  für 
Russland  zutreffen,  nicht  aber  für  Deutschland,  Frankreich,  Italien 
und  andere  Länder.  Oder  darin,  dass  wir  den  Fremden  leichtere 
Bedingungen  stellen  als  ihr  Vaterland?  ich  meine  entschieden: 
nein !  —  Abgesehen  von  dem  Vorteil,  den  ein  Aufenthalt  im  Aus- 
land einem  Studenten  überhaupt  bietet,  kann  und  soll  unsere 
Mitwirkung  darin  bestehen,  dass  wir  etwas  Eigenartiges  bieten: 
den  redlichen  Versuch,  in  einer  Demokratie  —  um  es  kurz  aus- 
zudrücken —  Wissen  und  Leben  zu  verbinden.  Einerseits  haben 
wir  von  allen  Kulturländern  etwas  zu  lernen;  andererseits  haben 
wir  keines  zu  kopieren,  sondern  allen  etwas  zu  bieten. 

Genügen  wir  diesem  Ideale?  Noch  lange  nicht  genug.  Seit- 
dem die  Idee  einer  eidgenössischen  Universität  gescheitert  ist, 
gibt  sich  die  Schweiz  mit  sechs  kantonalen  Universitäten  und 
einer  Akademie  zufrieden,  was  den  Bedarf  und  die  Kräfte  der 
betreffenden  Kantone  um  vieles  übersteigt.  Bei  den  ganz  unge- 
nügenden Besoldungen  wird  die  Zuflucht  zu  den  Kollegiengeldern 
ein  notwendiges  Übel;  daraus  entsteht  die  Tendenz,  die  Aufnahms- 
bedingungen zu  erleichtern,  und  daraus  entsteht  die  Rivalität  der 
Universitäten,  welche  nicht  nur  unserer  „Mitwirkung  am  Fort- 
schritte der  Menschheit",  sondern  auch  unserem  Ansehen  im 
Auslande  erheblich  schadet.  Unsere  Diplome  werden  ja  in  Frank- 
reich und  Italien  offiziell  nie  anerkannt,  und  Deutschland  machte 
in  letzter  Zeit  Schwierigkeiten,  auf  die  wir  ein  anderes  Mal  zurück- 
kommen. Die  empörenden  Angriffe  einiger  deutscher  Zeitungen 
gegen  die  Universität  Lausanne  gelten  der  ganzen  Schweiz,  und  es 
ist  lebhaft  zu  bedauern,  dass  die  schweizerischen  Universitäten  aus 
verschiedenen  Gründen  noch  nicht  imstande  sind,  hier  solidarisch 
aufzutreten,  um  diese  Beleidigung  unserer  nationalen  Würde  kräftig 
abzuwehren.  Das  ist  eben  der  Fluch  unseres  Kantönligeistes: 
unsere  Verschiedenheiten  werden  uns  nicht  zum  Reichtum,  der 
sie  sein  sollten,  sondern  nur  zur  Schwäche. 
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Gerade  aus  Lausanne  ging  vor  einigen  Jahren  eine  Initiative 
hervor,  die  lebhaft  zu  begrüssen  war:  jährliche  „Rektorenkon- 
ferenzen" (mit  etwa  drei  Delegierten  aus  jeder  Universität)  sollten 
eine  grössere  Einheitlichkeit  in  der  Arbeit  unserer  Hochschulen 
erzielen,  und  zwar  zunächst  in  Sachen  der  Immatrikulation  und 
der  Promotion.  Es  haben  bereits  vier  Konferenzen  stattgefunden, 
in  Genf,  Basel,  Zürich  und  Lausanne,  und  trotz  des  guten  Wil- 
lens ist  leider  noch  nichts  erreicht  .  .  .  Die  Unterschiede  in  den 
kantonalen  Unterrichtsgesetzen,  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
einzelnen  Hochschulen,  in  der  Auffassung  unserer  Ziele  sind  zwar 
nicht  bedeutend,  und  doch  haben  sie  bis  jetzt  jeden  wirksamen 
Entschluss  vereitelt.  Dieses  negative  Resultat  vertuschen  zu 
wollen,  wäre  ein  Mangel  an  Mut  und  Aufrichtigkeit.  Am  20.  Juni 
wird  die  fünfte  Konferenz  in  Bern  stattfinden:  ihr  Haupttraktan- 
dum  ist  die  Immatrikulation  der  Fremden,  und  speziell  der 
Russen.  Möchte  doch  die  grossartige  Geschichte  des  Kantons 
Bern  hier  vorbildlich  wirken,  dass  in  der  Bundesstadt  ein  Bun- 
desgedanke uns  Alle  beseele! 

In  der  „Neuen  Zürcher-Zeitung"  (Nr.  158,  1.  Blatt)  lese  ich 
nun  folgende  Worte:  „Die  Diskussion  über  diese  Eisenbahnfrage 
erinnerte  so  recht  lebhaft  daran,  wie  tief  wir  noch  in  der  Klein- 
staaterei stecken ;  sie  bot  ein  Bild,  das  vor  fünfzig  Jahren  am 
Ende  noch  Existenzberechtigung  gehabt  haben  mochte,  eidge- 
nössisch mutete  es  heute  nicht  an."  Dieselbe  Klage  ist  auf  an- 
deren Gebieten  ebenso  berechtigt;  wir  werden  nicht  aufhören,  in 
„Wissen  und  Leben"  die  dringende  Notwendigkeit  zu  betonen, 
die  für  uns  besteht,  nicht  nur  ein  patriotisches  Volk  zu  sein,  son- 
dern eine  grossdenkende  Nation  zu  werden.  Wenn  die  Hoch- 
schulen den  Anspruch  erheben,  an  der  Spitze  unserer  Kultur  zu 
stehen,  so  haben  sie  die  unbedingte  Pflicht,  der  nationalen  Grösse 
die  kleinlichen  Rivalitäten  aufzuopfern,  und  vor  allem  mit  aller 
Entschiedenheit  schweizerisch  zu  sein.  Dann  hat  das  mächtige 
Ausland  bei  dem  kleinen  Volke  etwas  grosses  zu  lernen,  und 
dann  dürfen  wir  die  Insinuationen  der  „Täglichen  Rundschau"  mit 
Verachtung  belächeln.  Sollte  am  20.  Juni  die  Rektorenkonferenz 
sich  mit  Reden  und  Gegenreden  begnügen,  so  hätte  sie  ihr  Ziel 
aufgegeben,  und  Zürich  würde  seine  eigenen  Wege  gehen  müssen. 

Zürich  hat  ja  schon  vor  mehreren  Jahren  die  verschiedenen 

167 


Nachteile  eines  allzugrossen  Fremdenandranges  eingesehen  und 
beinahe  jedes  Jahr  Massregeln  von  zunehmender  Strenge  dagegen 
ergriffen.  Sein  Standpunkt  ist  i<urz  gefasst  folgender:  Die  Zu- 
lassung der  Fremden  soll  Bedingungen  unterliegen,  die  wenig- 
stens so  streng  sind  als  die  ihres  Heimatlandes,  eventuell  auch 
strenger  (so  zum  Beispiel  bei  russischen  Studentinnen);  den 
Schweizern  dagegen  soll  die  Zulassung  erleichtert  werden; 
denn  hier  kennen  wir  genau  den  Wert  der  Schulen,  wo  die  Vor- 
bildung erfolgt,  die  bestimmten  Forderungen  der  einzelnen  Berufe, 
und  wir  können  nach  erfolgtem  Studium  die  Leute  im  Leben 
noch  weiter  kontrollieren.  In  dieser  Behandlung  der  Schweizer- 
bürger stehen  Zürich  und  Bern  bis  heute  vereinzelt  da;  die  Frage 
ist  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  und  soll  nächstens  hier  ausführ- 
lich besprochen  werden. 

Seit  vielen  Jahren  hat  sich  unsere  Universität  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin  entwickelt  und  modernisiert;  sie  hat  sich 
um  zahlreiche  Sektionen,  Institute,  Laboratorien  bereichert;  diese 
Tatsache  ist  sehr  erfreulich,  wenn  auch  nicht  ohne  Gefahren  ver- 
schiedener Art.  Die  Bereicherung  ist  allmählich  vor  sich  ge- 
gangen, ungefähr  wie  man  zu  einem  grossen  Hause  einen  Anbau 
nach  dem  andern  fügt,  wonach  schliesslich  das  Ganze  nicht  mehr 
ganz  organisch  ist.  Es  sollte  nun  ein  Ganzes  von  einem  prin- 
zipiellen Standpunkte  aus  betrachtet  werden,  von  einem  Geiste 
durchdrungen  sein,  so  dass  jeder  Teil  den  andern  harmonisch 
und  wirksam  ergänzt,  in  einem  Worte:  eine  grosszügige  Revision 
des  Gesetzes  für  den  höheren  Unterricht  ist  zu  einer  Notwendig- 
keit geworden;  sie  sollte  Hand  in  Hand  gehen  mit  dem  Aufbau 
des  neuen  Gebäudes;  wir  dürfen  nicht  länger  von  einem  Tag  in 
den  anderen  hineinleben ;  wir  müssen  für  eine  ferne  Zukunft  eine 
Hochschule  einrichten,  die  den  modernen  Bedürfnissen  der  Wis- 
senschaft und  der  Praxis,  dem  demokratischen  ideal  vollständig 
entspricht. 

Wird  einmal  diese  prinzipielle  und  rationelle  Neugestaltung 
des  Hochschul-Unterrichtes  vorgenommen,  so  wird  man  eine  Serie 
von  interessanten  Problemen  zu  lösen  haben  und  dabei  kon- 
statieren, dass  wir  mit  demselben  Kraftaufwand  mehr  erreichen 
können.  Wenn  ich  hier  so  bestimmt  von  Demokratie  und  Wis- 
senschaft spreche,  so  darf  mir  niemand  die  Absicht  zuschreiben, 
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die  strengen  Forderungen  der  Wissenschaft  irgendwie  herunter- 
drücken zu  wollen,  dem  Volke  zu  lieb,  wie  es  früher  der  Kirche 
oder  dem  Hofe  zu  liebe  geschah ;  nichts  liegt  mir  ferner  als  eine 
solche  Absicht;  wenn  man  aber  glaubt,  dass  durch  die  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  der  letzten  Jahrzehnte  der  Hoch- 
schul-Unterricht  eine  für  alle  Zeiten  und  alle  Länder  gültige  Form 
gefunden  habe,  so  nenne  ich  das  eine  Gelehrtentäuschung,  die 
mit  starren  und  eitlen  Formeln  den  Fortschritt  des  Wissens  ge- 
fährdet. —  Man  hört  sehr  oft  über  die  immer  zunehmende  Spe- 
zialisation klagen;  der  Tag  wird  kommen,  wo  dieses  Übel  nicht 
mehr  als  ein  „notwendiges"  erscheinen  wird.  Wollen  wir  nicht 
zu  Alexandrinern  werden,  so  müssen  wir  die  Furcht  vor  der 
Synthese  und  vor  den  Gedanken  aufgeben.  Wir  dürfen  die 
Menschheit  und  den  Menschen  nicht  mehr  ausschliesslich  in  Zellen 
und  Funktionen  zerspalten,  sondern  wir  müssen  sie  auch  als 
Ganzes  auffassen,  für  das  Ganze  arbeiten  und  uns  vom  Ganzen 
tragen  lassen.  Der  Geist  soll  über  die  Materie  triumphieren,  die 
Liebe  über  die  Pedanterie. 

Bei  der  Neugestaltung,  an  die  ich  denke,  sollen  nicht  nur 
die  Hochschule  und  die  Erziehungsbehörde  mitwirken,  sondern 
auch  die  Industrie  und  der  Handel.  Hier  hat  vor  allem  der 
Hochschulverein  eine  schöne  Aufgabe;  er  hat  Mitglieder  aus  allen 
Berufen,  aus  allen  Teilen  des  Kantons;  er  wird  sicher  Mittel  und 
Wege  finden,  seine  Tätigkeit  noch  intensiver  zu  entfalten;  der 
Erfolg  seiner  Herbstversammlungen  beweist  seine  Nützlichkeit  und 
soll  ihn  zu  neuen  Taten  ermutigen. 

Sollte  die  Frage  der  Neugestaltung  durch  ihre  Kompliziertheit 
abschrecken?  Um  hier  nur  einen  Mann  zu  nennen,  dessen  Erfah- 
rungen und  Gedankenkraft  von  grösstem  Nutzen  wäre,  so  erinnere 
ich  daran,  dass  Staatsschreiber  Albert  Huber  seit  vielen  Jahren 
in  seiner  „Schweizerischen  Schulstatistik"  und  in  seinem  „Jahr- 
buch des  Unterrichtswesens"  ein  vorbereitendes  Werk  geschaffen 
hat,  wie  wohl  kein  anderes  Land  es  besitzt. 

Den  grossen  Zeiten  eines  Volkes  wird  immer  nachgerühmt, 
dass  die  Tätigkeiten  der  Einzelnen  in  einem  Geiste  nach  einem  Ziele 
strebten.  Dies  soll  unser  Ideal  sein.  Das  Zürchervolk,  das  am 
15.  März  und  26.  April  sein  Verständnis  für  die  höhere  Kultur  so 
glänzend  bewiesen   hat,  verdient  es,  dass  seine  Hochschule  ihm 
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mit  immer  wachsendem  Verständnisse  entgegenkomme.  Wenn 
uns  das  gelingt,  so  dürfen  wir  erst  mit  vollem  Recht  für  unsere 
Stadt  den  ehrenvollen  und  verantwortungsschweren  Namen  bean- 
spruchen: Limmat -Athen. 

ZÜRICH.  E.  BOVET. 

DDD 

ARBEITSLOSENSCHUTZ 
UND  ARBEITERSCHAFT. 

(Schluss.) 
Die  Statuten  sprechen  von  „Krisen Rassen  der  schweizerischen 
Einzel-  und  Fabriksticker,  sowohl  der  Handmaschinen-  als  auch 
der  Schifflistickerei" ;  diese  sollten  unterstützt  werden.  Also  gab  es 
damals  bereits  eine  Arbeitslosenfürsorge  unter  den  Arbeitern,  in 
der  Tat  war  nach  und  nach  die  gewerkschaftliche  Organisation 
auch  in  die  Kreise  der  Stickereiarbeiter  gedrungen  und  hatte  zur 
Gründung  des  „Schweizerischen  Handstickerverbands"  mit  Sitz  in 
Urnäsch  und  des  „Zentralverbands  ostschweizerischer  Stickfach- 
vereine" mit  Sitz  in  Wil  geführt.  Wir  haben  in  ihnen  die  Reprä- 
sentanten der  „freien"  (sozialdemokratischen)  und  der  „christ- 
lichen" (katholischen)  Gewerkschaftsidee  vor  uns.  Das  Partei- 
kolorit beschäftigt  uns  hier  aber  nicht.  Wichtiger  ist,  dass  diese 
beiden  Vertreter  der  Arbeiterschaft  in  globo  den  Blick  dafür  hatten, 
dass  die  Vorsorge  für  stille  Geschäftszeiten  eines  der  ersten  Po- 
stulate  der  Arbeitnehmer  sein  muss.  So  konnte  denn  in  dem 
oben  erwähnten  Aufruf  zur  Grüdung  eines  ,, Hilfsfonds"  das  Bei- 
spiel der  Arbeiter  mit  folgenden  Worten  ins  Feld  geführt  werden: 

Die  Krisis,  welche  unsere  Stickerei  im  letzten  Jahre  durchmachen 
musste,  hat  die  Überzeugung  gezeitigt,  dass  alle  Anstrengungen  gemacht 
werden  sollten,  für  die  Wiederkehr  solcher  Zeiten  in  der  Weise  gerüstet 
zu  sein,  dass  man  imstande  ist,  den  unverschuldet  arbeitslos  gewordenen 
Stickereiarbeitern,  seien  es  Einzelsticker  oder  Fabriksticker,  hilfreich  bei- 
zuspringen, und  zwar  durch  eine  Organisation,  welche  diese  Hilfe  nicht  als 
ein  Almosen  erscheinen  lässt. 

Solches  kann  aber  nur  dann  möglich  gemacht  werden,  wenn  die  Ar- 
beitgeber guten  Willens  sind  und  energisch  mithelfen. 

Sie  sollen  es  tun,  aus  dem  edeln  Motive,  den  wirtschaftlich  Schwä- 
cheren beizustehen ;  es  ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  auch  in  ihrem 
eigenen  wohlverstandenen  Interesse  handeln;  denn  sie  erhalten  sich  damit 
einen  leistungsfähigen  Arbeiterstand. 
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Die  Idee  der  Fürsorge  für  solch  schlimme  Perioden,  deren  zeitweise 
Wiederkehr  sehr  wahrscheinlich  ist,  hat  bei  der  Arbeitnehmerschaft  bereits 
einer  sehr  lobenswerten  Anstrengung  zu  rationeller  Selbsthilfe  gerufen: 

Schon  sind  zwei  Krisenkassen  ins  Leben  gerufen  worden,  denen  bereits 
zirka  1000  Mitglieder  angehören  und  zwar,  wie  uns  versichert  wird,  tüchtige 
Sticker.  Die  Voreingenommenheit  dieser  Eliteelemente,  welche  kurzsich- 
tigerweise seinerzeit  ähnliche  Bestrebungen  des  Stickereiverbandes  zu  Fall 
gebracht  haben,  scheint  also  erfreulicherweise  zum  Teil  besiegt  zu  sein. 

Der  Stickereiverband  seinerseits,  der  seit  Jahren  für  die  fachliche 
Ausbildung  so  aufopfernd  und  sachverständig  gewirkt  hat,  sprach  in  den 
jüngsten  Tagen  ebenfalls  seine  Bereitwilligkeit  aus,  Krisenkassen  mit  an- 
sehnlichen AAitteln  zu  unterstützen. 

So  handelt  und  denkt  die  Arbeitnehmerschaft!  Und  da  sollten  wir  Ar- 
beitgeber zurückstehen?  Gewiss  nicht! 

So  wären  also  wirklich  die  Arbeiter  die  Initianten  gewesen, 
wie  es  sich  gehört,  und  die  Arbeitgeber  hätten  der  Aktion  ihre 
Mithilfe  geliehen,  wie  es  sich  ebenfalls  gehört.  Denn  darüber, 
dass  die  Arbeitgeber  ein  ebenso  grosses  Interesse  an  einer  gut 
arbeitenden  Krisenversicherung  haben,  wie  die  Arbeiter  selbst,  be- 
steht kein  Zweifel;  wir  sehen  ja  auch,  dass  die  st.  gallische 
Unternehmerschaft  sich  in  ihrem  Zirkular  zu  dieser  Auffassung 
bekennt.  Aber  die  ,, Unternehmerschaft"  ist  so  wenig  ein  Ganzes 
wie  die  „Arbeiterschaft";  eine  Anzahl  St.  Galler  Firmen  zog  vor, 
sich  an  der  freiwilligen  Speisung  des  Hilfsfonds  nicht  zu  betei- 
ligen, und  die  Mehrheit  der  Arbeiterschaft  verhielt  sich  den 
Krisenkassen  gegenüber  ebenso  kühl.  Hierauf  soll  später  zurück- 
gekommen werden,  nachdem  wir  die  Ansprüche  und  die  Lei- 
stungen des  neuen  Versicherungszweigs  kennen  gelernt  haben. 
Vorher  mögen  aber  einige  Sätze  aus  dem  „Textilarbeiter"  hier 
wiedergegeben  sein,  um  zu  zeigen,  wie  die  im  sozialistischen 
Lager  gewiss  unverdächtige  Redaktion  des  Organs  der  schweize- 
rischen Textilarbeiterschaft  über  die  Zwecke  des  „Hilfsfonds"  dachte. 

Dass  der  Sticker  seinen  Standpunkt  im  Aufruf  verstanden  sieht,  wirkt 
mildernd  auf  die  Gegensätze,  mehr,  als  wenn  als  Wohltat  gepriesen  wird, 
was  doch  im  Grunde  nur  Geschäftsinteresse  ist. 

Dieses  Verständnis  für  die  Lage  des  Stickers  tritt  auch  darin  zutage, 
dass  das  Demütigende  einer  Unterstützung  im  Sinne  des  Almosens  von  der 
Institution  ausdrücklich  ferne  gehalten  wird.  Wird  von  der  Kaufmannschaft 
dieser  Grundsatz  allgemein  anerkannt,  und  wird  auch  der  Staat  das  Seinige 
für  die  Krisenkasse  beitragen,  so  ist  doch  alle  Hoffnung  vorhanden,  dass 
der  Druck  der  „schlechten  Zeiten"  gemildert  werden  kann,  wenn  auch 
die  Sticker  das  ihrige  tun. 

Wertvoll  ist  ferner  in  dem  Aufruf  des  „Hilfsfonds"  der  Hinweis 
darauf,  dass  mit  der  Krisenkasse  dem  Totalzusammenbruch  der  Löhne  ein 
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gewisser  Damm  entgegengestellt  wird,  welcher  der  ganzen  Industrie  zugute 
kommen  werde. 

Das  ist's,  was  wir  von  Anfang  an  am  meisten  an  der  Krisenkasse 
schätzten.  Der  Kaufmann  bedarf  des  Stickers,  wie  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  der  Sticker  des  Kaufmanns.  Je  tüchtiger  der  Sticker,  desto 
leichter  wird  es  dem  Kaufmann,  Absatzgebiete  zu  gewinnen  und  Kunden 
zu  behalten.  Je  tüchtiger  der  Kaufmann,  desto  leichter  wird  er  dem  Sticker, 
wenn  die  launische  Mode  sich  dem  Kaufmann,  das  heisst  der  Stickerei- 
industrie, günstig  gesinnt  zeigt,  Arbeitsgelegenheit  schaffen.  Beide  sind 
aufeinander  und  auf  gegenseitigen  guten  Willen  angewiesen.  Aber  während 
der  Unternehmer  im  allgemeinen  sich  leichter  durch  die  Krisen  durchdrückt, 
fällt  das  Schwergewicht  der  Verdienstlosigkeit  und  der  niedrigen  Löhne 
doch  auf  den  Sticker. 

Da  kann  die  Krisenkasse,  wie  auch  wir  schon  oft  hervorgehoben 
haben,  einen  gewissen  Damm  bilden:  Wenn  bei  elfstündiger  Arbeitszeit  der 
Lohn  pro  Tag  unter  zwei  Franken  sinkt,  so  tritt  die  Berechtigung  zur 
Unterstützung   aus   der  Krisenkasse  ein.     Zwei  Franken  —  wenig  genug! 

Man  sollte  glauben,  dass  solche  Erwägungen  allein  jedem  Sticker,  sei 
er  Fabrik-  oder  Einzelsticker,  das  Notwendige  und  Erspriessliche  der 
Stickerorganisation  und  der  Stickerkrisenkasse  vor  Augen  führen  und  jeden 
sofort  zum  Beitritte  veranlassen  sollten.    (September  1906.) 


Zur  Organination  selbst  ist  zu  bemerken,  dass  wir  hier  eine 
Anwendung  des  als  „Genter  System"  bekannten  Subventions- 
prinzips vor  uns  haben.  Die  Krisen-  oder  Arbeitslosenkassen 
verwalten  sich  selbständig;  der  „Hilfsfonds"  stärkt  ihnen  den 
Rücken.  Die  Frage:  wer  und  wann  zu  unterstützen  ist,  beant- 
wortet die  Arbeiterschaft;  die  Frage:  wovon  zu  unterstützen  ist, 
wird  durch  die  Unternehmerschaft  gelöst,  ohne  deren  Beitrags- 
leistung die  Krisenkassen  schnell  geleert  wären.  Dass  die  Statuten 
der  Kassen  eine  gewisse  Gewähr  für  richtige  Verwendung  der 
Gelder  bieten  müssen,  ist  einleuchtend.  So  hätten  wir  hier  ein 
Zusammenwirken  von  Arbeitgeber  und  Arbeiter  vor  uns,  das  ideal 
genannt  werden  könnte,  wenn  es,  von  beiden  Teilen  allgemein 
akzeptiert,  in  der  Praxis  seine  Aufgabe  erfüllen  würde. 

Aus  den  Hauptbestimmungen  der  Krisenkassen  mögen  hier 
einige  folgen : 

L  Schweizerischer  Handsticker-Verband: 

Der  Beitrag,  den  Verbandsmitglieder  zur  Aufnahme  in  die  Krisen- 
kasse zahlen,  ist  50  Cts.  Eintrittsgeld  und  50  Cts.  Monatsbeitrag.  Auch 
Nichtverbandsmitglieder  können  der  Krisenkasse  beitreten  und  bezahlen 
ausser  dem  Monatsgeld  1  Franken  Eintrittsgeld  und  2  Franken  Jahresbeitrag. 
Für  Arbeiterinnen  ist  1  Franken  Jahresbeitrag  ohne  Eintrittsgeld  und  30  Cts. 
Monatsbeitrag  festgesetzt.  Eintritt  der  Unterstützungsberechtigung:  6  Monate 
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nach  dem  Beitritt.  Unterstützung:  Fr.  2.—  per  Tag  vom  vierten  Tage  der 
Arbeitslosigkeit  an;  für  Arbeiterinnen  Fr.  1.20  per  Tag.  Höchstleistung  der 
Kasse  für  eine  Person:  50  Unterstützungstage  im  Jahr. 

2,  Zentral  verband  derostschweizerischenStickfachvereine: 
Alle  Verbandsmitglieder  sind  Mitglieder  der  Krisenkasse.   Der  Beitrag 

ist  50  Cts.  monatlich.  Unterstützung  Fr.  2.—  per  Tag.  Unterstützungs- 
berechtigung, Karenzzeit  und  so  weiter  wie  beim  Haiidstickerverband. 

3.  Mit  dem  Jahre  1906  trat  noch  eine  dritte  Krisenkasse  ins  Leben, 
vom  Zentralverband  der  Stickereiindustrie  gegründet. 

Auch  hier  steht  Nichtmitgliedern  der  Beitritt  zur  Krisenkasse  offen. 
Eintrittsgebühr  50  Cts.;  Monatsbeitrag  50  Cts.  Den  Verbandsmitgliedern 
aber  wird  die  Hälfte  des  Monatsbeitrages,  also  25  Cts.,  aus  der  Zentral- 
kasse des  Verbandes  verabfolgt,  sodass  ihre  tatsächliche  Leistung  an  die 
Krisenkasse  nur  3  Franken  im  Jahr  beträgt. 

Die  Nutzniessung  beginnt  erst  nach  neunmonatlicher  Zugehörigkeit 
zur  Kasse.  Der  Unterstützungsbeitrag  ist  2  Franken  per  Tag  und  im  Maximum 
für  50  Tage,  also  wie  bei  den  beiden  anderen  Kassen. 

Bei  allen  Kassen  gilt  das  Prinzip,  dass  die  Gelder  nicht  für 
Streikzwecke  zu  verwenden  sind.  „Selbstverschuldete  Arbeitslosig- 
keit", diese  Crux  aller  Vorschläge  in  der  Arbeitslosenfrage,  schliesst 
die  Bezugsberechtigung  aus;  ebenso  „Rückweisung  annehmbarer 
Aufträge",  womit  bereits  eine  Direktive  für  die  Beurteilung  der 
Selbstverschuldung  gegeben  ist.  Eine  solche  Direktive  liegt  auch 
in  der  Bestimmung  der  Krisenkasse  des  Stickereiverbandes,  welche 
lautet:  „Keinerlei  Anspruch  auf  Unterstützung  haben  solche,  die 
nachweisbar  wegen  mangelhaft  gelieferter  Ware  oder  unregel- 
mässiger, verspäteter  Lieferung  arbeitslos  geworden  sind." 

Diesem  strengen,  aber  gerechten  Grundsatz  steht  der  andere 
gegenüber,  wonach  Mitglieder  unterstützungsberechtigt  werden, 
wenn  sie  eine  Arbeit  wegen  zu  geringer  Belohnung  abweisen. 
Die  Belohnung  wird  als  zu  gering  betrachtet,  wenn  sie  nicht  als 
reinen  Tagesverdienst  ebensoviel  ergiebt,  als  das  Unterstützungs- 
geld, nämlich  2  Franken,  in  dieser,  von  m.ancher  Seite  als  „merk- 
würdig" erachteten  Bestimmung  gipfelt  Zweck  und  Wesen  des 
ganzen  Versicherungswerkes,  das  uns  hier  beschäftigt.  Man  will 
nicht  nur  vor  den  Folgen  gänzlicher  Arbeitslosigkeit  schützen; 
man  will  einen  Damm  aufrichten,  an  dem  in  Zeiten  des  Nieder- 
gangs die  schmutzigen  Fluten  der  Preisunterbietung  einen  Wider- 
stand finden,  damit  sie  sich  nicht  weiter  und  weiter  wälzen  und 
schliesslich  eine  blühende  Industrie  mit  Schlamm  bedecken. 

Zum  Verständnis  dieser  Bestimmungen  gehört  allerdings  einige 
Vertrautheit  mit  den  Geschäftsformen   in  der  ostschweizerischen 
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Maschinenstickerei.  Es  würde  zu  weit  führen,  diese  hier  eingehender 
zu  erörtern.  Ich  will  nur  auf  zwei  fundamentale  Punkte  hinweisen: 
die  grosse  Verbreitung  der  Hausindustrie  und  die  Belöhnungsform. 
Jene  führt  ein  grosses  Mass  persönlicher  Freiheit  herbei;  denn 
der  Hausindustrielle  ist  nicht  bloss  Arbeiter,  sondern  im  wirt- 
schaftlichen Sinn  auch  Unternehmer.  Und  diese  geht  damit  Hand 
in  Hand ;  sie  stellt  sich  als  Akkordlohn  dar,  beim  Hausindustriellen 
wie  beim  Fabriksticker.  Diese  Belöhnungsart  führt  zu  einer  kom- 
plizierten Rechnung,  wenn  es  sich  um  die  Feststellung  des  „remen 
Tagesverdienstes"  handelt,  von  dem  oben  die  Rede  war.  Die 
Beurteilung,  ob  eine  dem  Sticker  angebotene  Arbeit  den  als  Mi- 
nimum geforderten  Tagesverdienst  ergiebt,  ist  keineswegs  einfach 
und  das  Resultat  wird  von  den  verschiedensten  Nebenumständen 
beeinflusst.  Aus  dem  allem  erhellt,  dass  wir  es  bei  den  Sticker- 
krisenkassen  nicht  mit  einem  starren  System  der  Versicherungs- 
weisheit zu  tun  haben,  sondern  mit  dem  bewegten  Widerspiel 
von  Angebot  und  Nachfrage  auf  dem  grossen  Markt.  Ein  anderes 
erhellt  aber  auch  daraus:  nämlich,  dass  sich  diese  Form  des 
Arbeitslosenschutzes  nicht  in  ein  bureaukratisches  Normativ  fassen 
lässt,  sondern  dass  es  einer  lebendigen  Handhabung  bedarf,  um 
den  Einzelfällen  gerecht  zu  werden.  Und  diese  Handhabung  wird 
nur  in  der  Fachorganisation  möglich  sein.  Es  ist  ganz  natürlich, 
dass  die  Krisenkassen  als  Zweige  schon  bestehender  Organisationen 
erscheinen,  nicht  als  selbständige  Gebilde,  obschon  die  Statuten 
des  „Hilfsfonds"  auch  solchen  die  Mitwirkung  nicht  versagen. 

Der  Versuch  selbständiger,  von  der  Gewerkschaft  losgelöster 
Krisenkassen  wurde  zwar  gemacht,  jedoch  in  einer  Form,  welcher 
der  „Hilfsfonds"  keine  Subvention  zugestehen  konnte.  Es  war 
dies  die  Form  der  „Sparkassen",  wohl  in  Anlehnung  an  den  von 
Professor  Dr.  Schanz  so  warm  postulierten  „Sparzwang"  zur 
Linderung  der  Folgen  der  Arbeitslosigkeit.  Auf  eine  Erörterung 
der  Schanz'schen  Vorschläge  hier  einzutreten,  würde  den  Rahmen 
meiner  Aufgabe  weit  überschreiten.  Nur  in  bezug  auf  die  in  Rede 
stehenden  Sticker-Sparkassen  ist  zu  sagen,  dass  die  Ablehnung 
der  Subventionierung  durch  den  ,, Hilfsfonds"  schon  aus  dem 
Grunde  berechtigt  erscheint,  als  diese  Sparkassen  gerade  den  einen 
Gesichtspunkt:  Widerstand  gegen  Preiskorruption,  aus  dem  Auge 
verlieren.  Wohl  soll  der  Einzelne  vor  Not  geschützt  werden,  aber 
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dieser  Schutz  des  Einzelnen  soll  dem  höheren  wirtschaftlichen 
Ziele  dienen,  dem  Schutze  der  Industrie.  Dies  wird  das  treibende 
Agens  des  Arbeitslosenschutzes  bleiben  müssen,  dessen  Lasten 
von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  zu  tragen  sind. 

Und  nun  das  Fazit. 

Aus  dem  erwähnten  Aufruf  der  Arbeitgeberschaft  war  zu  er- 
sehen, dass  damals  —  im  Jahre  1905  —  „bereits  zirka  1000  Ar- 
beiter" den  Krisenkassen  angehörten.  Diese  Zahl  verdient  Beachtung 
als  Zeichen  des  beginnenden  Verständnisses  für  eine  wichtige  Frage; 
sie  repräsentiert  ungefähr  3^'o  der  damaligen  Arbeiterschaft  der 
Stickereiindustrie.  (Es  sind  nur  schätzungsweise  Zahlen,  wenn 
ich  von  der  an  den  Maschinen  beschäftigten  Arbeiterschaft 
spreche,  wobei  ich  stets  das  ganze  Gebiet  der  Maschinenstickerei, 
auch  im  Vorarlberg,  im  Auge  habe.)  im  ersten  Bericht  der 
Hilfsfonds- Kommission  war  nun  zu  lesen:  ,,Am  erfolgreichsten 
war  bis  jetzt  die  Tätigkeit  des  Zentralverbandes  der  ostschweize- 
rischen Stickfachvereine,  dessen  Krisenkassen  -  Sektionen  bereits 
cirka  900  Mitglieder  zählen.  Beim  schweizerischen  Handsticker- 
verband  sind  es  zirka  300.     Beim  Stickerei -Verband  zirka  160." 

Ein  Zuwachs  von  zirka  (das  heisst  hier:  im  Maximum) 
360  Arbeitern.  Der  Prozentsatz  steigt  von  3  auf  4^fo  nach  dem 
Bekanntwerden  der  Hilfsfonds-Schöpfung!  Der  Hilfsfonds  betrug 
damals  mit  den  Zinsen  43  467  Franken;  er  hätte  also  im  Fall  der 
Arbeitslosigkeit  sämtlicher  Versicherten  diese  32  Tage  lang 
statutengemäss  unterstützen  können. 

Zur  Speisung  des  Fonds  wurde  dennoch,  und  mit  Recht, 
weiter  aufgefordert,  da  man  sich  von  der  lebhaften  Propaganda, 
die  von  der  organisierten  Arbeiterschaft  entfaltet  wurde,  schliesslich 
ein  grosses  Resultat  versprach.  So  stieg  der  Hilfsfonds  im  Laufe 
des  Jahres  1906  auf  annähernd  60000  Franken,  aber  die  Zahl  der 
Versicherten  erreichte  nicht  einmal  2000.  Die  Zahl  der  an  Stick- 
maschinen beschäftigten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  hatte  infolge 
des  glänzenden  Geschäftsganges  ebenfalls  zugenommen  und  wird 
für  die  lebhafteste  Periode,  die  im  Jahre  1907  folgte,  mit  40000 
nicht  zu  hoch  geschätzt  sein.  Kein  noch  so  glänzender  Geschäfts- 
gang aber  vermochte  der  Arbeiterschaft  die  Nützlichkeit  einer 
Versicherung  für  stillere  Zeiten  plausibel  zu  machen.  Während 
der  Hilfsfond  eine  abermalige  Vermehrung  erfuhr  und  auf  85000 
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Franken  anwuchs,  blieb  die  Zahl  der  in  Krisenkassen  versicherten 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  unter  2000.  Sie  stellt  also  heute  wahr- 
scheinlich nicht  570  der  Arbeiterschaft  dar,  denn  sie  soll  in  der 
letzten  Zeit  eher  abgenommen  haben  ^). 

40000  Arbeiter,  ein  Rückversicherungsfonds  von  85000  Franken, 
und  2000  Versicherte!  Warum  das?  —  Diese  Frage  ausreichend 
zu  beantworten,  ist  nicht  leicht.  Dass  die  Arbeiterschaft  im  grossen 
und  ganzen  nichts  von  der  Arbeitslosenversicherung  wissen  will, 
scheint  durch  diese  Zahlen  bewiesen  zu  sein.  Die  Gründe  dafür 
sind  weniger  offenkundig.  Ich  erblicke  einen  der  gewichtigsten 
Gründe  in  dem  Übergewicht,  das  die  Hausindustrie  erlangt  hat. 
Der  Hausindustrielle  der  Stickereiindustrie  hat  —  so  will  es 
manchmal  scheinen  —  seine  besondere  Arithmetik  und  es  kann 
sein,  dass  das  auch  in  dieser  Frage  zu  unerwarteten  Resultaten 
geführt  hat.  Besonders  gross  ist  zudem  bei  den  ,,Einzelstickern" 
(den  Hausindustriellen)  die  Abneigung  gegen  die  Organisation;  sie 
lassen  sich  nicht  gern  dreinreden  und  trotzen  als  freie  Männer 
den  Wechselfällen  des  wirtschaftlichen  Lebens.^) 

Sind  wir  berechtigt,  dieser  Auffassung  entgegen  an  dem  Werk 
der  Arbeitslosenversicherung  weiter  zu  arbeiten  und  unter  Um- 
ständen einen  Versicherungszwang  zu  fordern? 


Was  ich  in  diesen  Blättern  zu  zeigen  wünschte,  sind  nackte 
Tatsachen:  nur  auf  das  Beispiel  aus  der  Praxis  wollte  ich  hin- 
weisen. Die  Folgerungen,  welche  daraus  zu  ziehen  sind,  variieren 
selbstverständlich  je  nach  der  Stellung  des  Beurteilers.  (Ein  Ar- 
beiterfreund, dessen  Ansicht  ich  zu  hören  wünschte,  erklärte  ohne 
Umstände:  die  Sache  werde  wohl  irgend  einen  Haken  haben, 
sonst  hätten  sich  die  Arbeiter  längst  angeschlossen.  Damit  war 
für  ihn  die  Arbeitgeberschaft  gerichtet,  welche  dem  armen  Arbeiter 
eine  solche  „Sache  mit  Haken"  aufbürden  wolle.)  Wenn  ich  auch 


1 


1)  Herr  Nationalrat  Dr.  E.  Hofmann  gibt  in  seinem  „Gutachten  über 
die  Förderung  der  Massnahmen  gegen  Arbeitslosigkeit  durch  den  Bund" 
die  Zahl  der  zu  Anfang  1907  versicherten  Handmaschinensticker  sogar  nur 
auf  281  an,  da  er  nur  den  „Handsticker-Verband"  berücksichtigt. 

2)  Vergleiche  „Schweizerische  Blätter  für  Wirtschafts-  und  Sozialpoli- 
tik", Bern,  1907,  XV.  Jahrgang,  Heft  16/17:  „Die  Organisation  in  der  Sti- 
ckerei-Industrie", vom  Verfasser. 

176 


an  dieser  Stelle  die  Folgerungen,  die  sich  mir  aufdrängen,  unter- 
drücke, so  sei  doch  zum  Schlüsse  ein  Wort  über  die  Industrie 
gesagt,  aus  der  mein  Beispiel  genommen  ist.  Gehört  diese  In- 
dustrie zu  denjenigen,  die  auf  Arbeitslosenfürsorge  verzichten 
kann,  weil  ihre  Quellen  reichlich  genug  fliessen? 

Ich  kann  auf  statistisches  Beiwerk  verzichten.  Der  Siedepunkt 
der  wirtschaftlichen  Aktivität,  den  das  Jahr  1907  gebracht,  ist  an 
der  Stickereiindustrie  so  deutlich  zutage  getreten,  wie  überall. 
An  Aktivität  hat  es  in  der  Tat  nicht  gefehlt,  und  die  Produktivität 
überstieg  alles  bisher  Dagewesene.  Es  wird  kaum  ein  zivilisiertes 
Land  in  und  ausserhalb  Europas  geben,  das  keine  Stickereien  aus 
St.  Gallen  bezogen  hat.  Zur  Herstellung  von  184  Millionen 
Franken  Exportwert  bedurfte  es  annähernd  20000  gewöhnliche 
Stickmaschinen  (sogenannte  Handstickmaschinenj,  6000  Schiffchen- 
maschinen (Maschinen  mit  Motorantrieb),  ebensoviele  Kettenstich- 
maschinen (zur  sogenannten  Grobstickerei)  und  tausende  von 
Handstickerinnen.  Rechnen  wir  dazu  die  zahlreichen  Hilfsarbeiter 
bei  und  nach  der  Fabrikation,  so  haben  wir  eine  Stickereiwelt 
von  mehr  als  100000  Beschäftigten  vor  uns,  die  sich  in  erster 
Linie  auf  die  Kantone  St.  Gallen,  Appenzell  und  Thurgau,  sowie 
auf  den  Vorarlberg  erstreckt,  die  aber  auch  in  den  Kantonen 
Zürich  und  Aargau  kräftig  Fuss  gefasst  hat.  Um  diese  Stickerei- 
welt von  den  sonnigen  Höhen  eines  frischen  und  fröhlichen  Voll- 
betriebes in  die  düsteren  Abgründe  der  Geschäftsstockung  zu 
versetzen,  bedarf  es  keiner  welterschütternden  Ereignisse;  eine 
Modeschwenkung  genügt,  um  eine  weitreichende  Krisis  herbei- 
zuführen. Die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  oft  der  Umschlag  voll- 
zieht, ist  erstaunlich.  Wer  von  den  Lesern  dieser  Blätter  das 
nicht  immer  ungetrübte  Glück  hat,  Fabrikbesitzer  zu  sein,  wird 
mir  bestätigen,  dass  der  Spielraum  zwischen  ,, Nicht  genügend 
Ordres"  und  ,, Nicht  mit  Liefern  nachkommen"  ein  gar  kleiner 
ist,  und  dass  der  goldene  Mittelweg,  auf  dem  gerade  das  Quantum 
verlangt  wird,  das  innerhalb  der  verlangten  Frist  mit  den  vor- 
handenen Einrichtungen  bewältigt  werden  kann,  recht  selten  gang- 
bar ist.  Auch  der  Hausindustrielle  erfährt  das  am  eigenen  Leibe; 
sein  ,, himmelhoch  jauchzend"  kann  von  einem  Markttage  zum 
andern  in  ,,zum  Tode  betrübt"  umschlagen.  Die  Betrübnis  brauchte 
nicht  so  tief  zu  gehen,  wenn  die  Einkünfte  in  den  lebhaften  Zeiten 
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so  reichlich  bemessen  wären,  dass  ein  paar  Wochen  Stillstand 
der  Maschine  gewagt  werden  könnte.  Das  gerade  aber  ist  nicht 
der  Fall,  im  Gebiete  der  Handmaschinenstickerei  —  und  um 
diese  handelt  es  sich  hier  in  erster  Linie  —  steht  fest  erstens, 
dass  die  Löhne  auch  in  dem  günstigsten  Moment  des  Rekord- 
jahres 1907  zwar  befriedigend,  aber  nicht  glänzend  waren;  und 
zweitens,  dass  mit  dem  Abflauen  der  Hochkonjunktur  sich  die 
Erfahrungen  der  früheren  Krisenzeiten  wiederholten:  der  Sticker 
nahm  lieber  25  bis  30  Prozent  weniger  Akkordlohn  und  arbeitete 
dafür  umso  länger,  als  dass  er  auf  einer  Lohngrenze  bestand,  unter 
der  er  lieber  die  Maschine  stillstellte.  Er  konnte  dies  nicht,  weil 
er  dann  garnichts  gehabt  hätte,  da  er  eben  —  nicht  versichert  war. 

In  einer  Modeindustrie,  wie  es  die  Stickerei  unbestritten  ist, 
werden  Krisen  unvermeidlich  bleiben.  Sie  werden  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  umso  häufiger  auftreten,  je  leistungsfähiger 
die  Industrie  wird.  Wenn  sich  100000  Hände  regen  müssen,  um 
den  Bedarf  des  Weltmarktes  zu  decken,  und  wenn  nun  dieser 
alsbald  gedeckte  Bedarf  nur  ein  wenig  nachlässt,  so  sind  schneller 
einige  tausend  Hände  beschäftigungslos,  als  wenn  ein  kleineres 
Kontingent  von  Arbeitskräften  jenen  Bedarf  zu  decken,  folglich 
längere  Zeit  daran  zu  arbeiten  gehabt  hätte.  Freilich,  gerade  in 
denjenigen  Kreisen,  welche  in  der  Regel  am  empfindlichsten  von 
einer  Arbeitsstockung  getroffen  werden,  in  den  Kreisen  der  Ar- 
beitnehmer, herrscht  noch  vielfach  bei  eintretender  Krisis  der 
Wahn,  dass  dies  jetzt  die  letzte  sein  werde,  ein  Wahn,  der  mit 
dem  Umschwung  zur  Wiederbelebung  des  Geschäfts  neue  Nah- 
rung erhält.  Dass  aber  diese  Wiederbelebung  umso  schwieriger 
und  langsamer  erfolgt,  je  weniger  der  Markt  es  verstand,  während 
der  stillen  Periode  seine  Haltung  zu  bewahren,  sollte  nie  ver- 
gessen werden,  wenn  man  das  Idyll  des  Einzelstickers  preist, 
dessen  Vorzüge  ich  übrigens  nicht  verkenne. 

Der  ostschweizerische  Sticker  hat  es  nicht  so  gut,  wie  Cam- 
paniens  braunäugiger  Sohn,  der  zweimal  im  Jahre  die  schwellen- 
den Früchte  sammelt,  die  ihm  die  Nachbarschaft  des  Kraters  zei- 
tigt. Aber  jenem  wie  diesem  droht  Gefahr  unberechenbarer 
Stürme,  die  sein  Heimwesen  mitreissen  können.  Ob  sich  einmal 
das  Diktum  „Krisen  sind  unvermeidlich"  in  den  Köpfen  der  Ar- 
beiterschaft zu   der   Überzeugung  verdichtet,  die  man   an   Hand 
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der  Tatsachen  und  Erfahrungen  voraussetzen  möchte?  Wenn  das 
einmal  in  grösserem  Umfang  geschieht  als  heute,  so  wird  sich 
das  übrige  finden.  Eine  Industrie  von  der  Bedeutung  der 
St.  Galler  Stickereiindustrie,  eine  Industrie,  welche  so  grossen 
Schwankungen  ausgesetzt  ist  wie  diese,  wird  auf  die  Dauer  nicht 
ohne  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Faktor  eines  umfassenden 
Arbeitslosenschutzes  auskommen. 

BASEL.  A.  SCHAEFFER. 

□  OD 

LES  MORALISTES  ET  LA  MORALE.') 

Le  public  s'interesse  aux  crises  economiques  et  aux  crises 
politiques  parce  qu'elles  le  touchent  dans  ses  interets  ou  dans 
ses  sympathies.  11  s'interessera  aussi,  je  pense,  aux  crises  in- 
tellectuelles,  quand  il  aura  appris  ä  les  connaitre  et  ä  les  recon- 
nattre,  quand  il  aura  compris  que  ce  sont  lä  des  phenomenes 
naturels,  soumis  ä  des  lois  et  sur  lesquels  on  ne  peut  exercer 
la  moindre  action  avant  de  les  avoir  minutieusement  etudies. 

Nous  sommes  au  debut  d'une  crise  des  idees  morales.  La 
deplorer  est  aussi  inutile  que  de  deplorer  les  inondations  ou  les 
epidemies.  II  est  vrai  qu'on  peut  corriger  le  lit  des  fleuves,  et 
veiller  sur  l'hygiene  publique.  Quand  on  connaitra  quelques  lois 
de  l'histoire  naturelle  des  idees,  peut-etre  aussi  arrivera-t-on  ä 
regulariser  l'evolution  intellectuelle,  ä  diminuer  les  heurts,  les 
conflits,  les  soubresauts. 

Et  en  attendant?  Helas,  que  faisait-on  en  attendant  que  la 
physique  füt  constituee,  que  la  chimie  sortit  de  l'alchimie,  que  la 
medecine  devint  experimentale?  On  prenait  patience.  Cette  re- 
ponse,  Sans  doute,  est  peu  consolante.  Mais  les  illusions  et  les 
chimeres  le  sont-elles  davantage?  N'est-ce  pas  pour  nous  etre 
arretes  ä  des  remedes  imaginaires  qu'aujourd'hui  nous  nous  trou- 
vons  pris  au  depourvu?  On  agit  au  hasard  parce  qu'on  est  presse 
d'agir;  on  est  presse  parce  que  les  crises  des  idees  morales  cau- 
sent  de  grandes  souffrances.  Elles  divisent  les  esprits;  elles  les 
aigrissent,  elles  troublent  les  familles,  multipüent  les  revoltes.   L'in- 


')  Voir  „Wissen  und  Leben",  numeros  16  et  17. 
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quietude,  le  mecontentement  general  se  repercutent  necessairement 
sur  les  individus,  et  comme  toujours,  ce  sont  les  esprits  les  moins 
capables  d'y  resister  qui  en  sont  atteints  les  premiers.  M.  Durk- 
heim  terminait  une  etude  importante  sur  le  suicide  en  montrant 
que  les  suicides  augmentent  en  nombre  de  nos  jours  par  des 
causes  morales  plutot  que  par  des  causes  materielles. 

11  y  aurait  une  sorte  de  courage  inhumain  ä  montrer  que 
nous  n'avons  pas  le  remede  si  nous  ne  pouvions  meme  entre- 
voir  comment  on  arrivera  quelque  jour  ä  le  decouvrir. 

Le  remede,  ce  serait  la  formation  d'une  morale  prouvee,  qui 
s'attestät  d'elle-meme  aux  esprits  judicieux.  Depuis  vingt-quatre 
siecles,  les  philosophes  sont  ä  l'oeuvre  pour  la  fonder.  Je  vou- 
drais  dire  pourquoi  Ton  a  echoue  et  quels  signes  nous  fönt  croire 
que  l'echec  n'est  pas  definitif  et  que  des  recherches  droitement 
engagees  pourront  nous  conduire  ä  des  resultats  partiels,  destines 
ä  etre  corriges,  completes,  accumules  progressivement. 


Comment  s'y  prennent  les  moralistes?  En  quoi  consiste  leur 
travail  et  pourquoi,  depuis  Socrate,  n'ont-ils  pas  encore  reussi  ä 
nous  armer  d'une  morale  verifiable,  sinon  verifiee,  applicable, 
sinon  pratiquee,  qui  nous  premunisse  contre  les  douloureuses 
morsures  du  doute  et  nous  affranchisse  des  Solutions  hasardeuses, 
des  declamations  et  des  partis-pris? 

Frappons  poliment  ä  la  porte  d'un  de  ces  penseurs  austeres 
et  tenons-lui  ce  langage: 

Nous  souffrons  d'une  crise  morale,  c'est  ä  dire  d'une  crise 
d'idees.  Nous  cherchons  notre  direction,  ce  qui  signifie  la  plu- 
part  du  temps  qu'on  cherche  ä  etre  dirige.  Quel  est  votre  avis 
sur  le  moyen  de  reconstituer  une  somme  de  notions  communes 
d'oü  nous  puissions  tirer  les  regles  de  la  conduite? 

Messieurs,  nous  dit-il,  je  ne  saurais  vous  en  donner  un  qui 
suffise  ä  tout,  mais  je  puis  vous  en  proposer  trois  qui  se  contre- 
disent  et  entre  lesquels  vous  devrez  choisir.  Le  premier  est  fort 
ancien  et  approuve  par  beaucoup  de  grands  philosophes;  le  se- 
cond,  plus  recent,  n'est  point  sans  apparence  de  verite;  le  troi- 
sieme  est  tout  nouveau,  peut-etre  a-t-il  les  promesses  de  l'avenir. 
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Nous  lui  faisons  alors  cette  question:  n'y  a-t-ii  rien  de  com- 
mun  dans  ces  trois  procedes?  Ne  pouvons-nous  raisonner  qu'en 
prenant  parti  pour  Tun  ou  pour  l'autre  et  faudra-t-il  commencer 
par  nous  diviser  sur  le  moyen  de  nous  unir? 

Voici  sa  reponse:  Tous  les  moralistes  ont  cherche  ä  definir 
une  regle  generale  de  l'action.  Tous,  de  tous  lieux,  de  toute 
race  et  de  tous  les  siecles,  ils  pourraient  s'exprimer  ainsi:  c'est 
une  idee  que  nous  voulons  former,  une  seule  idee.  Mais  nous 
voulons  y  amasser  toutes  les  certitudes  de  la  raison  et  de  l'ex- 
perience,  pour  qu'elle  demeure  valable  dans  toutes  les  circon- 
stances  de  la  vie;  nous  voulons  Tilluminer  de  toutes  les  clartes 
de  l'evidence  et  l'elever  au  ciel  de  l'humanite  pour  que  chacune 
des  prescriptions  de  la  morale  soit  un  rayon  de  sa  lumiere. 

Cette  idee  etant  definie,  nous  y  recourrons  dans  tous  les 
cas,  pour  distribuer  l'eloge  et  le  bläme,  pour  enseigner  ou  pour 
reprimer.  Et  nos  jugements  tireront  leur  force  de  cette  idee  et 
seront  certains  comme  eile,  parce  qu'ils  ne  seront  jamais  que 
l'application,  peut-etre  eloignee,  mais  toujours  logique  et  neces- 
saire,  de  ce  principe  reconnu  et  fonde  au-dessus  de  toute  con- 
testation. 

Voilä  l'intention  de  tous  les  moralistes  jusqu'ä  ces  derniers 
temps.  C'est  dans  l'execution  qu'ils  se  sont  divises.  Le  Pre- 
mier parti  a  fait  de  ce  principe  universel  une  realite  superieure 
ä  la  nature  humaine,  et  l'assimile  au  principe  de  l'univers;  le 
principe,  c'est  le  souverain  Bien,  la  Perfection,  l'Ame  du  monde, 
la  volonte  cosmique. 

Ceux  du  second  parti,  restreignant  leur  ambition  et  leur 
recherche,  n'ont  pas  voulu  depasser  la  nature  humaine,  oü  ils 
ont  pretendu  decouvrir  une  loi  permanente  et  universelle:  le  prin- 
cipe c'est  la  raison,  c'est  l'utilite,  c'est  l'altruisme  ou  la  Sympathie. 
Et  enfin  les  derniers,  plus  modestes  encore,  non  seulement  re- 
noncent  ä  considerer  l'idee  supreme  de  la  morale  comme  une 
realite  exterieure  ä  l'homme  mais  renoncent  aussi  ä  la  prendre 
pour  l'expression  de  la  nature  essentielle  de  l'homme.  Elle  n'ex- 
prime,  suivant  eux,  qu'une  partie  de  notre  nature,  l'ensemble 
des  dispositions  qui  nous  permettent  de  vivre  en  societe.  Les 
faits  moraux,  disent-ils,  sont  des  faits  sociaux;  l'idee  morale, 
c'est  l'ensemble  des  caracteres   par   lesquels  on   peut  definir  ce 
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qu'on  appellera  normal  dans  la  vie  sociale,  et  le  distinguer  de 
ce  qu'on  qualifiera  de  morbide. 

Ainsi  procedent  les  moralistes.  Et  certes,  ils  nous  rendraient 
un  Service  precieux,  s'ils  nous  apportaient  une  notion  supreme 
du  bien  qui  füt  evidente,  c'est  ä  dire  qui  s'imposät  d'elle-meme 
ä  notre  raison  pourvu  seulement  que  nous  fussions  en  etat  de 
la  comprendre,  et  qui  füt  universelle,  c'est-ä-dire  qui  füt  un  mo- 
dele immuable  oü  nous  n'eussions  qu'ä  regarder  en  toute  cir- 
constance. 

Incontestablement,  les  philosophes  ont  elabore  des  notions 
pourvues  de  ce  double  caractere.  Comment  une  crise  des  idees 
morales  est- eile  possible  apres  cela?  C'est  qu'on  ne  pouvait 
aboutir  qu'au  prix  d'un  sacrifice  mortel.  Les  notions  universelles 
sont  vides. 

Si  je  raisonne,  par  exemple,  en  moraliste  metaphysicien  et 
si  je  dis:  le  souverain  bien,  c'est  la  perfection,  en  quoi  ferai-je 
consister  la  perfection?  Je  ne  puis  encore  la  discerner  dans  les 
objets  de  la  nature  ni  dans  les  actes  des  hommes:  pour  l'y  recon- 
naitre  il  faut  la  connaitre.  II  faut  donc  que  je  la  depouille  de 
toutes  les  qualites  particulieres,  comme  de  faire  l'aumöne  ou 
d'exceller  dans  les  beaux  arts;  tout  cela  peut  etre  bon  pour  les 
uns,  mauvais  pour  d'autres,  heureux  aujourd'hui,  fächeux  demain; 
je  ne  sais  encore  si  ces  qualites  sont  des  traits  de  la  perfection; 
je  dois  attendre  de  la  connaitre  pour  en  juger.  Je  n'eleve  mon 
idee  de  la  perfection  au-dessus  des  querelles  qu'en  lui  retranchant 
ce  qui  peut  y  donner  lieu,  c'est  ä  dire  tous  les  caracteres  tires 
d'un  objet  ou  d'un  acte  particulier;  que  me  restera-t-il  ä  mettre 
dans  ma  definition?  Je  ne  la  ferai  monter  dans  le  ciel  des  idees 
generales  qu'en  l'allegeant  de  son  contenu,  et  quand  eile  aura 
atteint  le  point  d'oii  Ton  plane  sur  le  monde  eile  ne  sera  plus 
qu'une  enveloppe  gonflee,  une  formule,  que  je  ne  pourrais  enoncer 
rigoureusement  qu'en  ces  termes:  la  perfection  c'est  la  perfection. 

Les  moralistes  du  second  parti  reussissent  tout  autant  que 
ceux  du  Premier,  mais  de  la  meme  fa^on.  Ils  sont  condamnes 
ä  reussir.  Pour  eux,  I'idee  constitutive  de  la  morale  n'est  plus 
Celle  d'un  objet  doue  d'une  existence  propre;  c'est  I'idee  d'une 
qualite  que  nous  souhaiterions  de  retrouver  dans  toutes  les 
actions;  par  exemple,  l'utilite,  ou  le  caractere  rationnel  ou  celui 
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d'etre  une  cause  de  bonheur.  Et  sans  doute  l'utilite  est  un  prin- 
cipe evident  et  universei.  II  est  bon  evidemment  qu'une  action 
soit  utile  et  ii  serait  bon  que  toutes  les  actions  le  fussent.  Mais 
qu'est-ce  que  l'utilite?  Si  je  dois  juger  des  actions  par  l'utilite,  je 
ne  puis  juger  de  l'utilite  d'apres  les  actions.  Une  action  est  utile 
quand  eile  conduit  au  but  qu'on  s'est  propose,  lequel  peut  etre 
bon  ou  mauvais.  II  faut  connaitre  d'abord  l'utilite  en  general 
pour  juger  par  lä  et  du  but,  et  de  l'action.  II  est  vrai  que  la 
notion  de  l'utilite  devient  ainsi  une  notion  universelle  qui  servirait 
ä  juger  de  tout;  mais  eile  devient  du  meme  coup  un  mot  vide, 
car  il  n'y  a  d'utile  que  ce  qui  me  sert  ä  atteindre  un  but,  et 
l'utilite  sans  un  but,  l'utilite  prise  pour  but,  l'utilite  pure  n'est 
plus  qu'une  abstraction  scolastique. 

II  en  sera  de  meme  quelles  que  soient  les  qualites  dont  on 
pare  la  notion  supreme  de  la  morale  et  l'on  comprend,  combien 
la  deduction  des  regles  pratiques  devient  oiseuse,  quand  on  les 
tire  de  notions  qui  se  plient  ä  tout,  parce  qu'elles  ne  contien- 
nent  rien. 

Les  moralistes  du  troisieme  parti,  ceux  de  la  morale  socio- 
logique,  nous  sauveront-ils  de  cet  embarras?  Leur  procede  est-il 
different  de  celui  qui  je  viens  d'esquisser  et  qui  a  tant  de  logique 
apparente  avec  si  peu  de  consistance  et  de  realite? 

La  diffcrence  capitale  de  ces  moralistes  aux  precedents,  c'est 
qu'ils  ne  pretendent  rien  decouvrir  que  par  l'etude  des  faits  ni 
rien  ajouter  aux  faits.  Ce  qui  doit  etre,  on  le  trouvera  en  exa- 
minant  ce  qui  est.  Ainsi  le  grand  probleme  de  la  morale  est 
deplace.  Au  lieu  d'opposer  le  bien  —  je  ne  dis  pas  au  mal  — 
mais  ä  la  nature,  on  attend  de  la  recherche  scientifique  qu'elle 
nous  le  Signale  dans  la  nature;  au  lieu  de  faire  planer  l'ideal  sur 
la  realite  comme  une  protestation  rayonnante  et  permanente  de 
la  conscience,  on  le  fait  surgir  de  la  realite,  comme  un  etat 
d'equilibre,  vers  lequel  la  realite  s'oriente  d'elie-meme  et  tend  par 
la  force  des  choses. 

Or  l'oeuvre  humaine  ne  pouvant  consister  ä  convertir  le 
monde  en  son  contraire,  mais  pouvant  s'exercer  efficacement 
pour  adoucir  et  pour  häter  l'accomplissement  des  destinees  na- 
turelles, il  suit  de  lä  que  la  täche  du  moraliste  sera  de  chercher 
parmi   les  faits  de   la  vie  sociale,   quels  sont  les  faits  normaux, 
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ceux  qui  tiennent  aux  conditions  essentielles  de  la  vie  en  com- 
mun  et  quels  sont  les  faits  anormaux,  ceux  qui  trahissent  une 
alteration  des  fonctions  regulieres,  une  deviation  du  type  social 
viable.  La  morale  sera  si  Ton  veut  la  science  medicale  appli- 
quee  au  corps  social,  comme  on  peut  dire,  si  Ton  veut,  que 
l'hygiene  ou  la  medecine  est  la  morale   physique  de  l'individu. 

Quelles  que  puissent  etre  les  difficultes  de  ces  vues,  qui, 
dans  leur  forme  actuelle,  datent  d'une  quinzaine  d'annees  ä  peine, 
quelles  que  soient  les  reclamations  qu'on  a  faites  contre  elles, 
et  qui  se  feront  entendre  encore  longtemps,  parce  qu'elles  trou- 
blent  tout  un  Systeme  d'habitudes  intellectuelles,  ce  qui  est  hors 
de  contestation,  c'est  l'avantage  immense  d'une  conception  qui 
nous  permet  de  conduire  nos  recherches  parmi  les  faits,  sur  !e 
terrain  de  la  realite,  en  pleine  vie  contemporaine ;  qui  nous  fait 
esperer,  au  lieu  de  ces  abstractions  imposantes  dont  l'evidence, 
helas,  n'avait  d'egale  que  leur  sterilite,  des  connaissances  posi- 
tives, precisees  par  des  approximations  graduelles;  et  enfin  qui 
nous  donne  aujourd'hui  dejä  le  moyen  de  substituer,  dans  !a 
science  de  la  morale,  au  jeu  de  la  deduction,  la  fonction  regu- 
liere de  l'hypothese  et  de  la  verification  experimentale. 

Ce  moyen,  nous  le  possedons,  si  Ton  peut  admettre  que 
les  faits  normaux  sont  ceux  qui  correspondent  aux  necessites 
profondes  de  la  vie  en  commun,  et  par  consequent  se  donnent 
ä  connaitre  par  leur  generalite.  Une  langue  commune,  un  gou- 
vernement  commun,  voilä  des  faits  sociaux  si  etroitement  lies  ä 
l'existence  meme  de  la  collectivite,  qu'ils  se  retrouvent  dans  toutes 
les  societes  humaines,  quel  que  soit  le  degre  de  leur  developpe- 
ment. 

Or  les  conditions  d'existence  varient  selon  la  forme  de  la 
societe.  Dans  des  societes  tres  compliquees,  ou  la  division  du 
travail  est  poussee  fort  loin,  comme  dans  la  nötre,  certains  faits, 
par  exemple  l'instruction  popuiaire,  deviennent  tres  generaux,  et 
par  consequent  normaux.  C'est  qu'ils  sont  indispensables,  tandis 
qu'ils  demeurent  exceptionnels  et  insignifiants  dans  des  societes 
composees  autrement. 

Par  consequent,  les  regles,  les  normes  varieront  suivant  les 
temps  et  les  lieux.  Les  memes  faits  pourront  etre  suivant  le 
type  d'organisation  sociale  que  l'on  considere,  un  signe  de  sante 
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ou  un  signe  de  maladie.  On  le  voit,  il  faut  renoncer  ä  la  chi- 
merique  ambition  de  formuler  une  regle  morale  absolue,  uniforme 
et  universelle.  Mais  on  voit  aussi,  que  les  moralistes  sociologues 
sont  bien  armes  contre  l'objection  ordinaire  qui  consiste  ä  dire: 
du  fait  vous  ne  sauriez  tirer  le  droit;  le  droit  est  le  contraire  du 
fait,  la  justice  est  le  contraire  de  la  nature,  l'ideal  est  le  contraire 
de  la  realite;  si  vous  vous  enfermez  dans  l'ombre  de  la  realite, 
vous  n'apercevrez  jamais  la  lumiere  de  la  verite  morale. 

Cette  maniere  de  parier  est  plutöt  une  habitude  qu'un  rai- 
sonnement.  On  oppose  entre  eux  le  fait  et  le  droit  comme  on 
oppose  le  fond  et  la  forme,  le  corps  et  lame,  la  liberte  et  le 
determinisme. 

Ces  oppositions  sont  des  antitheses  et  ces  antitheses  sont 
de  la  rethorique.  Ou,  si  vous  voulez,  ce  sont  de  vieux  cadres 
vermoulus  dans  lesquels  nous  emprisonnons  encore  notre  pensee. 
Le  droit  sort  du  fait;  la  Promulgation  du  droit  c'est  la  proclama- 
tion  d'un  fait,  auquel  on  accorde  une  preference  sur  d'autres 
faits.  L'instruction,  la  liberte  de  penser  ont  existe  ä  titre  de 
faits  individuels  avant  de  devenir  le  droit  de  chacun  et  le  devoir 
de  tous.  La  morale  de  demain  est  en  formation  dans  les  moeurs 
du  jour,  comme  les  futures  montagnes  de  notre  globe  sont  en 
formation  sous  nos  pieds,  pour  se  decouvrir  ä  l'heure  du  craque- 
ment  cosmique,  quand  notre  vieille  planete  se  racornira  et  se 
plissera  encore  un  peu  davantage.  La  täche  du  moraliste  ce 
serait  de  discerner  parmi  les  faits  moraux,  parmi  les  traits  de 
mcEurs  du  temps  present  ceux  qui,  par  leur  accord  avec  quelque 
condition  necessaire  ou  importante  de  la  vie  collective,  sont  des- 
tines  ä  se  generaliser  et  ä  passer  au  rang  de  faits  normaux, 
comme  il  est  advenu  de  l'instruction  populaire,  tandis  que  d'autres 
faits  tels  que  les  Privileges  de  la  naissance  etaient  condamnes  ä 
disparaitre. 

II  serait  aise  de  donner  une  transcription  metaphysique  et 
meme  religieuse  de  cette  conception  qui  fait  du  moraliste  le  col- 
laborateur  des  forces  organisatrices  de  la  societe,  et  l'interprete  at- 
tentif  de  je  ne  sais  quelles  voix  profondes  et  lointaines  de  l'univers. 

Cette  transcription  serait  poetique,  mais  inutile;  eile  serait 
dangereuse  par  les  equivoques  d'images  et  les  illusions  de  me- 
thode  qu'elle  ferait  naltre. 
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Tres  promptement  on  reviendrait  ä  se  croire  en  possession 
d'une  formule  magique,  propre  ä  trancher  toutes  les  questions 
d'un  seul  coup,  par  un  petit  tour  de  dialectique.  Et  la  science 
de  la  morale  se  perdrait  dans  les  sables  tout  pres  de  sa  source. 

Examiner  le  tableau  des  moeurs  contemporaines  qui  sont  des 
faits;  etudier  d'autre  part  les  conditions  generales  et  necessaires 
de  la  vie  collective  qui  sont  des  conditions  de  fait,  tel  est  le  bon 
moyen  et  le  seul  d'arriver  un  jour  ä  quelque  sürete  dans  les 
appreciations  morales,  ä  quelques  regles  veritables  et  fecondes, 
ä  un  acheminement  moins  douloureux  de  la  caravane  humaine 
vers  les  regions  inconnues  ou  les  destins  la  poussent. 

L'impossibilite  d'obtenir  des  resultats  immediats,  l'aspect 
fruste  et  sommaire  des  indications  qu'on  nous  donne,  bien  ioin 
d'etre  un  motif  de  decouragement,  sont  au  contraire  une  garantie 
et  une  presomption  de  verite.  C'est  ainsi,  c'est  par  des  recherches 
Sans  lien,  c'est  par  des  tätonnements  obstines  que  les  sciences 
positives  ont  commence,  et  par  des  corrections  sans  nombre 
qu'elles  ont  avance;  mais  ce  sont  elles  qui  forment  aujourd'hui 
les  assises  inebranlables  de  l'esprit  humain. 

11  est  vrai  que  la  morale  des  sociologues  ne  nous  met  point 
en  etat  de  denouer  la  crise  actuelle;  mais  en  l'absence  de 
preuves  tirees  des  faits,  les  jugements  categoriques  n'attesteraient 
que  l'assurance  de  celui  qui  les  aurait  enonces,  et  ceux  qui  ap- 
portent  les  Solutions  les  plus  rigoureuses  et  les  plus  precises  sont 
probablement  ceux  qui  se  trompent  le  plus. 

Non,  ce  qui  fait  la  difficulte  de  cette  conception,  ce  n'est 
pas  l'imperfection  necessaire  des  debuts,  c'est  l'etroitesse  du  point 
de  vue. 

Si  l'on  prend  les  regles  de  la  conduite,  les  normes,  dans 
la  conformite  des  actions  aux  conditions  de  la  vie  en  commun, 
toute  morale  devient  sociale,  et  il  n'y  a  d'autre  morale  que  la 
morale  sociale, 

Or  nous  ne  devouons  ä  la  societe  qu'une  partie  de  notre 
action,  parce  que  la  vie  en  commun  n'est  qu'un  des  aspects  de 
notre  vie.  II  n'y  a  pas  d'etre  exclusivement  social,  meme  dans 
les  ruches  d'abeilles  et  dans  les  fourmilieres.  Nous  naissons  au 
sein  de  la  societe;  eile  existe  avant  nous,  eile  nous  survit,  eile 
agit  sur   nous  par  mille   influences;   jamais  cependant  nous   ne 
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nous  confondons  avec  eile.  L'effigie  meme  qu'elle  nous  imprime 
devient  en  chacun  de  nous  une  empreinte  individuelle,  soit  que 
nos  habitudes,  notre  caractere,  nos  opinions.  aient  ete  formes 
dans  une  libre  harmonie  avec  notre  milieu,  soit  au  contraire  que 
nous  nous  soyons  developpes  en  reaction  contre  lui. 

Et  l'on  ne  peut  pas  dire  que,  la  morale  etant  sociale,  ce 
qui  ne  touche  en  rien  l'interet  de  la  collectivite  doit  etre  aban- 
donne  ä  l'autonomie  de  l'individu.  Car  nous  sommes  indivisibles: 
le  legislateur  le  plus  perspicace,  arme  du  sabre  de  Salomon,  ne 
saurait  separer  en  nous  ce  qui  est  individuel  et  ce  qui  est  social. 
L'usage  que  nous  faisons  de  notre  liberte,  comme  individus,  le 
savoir  que  nous  accumulons,  l'energie  que  nous  acquerons,  tout 
cela  est,  pour  la  collectivite,  d'une  consequence  immediate,  sinon 
immediatement  visible;  et  la  societe,  d'autre  part,  penetre  en 
chacun  de  nous  jusqu'au  fond  de  Tarne  par  de  multiples  prises, 
par  l'education,  par  l'heredite,  par  les  institutions,  et  par  cette 
Sorte  de  pression  atmospherique,  contre  laquelle  nous  sommes 
Sans  defense,  quand  nous  ne  la  sentons  pas,  et  presque  sans 
ressources,  quand  nous  entreprenons  de  nous  y  soustraire. 

C'est  de  l'individu  tout  entier  que  decoule  l'action  sociale,  et 
l'action  sociale,  celle  des  lois,  celle  des  institutions,  ne  represente 
que  l'accord  momentane  ou  durable  d'un  grand  nombre  d'in- 
dividus. 

II  y  a  teile  fac^on  de  prendre  la  distinction  de  l'individuel  et 
du  social  qui  rend  le  probleme  insoluble,  non  par  ses  difficultes 
mais  par  un  irremediable  defaut  de  signification. 

C'est  par  lä  que  les  moralistes  psychologues,  M.  Tarde  et 
quelques  autres,  sont  venus  entamer  par  le  flanc  les  belles  or- 
donnances  logiques  des  moralistes  socioiogues,  Celles  de  M. 
Durkheim,  par  exemple  et  de  son  ecole. 

Et  c'est  lä  aussi  ce  qui  nous  decouvre  la  cruelle  alternative 
d'une  morale  strictement  sociale,  qui  n'aurait  de  choix  qu'entre 
la  tyrannie  et  l'impuissance;  tyrannique  pour  etre  efficace  et  pour 
exister  seulement,  car  s'il  est  vrai  qu'elle  ne  commanderait  que 
des  actes,  choses  visibles,  qui  sont  ce  que  nous  pouvons  mettre 
en  commun,  les  actes  cependant  ne  sont  que  des  effets;  pour 
les  gouverner  il  faut  les  determiner  dans  leurs  causes,  incliner 
les  intentions  secretes  et  jusqu'aux  dispositions  instinctives,  qu'on 
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devra  rechercher  dans  les  profondeurs  intimes  de  l'etre  humain. 
Par  exemple,  supposez  que  l'antimih'tarisme  se  propage  au  point 
que  nous  ayons  ä  nous  demander  si  la  Suisse  continuera  d'exister 
ou  si  eile  ne  subsistera  pas,  vous  savez  bien  que  la  question  ne 
se  resoudrait  pas  devant  le  tribunal,  ob  Ton  ne  fait  que  juger  les 
actes.    Elle  se  resoudrait  ä  l'ecole,  ou  Ton  forme  les  esprits. 

Mais  une  morale  qui  serait  sociale  dans  sa  definition  et  extra- 
sociale dans  ses  moyens,  une  morale  dont  les  prescriptions  ne 
se  rapporteraient  qu'ä  la  societe  et  qui  serait  forcee  de  s'emparer 
des  esprits,  ne  s'emparerait  d'eux  que  pour  mettre  leur  but  hors 
d'eux-memes,  pour  les  absorber  et  les  etouffer  dans  la  vie  com- 
mune. 11  ne  faut  pas  que  la  difference  des  mots  nous  fasse 
Illusion  sur  la  ressemblance  des  choses:  le  probleme  d'une  mo- 
rale purement  sociale,  c'est  le  probleme  meme  de  la  theocratie 
du  moyen  äge. 

A  moins  qu'elle  ne  reste  impuissante.  Retranchez-lui  la 
domination  des  ämes,  qui  sont  chose  individuelle,  en  lui  deferant 
la  prescription  des  actes,  qui  sont  chose  sociale,  vous  en  faites 
un  legislateur  abandonne  par  l'executif  et  prive  de  tout  appui. 
11  y  aura  des  moeurs;  peut-etre  meme  y  aura-t-il  des  moeurs 
generales;  il  n'y  aura  pas  une  morale,  c'est  ä  dire  une  evolution 
des  moeurs  dirigee  par  des  previsions  rationnelles;  difficulte  si 
grave  qu'elle  croitra  jusqu'aux  proportions  d'une  impossibilite, 
si  Ton  refuse  de  limiter  la  morale  sociale  et  de  l'affermir  en 
meme  temps  par  l'institution  d'une  morale  individuelle. 

Cette  consideration  nous  permet  d'eclaircir  un  peu  le  sens 
de  la  crise  morale  du  temps  present. 

Ramassons  d'abord  les  Clements  du  probleme. 

Rien  n'existe  dans  la  societe  que  des  hommes,  avec  la  ne- 
cessite  de  certains  accords  entre  ces  hommes.  Ces  accords  fönt 
l'objet  de  la  morale  sociale  qui  definit,  par  l'etude  des  faits,  les 
conditions  de  la  vie  commune.  Mais  ces  accords  ne  fönt  pas 
notre  raison  d'etre';  ils  n'epuisent  pas  notre  vie;  ils  ne  peuvent 
pas  etre  notre  seul  but;  car  nous  ne  saurions  mettre  en  commun 
que  des  actes,  tout  le  reste  etant  personnel;  or  la  regle  des  actes 
sera  violee  chaque  jour  s'il  n'y  a  pas  de  regle  de  ce  qui  est  per- 
sonnel, si  notre  volonte  est  inconstante,  si  nos  impulsions  sont 
capricieuses,  si  nos  goüts  et  nos  desirs  sont  desordonnes.    La 
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morale  sociale  dira  ce  qu'il  faut  livrer  ä  la  communaute,  mais 
nous  ne  pouvons  livrer  que  ce  que  nous  avons;  eile  dira  ce 
qu'il  faut  faire,  mais  ce  que  nous  pouvons  faire  depend  de  ce 
que  nous  sommes. 

Ainsi  le  probleme  est  double.  11  faut  savoir  ce  que  les  ac- 
cords  doivent  etre  et  ce  que  doivent  etre  ceux  qui  les  fönt. 
L'erreur  des  anciens  moralistes  a  ete  de  vouloir  une  morale  uni- 
verselle, qui  etait  en  realite  une  morale  individuelle,  et  qui  n'a 
point  abouti;  car,  d'une  morale  individuelle,  la  morale  sociale  ne 
se  deduit  pas.  Ce  serait  aujourd'hui  l'erreur  des  moralistes  so- 
ciologues  de  fonder  une  morale  sociale,  toute  appuyee  sur  les 
faits  et  toute  rationnelle  qu'elle  put  etre,  si  eile  n'etait  circons- 
crite  et  completee  par  une  morale  individuelle,  car  la  morale  in- 
dividuelle ne  se  deduit  pas  de  la  morale  sociale. 

Puisque  le  probleme  moral  a  deux  aspects,  la  crise  actuelle 
de  la  morale  peut  etre  l'effet  de  deux  causes,  soit  que  l'organi- 
sation,  les  institutions,  les  obligations  que  la  societe  nous  impose, 
ne  se  trouvent  plus  en  accord  avec  les  necessites  de  la  vie  en 
commun,  soit  que  la  regle  de  la  vie  personnelle  devienne  insuf- 
fisante,  que  l'harmonie  des  fonctions  soit  alteree  dans  les  esprits, 
que  l'equilibre  mental  soit  plus  generalement  et  plus  gravement 
trouble. 

Nous  voyons  bien,  que  ces  deux  causes  sont  en  action.  Par 
exemple,  la  paix  armee  et  sans  cesse  menacee,  dans  laquelle  nous 
vivons,  est  incompatible  avec  les  conditions  generales  du  com- 
merce et  de  l'industrie  qui  ont  cree  une  solidarite  materielle  entre 
tous  les  peuples  civilises.  Voilä  pour  la  morale  sociale.  D'autre 
part  l'accroissement  des  psychoses,  des  cas  d'alienation  mentale 
est  un  fait  significatif  dans  une  epoque  oü  l'extension  continue 
des  droits  civils  et  politiques  assure  une  part  d'influence,  une 
action  parfois  sensible,  ä  des  impulsifs,  ä  des  degeneres,  ä  ces 
demi-responsables  que  Forel  et  Mahaim  ont  decrits.  Voilä  pour 
la  morale  individuelle. 

11  n'est  donc  nullement  certain  que  le  malaise  dont  nous 
commen<;ons  ä  souffrir  vienne,  comme  on  le  dit  souvent,  d'un 
defaut  ou  d'un  exces  de  liberte  et  qu'il  füt  bon  de  voir  les  par- 
ticuliers  excercer  des  reprises  sur  l'Etat  ou  l'Etat  une  plus  grande 
pression  sur  les  particuliers.    Si  Ton  pouvait  evaluer  sans  rien 
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omettre  la  somme  d'astrictions  que  les  hommes  ont  subies  en 
divers  temps  et  la  mesure  de  spontaneite  qui  leur  a  ete  aban- 
donnee,  on  serait  peut-etre  etonne  d'y  trouver  peu  de  changement 
d'une  Periode  ä  l'autre.  Ce  qui  a  varie,  c'en  est  en  tout  cas  la 
distribution,  la  repartition,  ce  qu'on  pourrait  appeler  I'assiette  de 
rimpöt  moral  et  I'assiette  de  la  liberte. 

Peut-etre  n'y  a-t-il  pas  plus  d'accroissement  de  la  liberte,  en 
quantite  absolue,  dans  le  domaine  social  que  d'augmentation  de 
la  quantite  absolue  de  l'energie  dans  l'univers.  Le  mode  de  dis- 
tribution, voilä  ce  qui  Importe  essentiellement;  de  lä  viennent  les 
mecontentements;  de  lä  naissent  les  problemes  de  la  morale  sociale. 

11  y  aurait  quelque  naVvete  ä  expliquer  que  je  n'ai  pas  la 
pretention  de  les  resoudre.  Les  Solutions  partielles  et  progressives 
se  feront  jour  dans  les  travaux  des  economistes,  des  hommes 
d'Etat,  des  statisticiens  et  des  sociologues.  Mais  ces  Solutions 
n'avanceront  point  la  morale  personnelle  et  n'en  peuvent  deter- 
miner  les  transformations  qu'indirectement.  C'est  lä  ce  que  je 
montrerai  pour  terminer. 

Parce  que  la  vie  sociale  ne  fait  pas  le  tout  de  notre  vie, 
les  crises  continueraient,  quand  nous  aurions  fait  de  l'Etat  quelque 
chose  comme  le  logement  absolu,  et  bien  des  gens  imiteraient 
ce  chef  indien  qui,  ayant  reiju  en  present  une  maison,  y  fit  entrer 
son  cheval  et  prefera  coucher  en  plein  air. 

C'est  qu'on  a  entrepris  de  tous  temps  d'organiser  la  societe 
pour  l'homme  ou  l'homme  pour  la  societe,  sans  organiser  l'homme 
dans  la  societe:  l'homme,  ou  plutöt  les  hommes.  Le  probleme 
de  la  morale  individuelle  est  de  trouver,  non  pas  une  regle  com- 
mune ä  tous,  mais  la  regle  qui  convient  ä  chacun,  la  part  de  ce 
qu'on  met  en  commun  etant  supposee  faite. 

Pour  trouver  la  regle  de  chacun,  il  n'est  pas  besoin  d'une 
regle  universelle.  Le  medecin  ne  suppose  qu'une  chose :  c'est  que 
le  malade  veut  vivre.  Le  moraliste  n'a  qu'une  supposition  ä  faire, 
c'est  que  l'äme,  l'esprit  veut  ou  doit  vivre,  comme  le  corps.  Pour 
l'esprit  comme  pour  le  corps,  vivre  c'est  conserver,  developper 
harmonieusement  ses  organes  et  leurs  fonctions. 

Les  prescriptions  de  la  morale  sociale  deviennent  ainsi  des 
conditions  imposees  ä  l'individu  dans  l'organisation  de  sa  vie 
personnelle.    Le  probleme  de  la  morale  individuelle  comprend  la 
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morale  sociale  comme  une  de  ses  donnees.  En  d'autres 
termes:  de  quelque  iaqon  qu'il  me  plaise  de  conduire  ma  vie, 
j'aurai  ä  tenir  compte  des  regles  de  la  vie  en  commun.  Mais 
j'aurai  ä  tenir  compte  d'autre  chose  encore.  De  quoi  donc? 
De  moi-meme,  de  mes  instincts,  de  mes  aptitudes,  de  mes  jfoüts. 
Les  habitudes  intellectuelles,  les  tendances,  les  passions,  tout  i'ap- 
pareil  de  la  vie,  teile  est  la  matiere  de  la  morale  individuelle. 
Le  Probleme,  c'est  d'ordonner  tout  cela,  de  developper  ce  qui 
est  en  Thomme,  de  le  mettre  en  Harmonie  avec  lui-meme;  le 
Probleme,  en  un  mot  c'est  d'organiser  la  personnalite,  ä  l'aide 
de  ses  propres  Clements  et  sous  l'empire  de  ses  propres  necessites. 

Cette  Organisation  elle-meme  est  une  necessite  de  notre  na- 
ture.  Quand  nous  ne  la  faisons  pas,  eile  se  fait.  II  n'y  a  pas 
d'äme  humaine  qui  ne  soit  le  resultat  d'une  elaboration  et  d'une 
Organisation.  C'est  lä  ce  qui  nous  permet  d'esperer  la  Solution 
du  Probleme  par  des  approximations  progressives  et  la  Consti- 
tution d'une  science  de  la  morale  qui  soit  scientifique.  Nous 
n'avons  pas  ä  sortir  de  la  constatation  des  faits  et  de  la  recherche 
des  lois.  Nous  n'avons  pas  ä  imaginer  un  modele  absolu  et  de- 
finitif  de  l'homme  Interieur.  Le  but  de  la  morale  personnelle,  c'est 
d'amener  la  nature  ä  ses  vrais  fins,  par  les  plus  heureux  d'entre 
ses  moyens;  c'est  d'operer  dans  la  pleine  clarte  de  la  conscience 
et,  si  je  puis  dire  ainsi,  avec  le  maximum  de  rendement,  l'oeuvre 
qui,  de  soi-meme,  ne  se  fait  qu'au  Hasard,  avec  des  deviations, 
des  grincements,  des  avortements.  Au  lieu  d'une  creation  des 
ämes,  il  s'agit  d'une  direction  des  forces,  täcHe  plus  modeste  et 
plus  difficile,  car  ceux  qui  l'entreprendront,  ne  pourront  se  sou- 
straire  un  seul  jour  au  contröle  du  bon  sens. 

11  est  vrai  qu'on  ne  resoudra  pas  d'un  coup  des  problemes 
complexes  et  multiples  comme  ceux  qui  se  revelent  au  spectacle 
de  la  crise  morale  du  temps  present.  Mais  on  arrivera  sans  doute 
ä  les  definir  et  ä  les  analyser.  On  ne  trancHera  pas  toutes  les 
questions  ä  la  fois,  mais  on  n'aura  pas  ä  recommencer  perpe- 
tuellement.  Et  les  resultats  s'accumuleront.  Toutes  les  sciences 
positives  ont  ete  lentes  dans  leur  premiere  croissance.  II  en  sera 
de  meme  de  la  morale  individuelle,  transformee,  avec  la  morale 
sociale,  en  une  science  de  faits,  de  lois  et  d'applications.  Mais  ä 
cHaque  pas  les  applications  deviendront  plus  nombreuses  et  plus 
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süres.  Faire  reussir  des  hommes  qui  puissent  vivre  avec  eux- 
memes  et  les  faire  vivre  avec  les  autres,  ne  serait-ce  pas  sur- 
prendre  le  voeu  meme  de  la  nature  et  abreger  par  la  reflexion 
l'oeuvre  seculaire  de  l'histoire,  l'eclosion  de  l'humanite  qui  nait 
enfin  ä  la  conscience,  et,  en  apprenant  ä  se  connaitre,  se  revele 
ä  elie-meme  ses  destinees?  La  pensee  ne  gouverne  pas  le  monde, 
mais  eile  l'eclaire  et  cette  lumiere  est  purificatrice.  Elle  n'opprime 
point,  eile  ne  blesse  pas;  quelquefois  dejä  eile  guerit.  Des  mains 
ferventes  l'ayant  elevee  sur  le  seuil  de  Tage  moderne,  on  vit 
aussitöt  la  barre  d'ombre  s'epaissir  plus  profondement  derriere 
eile;  mais  sa  lueur  tournee  vers  l'avenir,  se  prolonge  de  siecle 
en  siecle  en  s'elargissant;  eile  nous  decouvre  incessament  de 
nouvelles  regions,  de  nouveaux  chemins,  de  nouveaux  espoirs, 
et  c'est  eile  qui  nous  fait  braver  l'incertitude  de  l'heure  par  la 
perennite  de  l'esprit. 

LAUSANNE.  M.  MILLIOUD. 

D  D  D 

UNSER  ZOLLKONFLIKT  MIT 
DEUTSCHLAND'). 

Kein  Kulturvolk  der  Erde  ist  in  der  Lage,  alle  für  seine  Be- 
dürfnisse erforderlichen  Güter  selbst  zu  produzieren,  und  alle 
selbst  erzeugten  Waren  aufzubrauchen.  Die  „Einzelwirtschaft",  die 
jeden  Handelsverkehr  mit  dem  Ausland  ausschliesst,  ist  mit  un- 
serem Wirtschaftsleben  unvereinbar.  Der  vom  Klima  abhängige 
und  daher  ungleiche  Bodenertrag  und  die  Verschiedenheit  in  der 
industriellen  Entwicklung  machen,  nebst  andern  Faktoren,  den 
Güteraustausch   unter  den  Völkern   unentbehrlich.     Mit  der  fort- 


\)  Der  zwischen  der  Schweiz  und  Deutschland  schwebende  Konflikt 
ist  zwar  in  den  Tageszeitungen  lebhaft  erörtert  worden,  doch  dürfte  es 
dem  Laien  schwer  fallen,  sich  bei  den  fachmännische  Kenntnisse  voraus- 
setzenden Kontroversen  ein  richtiges  Bild  von  der  Bedeutung  der  unserem 
Lande  drohenden  Gefahr  zu  machen.  Für  das  bessere  Verständnis  der 
Sachlage  scheint  mir  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Zoll- 
politik unerlässlich,  wobei  ich  folgende  Werke  benütze :  Lehr :  „Schutzzoll  und 
Freihandel",  Berlin,  1878;  Röscher:  „Geschichte  der  Nationalökonomik  in 
Deuschland",  München,  1874;  Jentsch:  „Volkswirtschaftslehre",  Leipzig,  1906. 
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schreitenden  Kultur,  dem  gesteigerten  Bedürfnis  und  der  erhöhten 
Produktionsfähigkeit  wurde  der  Austausch  der  Güter  immer  grösser. 
Damit  erwachte  das  Verlangen  der  Staaten,  daraus  Nutzen  zu 
ziehen.  Die  transportierten  Waren  wurden  bald  mit  Abgaben 
belegt,  und  so  führten  schon  die  Griechen  und  Römer  Zölle  ein. 
Zunächst  hatten  sie  rein  fiskalische  Zwecke.  Sie  dienten  zur  Fül- 
lung des  Staatssäckels  und  hiessen  „Finanzzölle".  Im  Mittelalter 
war  die  Erhebung  von  Zöllen  ein  Hoheitsrecht,  das  dem  Landes- 
fürsten zustand  und  von  ihm  vergeben  wurde.  Die  Ein-  und 
Durchfuhr  von  Waren  wurde  durch  willkürliche,  oft  mit  Gewalt 
eingetriebene  Abgaben  ungemein  erschwert. 

Erst  im  späten  Mittelalter  erhob  man  Zölle  aus  handelspoli- 
tischen Zwecken.  Die  Industrie  sollte  durch  hohe  Eingangszölle 
auf  fertige  Fabrikate  vor  der  ausländischen  Konkurrenz  geschützt 
werden,  und  gleichzeitig  sollte  die  Ausfuhr  der  nötigen  Rohstoffe 
durch  Verhängung  von  Ausfuhrzöllen  verhindert  werden.  So  entstand 
das  Schutzzoll-  oder  Protektionssystem.  Die  erste  praktische  An- 
wendung dieses  Systems  geschah  in  Venedig,  Florenz,  Frankreich 
und  England.  Eine  wesentliche  Verschärfung  dieser  Massnahmen 
brachte  im  17.  Jahrhundert  das  sogenannte  „Merkantilsystem", 
das  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Blüte  stand.  Die  An- 
hänger dieser  nationalökonomischen  Einrichtung  hielten  es  für 
die  wichtigste  staatswirtschaftliche  Aufgabe,  möglichst  viel  Edel- 
metall anzusammeln,  weil  sie  der  irrigen  Ansicht  waren,  dass  der 
Reichtum  des  Staates,  ähnlich  wie  der  des  Privatmannes,  von  der 
Menge  des  verfügbaren  Metallschatzes  abhänge.  Deshalb  sollte 
der  Bergbau  gefördert  werden,  die  Erwerbung  von  Gold  und 
Silber  produzierenden  Kolonien  schien  ganz  besonders  verlockend, 
und  die  Industrie  sollte  nicht  nur  den  ganzen  einheimischen  Be- 
darf decken,  sondern  auch  möglichst  viel  exportieren.  Je  mehr 
die  Ausfuhr  den  Import  übertreffe,  desto  mehr  Bargeld  müsse 
aus  dem  Auslande  zufliessen  und  den  Reichtum  des  Landes  er- 
höhen. Zu  diesem  Zwecke  musste  auch  der  Arbeitslohn  und  in 
weiterer  Folge  der  Preis  des  Getreides  und  der  Lebensmittel 
möglichst  niedrig  gehalten  werden.  In  rationellster  Weise  wurde 
das  System  der  Finanz-  und  Schutzzölle  durch  Colbert,  in  den 
Tarifen  von  1664  und  1667,  zur  Anwendung  gebracht.  Er  förderte 
den  internen  Verkehr  durch  Abschaffung  der  Binnenzölle,  erhöhte 
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die   Ein-   und  Ausfuhrzölle   nach    merkantilistischen   Grundsätzen 
und  begünstigte  den  Durchgangsverkehr  (Transithandel). 

Durch  eine  extreme  Steigerung  der  Schutzzölle  gelangte  man 
nach  und  nach  zu  einem  Prohibitivsystem.    Die  Einfuhr  gewisser 
Waren  wurde  entweder  gänzlich  verboten,  oder  durch  unerschwing- 
liche Zölle  tatsächlich  verhindert.   Bald  nach  der  Ära  Colbert  er- 
liessen  Frankreich   und  England  Einfuhrverbote,  die  lediglich  In- 
dustrie-Erzeugnisse  betrafen.     Später  nahm   aber   dieses  System 
immer  grösseren  Umfang  an  und  erstreckte  sich  bald  auch  auf 
die  notwendigsten  Lebensmittel.    England  war  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zur  Erkenntnis  gekommen,  dass  die 
einseitige  Förderung  der  Industrie  auf  Kosten  der  Landwirtschaft 
unheilvolle  Folgen  nach  sich  ziehen  müsse,  und  hatte  begonnen, 
die  Bodenprodukte  durch  massige  Eingangszölle  zu  schützen.    Im 
Jahre  1815  verstieg  sich  aber  die  englische  Regierung  zu  einem 
förmlichen  Einfuhrverbot  für  Getreide,  das  immer  in  Kraft  treten 
sollte,  wenn  der  Preis  des  Weizens  den  verhältnismässig  hohen 
Stand  von  80  Schilling  für  den  Quarter  nicht  erreichte.    Frankreich 
folgte  diesem  Beispiel  durch  Erlassung  eines  ähnlichen  Verbotes 
im  Jahre  1819.     Durch  diese  Massregeln  wurde  eine  Erbitterung 
im  Lande  erzeugt,  wodurch  die  Bestrebungen  der  „Freihändler" 
(free-traders)   auf   Beseitigung   aller   künstlichen    Beschränkungen 
des  Erwerbes  und  Verkehres  sehr  gefördert  wurden.    Alle  Luxus- 
verbote, Zunftgesetze,  Zinswucher-  und  Kornwuchergesetze  sollten 
widerrufen,  die  Ein-,  Aus-  und  Durchgangszölle  aufgehoben  wer- 
den usw.     Für  die  gesamte  Wirtschaftspolitik  sollte  die  Formel: 
„Laissez  faire,  laissez  passer"  gelten.    Immerhin  wollten  auch  die 
Freihändler    Retorsionszölle   gelten    lassen;    aber   nur    zu    dem 
Zwecke,  andere  Staaten  zur  Aufhebung  von  Einfuhrbeschränkungen 
zu  veranlassen.    Den  Ausgangspunkt  der  freihändlerischen  Bewe- 
gung in  England  bildete  die  Petition  der  Londoner  Kaufleute  an 
das  Parlament  im  Jahre   1820.    Zur  vollen   Entfaltung  gelangte 
die  Bewegung   erst  im  Jahre  1839;   freudig  begrüsst  durch   die 
Industriellen,   die  damals  die  ausländische   Konkurrenz  nicht  zu 
fürchten  hatten,   wohl  aber  auf  die  billige  Beschaffung  der  Roh- 
materialien grossen  Wert  legen  mussten.   Weniger  begeisterte  An- 
hänger fand  das  System  in  der  Arbeiterpartei,  die  mit  Recht  von 
der  Verbilligung  der  Lebensmittel  auch  eine  namhafte  Reduktion 

194 


der  Arbeitslöhne  befürchtete.  Der  im  Jahre  1860  mit  Frankreich 
abgeschlossene  Handeisvertrag  beseitigte  die  letzten  Reste  des 
früheren  Schutzzollsystems  und  es  blieben  nur  noch  einige  Finanz- 
zöllc  in  Kraft.  In  Frankreich  dagegen  kam  der  Freihandel  nie- 
mals zu  praktischer  Geltung.  Wohl  hatte  Napoleon  III.  das  frü- 
here Prohibitivsystem  aus  eigener  Machtvollkommenheit  beseitigt; 
doch  wurde  in  den  im  Jahre  1860  mit  den  meisten  europäischen 
Staaten  (Russland  ausgenommen)  abgeschlossenen  Handelsver- 
trägen ein  nur  massiges  freihändlerisches  Prinzip  durchgeführt. 

Hier  finden  wir  zum  erstenmale  das  Recht  der  meist- 
begünstigten Nation  auf  Gleichstellung  bei  allen  nachherigen 
Zugeständnissen  andern  Staaten  gegenüber  statuiert.  Die  napo- 
leonischen Handelsverträge  wurden  aber  nach  dem  unglücklichen 
Kriege  gekündigt  und  dann  nur  provisorisch  auf  je  ein  Jahr  er- 
neuert. Im  Jahre  1881  endlich  kam  der  neue  Generaltarif  mit 
starken  schutzzöllnerischen  Tendenzen  zur  Einführung.  In  Deutsch- 
land wurde  im  Jahre  1833  der  erste  „Vereinszolltarif"  mit  finanz- 
und  schutzzöllnerischen  Abgaben  für  die  Ein-,  Aus-  und  Durch- 
fuhr geschaffen.  Mit  dem  Vereinszolltarif  vom  1.  Juli  1865  wur- 
den die  Prinzipien  des  Freihandels  zur  Geltung  gebracht,  die 
namentlich  in  den  Hansa-  und  Seestädten  warme  Anhänger  hatten. 
Aber  auch  die  deutsche  Landwirtschaft  zeigte  hohe  freihändlerische 
Interessen,  bis  sie,  durch  die  Konkurrenz  des  amerikanischen 
Getreides  erschreckt,  unter  der  Führung  Bismarck's  Ende  der 
siebziger  Jahre  zur  Partei  der  Schutzzöllner  überging.  Nach 
heissen  parlamentarischen  Kämpfen  wurde  das  Zolltarifgesetz  vom 
15.  Juli  1879  angenommen,  womit  das  Reich  zum  alten  System 
der  Finanz-  und  Schutzzölle  zurückkehrte.  Gleichzeitig  wurden 
die  Ausgangszölle  aufgehoben;  die  Durchgangszölle  waren  schon 
im  Jahre  1861   beseitigt  worden. 

Die  neueste  Zeit  brachte  die  freihändlerische  Bewegung  gänz- 
lich ins  Stocken.  Heute  besteht  sie  nur  noch  in  England;  aber 
auch  dort  ist  ein  baldiger  Umschwung  wahrscheinlich,  da  die 
englische  Industrie  in  der  deutschen  eine  ebenbürtige  und  ge- 
fürchtete Rivalin  gefunden  hat.  Im  allgemeinen  ist  man  zum 
Schutzzoll  zurückgekehrt,  wobei  ein  Unterschied  zwischen  indu- 
striellen und  landwirtschaftlichen  Schutzzöllen  nicht  mehr  gemacht 
wird.     Die    verhältnismässig    hohen    Eingangszölle    auf   Lebens- 
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mittel  und  Rohprodukte  erschweren  selbstverständh'ch  die  Ausfuhr 
der  Fabrikate.  Um  nun  die  Konkurrenzfähigkeit  der  einheimischen 
Industrie  auf  dem  Weltmarkte  zu  erhalten,  wurden  die  auszufüh- 
renden Waren  von  dem  sie  belastenden  Eingangszoll  auf  Roh- 
materialien befreit.  Gewöhnlich  wird  nun  der  beim  Eingang  der 
Rohstoffe  bezahlte  Zoll  beim  Ausgang  des  Fabrikates  rück- 
erstattet; minderwertige  Abfälle  werden  bei  Berechnung  des  Pro- 
duktionsverhältnisses zwischen  Rohstoff  und  Fabrikat  nicht  be- 
rücksichtigt. Ergab  ein  Rohstoff  zum  Beispiel  bloss  70  oder  80  V» 
des  fertigen  Fabrikates,  während  der  Rest  bei  der  Erzeugung  ver- 
loren ging  oder  geringwertige  Abfälle  bildete,  so  sollte  auf  die 
70  bis  80  7«  des  Fabrikates  der  volle  Eingangszoll  für  100  7«  des 
Rohstoffes  rückvergütet  werden.  Der  einheimische  Fabrikant 
soll  in  keiner  Weise  beim  Export  schlechter  gestellt  sein  als 
sein  Kollege,  dessen  Fabrik  jenseits  der  Zollgrenze  liegt.  Die 
zollfreie  Verarbeitung  vom  Rohstoffen  oder  Halbfabrikaten  zu 
exportreifen  Waren  nennt  man  kurzweg  „Veredlungsverkehr".  Je 
mehr  das  Schutzzollsystem  auch  die  Rohprodukte  und  Lebens- 
mittel verteuerte,  desto  grössere  Sorgfalt  wurde  dem  Veredlungs- 
verkehr zugewandt,  damit  die  Exportindustrie  unter  dem  der 
Landwirtschaft  gewährtem  Schutz  nicht  zu  leiden  habe.  In  dem 
Bestreben,  die  Industrie  zu  fördern,  ging  man  bald  zu  weit,  in- 
dem sich  der  Staat  nicht  mehr  darauf  beschränkte,  den  Zoll  des 
verarbeiteten  Rohstoffes  zurückzuerstatten,  sondern  bedrängten 
Industriezweigen  auch  höhere  Rückvergütungen  gewährte.  Man 
argumentierte:  Die  Verteuerung  der  Lebensmittel  habe  auch  eine 
merkliche  Erhöhung  der  Arbeitslöhne  mit  sich  gebracht.  Wenn 
nun  der  exportierende  Fabrikant  lediglich  den  für  Rohstoffe  tat- 
sächlich ausgelegten  Eingangszoll  rückvergütet  erhält,  so  sei  er 
immer  noch  nicht  auf  dem  Weltmarkte  konkurrenzfähig,  weil  er 
ja  viel  höhere  Arbeitslöhne  zu  bezahlen  habe,  als  sein  auslän- 
discher Kollege.  So  wurde  der  Veredlungsverkehr  bald  durch 
ein  System  von  Ausfuhrprämien  ergänzt,  das  bald  zu  einer  Ge- 
fahr für  die  nicht  protegierten  Industrien  anderer  Länder  wurde. 
Auf  Zucker,  Spiritus  und  andere  Artikel  wurden  von  einzelnen 
Staaten  so  grosse  Ausfuhrprämien  gewährt,  dass  die  betreffenden 
Industrien  anderer  Länder  gar  nicht  mehr  mitkonkurrieren  konnten. 
Die  dadurch   geschaffenen  Misstände  führten   dann  zu   einer 
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internationalen  Verständigung,  wodurch  nicht  nur  die  Höhe  der  zu 
gewährenden  Prämien,  sondern  auch  die  auf  jeden  einzelnen 
Staat  entfallende  Exportmenge  festgestellt  wurde.  So  paradox  es 
auch  scheint,  Reklamationen  zu  erheben,  wenn  uns  ein  fremder 
Staat  irgend  ein  Fabrikat  billiger  verkauft,  als  unsere  eigene  In- 
dustrie dieses  erzeugen  könnte,  so  ist  man  doch  bald  zur  Er- 
kenntnis gelangt,  dass  die  temporäre  Verbilligung  irgend  eines 
Gebrauchsartikels  die  kolossalen  Nachteile,  die  durch  Vernichtung 
eines  Industriezweiges  entstehen  müssen,  nicht  aufzuwiegen  ver- 
mag. Deshalb  wird  beim  Abschluss  von  Handelsverträgen  aus- 
drücklich bedungen,  dass  der  den  Industrien  zu  vergütende  Rück- 
zoll keine  Ausfuhrprämie  enthalten  dürfe.  Auch  die  Schweiz 
nahm  in  ihr  Zolltarifgesetz  vom  Jahre  1902  einen  Artikel  auf, 
der  den  Bundesrat  ausdrücklich  ermächtigt,  die  ihm  geeignet 
scheinenden  Qegenmassregeln  zu  ergreifen,  wenn  die  Wirkung 
unserer  Eingangszölle  durch  Ausfuhrprämien  oder  ähnliche  Mass- 
nahmen des  Auslandes  ganz  oder  teilweise  aufgehoben  werden 
sollte. 

In  Deutschland  wurden  im  Jahre  1879  die  ersten  Getreide- 
zölie  eingeführt.  Der  Eingangszoll  für  Weizen  wurde  damals  mit 
M.  1. —  per  100  Kilo  festgesetzt,  stieg  aber  in  rascher  Folge  bis 
auf  M.  5. — ,  um  dann  im  Handelsvertrag  vom  Jahre  1896  wieder 
auf  M.  3.  50  ermässigt  zu  werden.  Die  jüngsten  Handelsverträge, 
die  im  Jahre  1906  in  Kraft  traten,  erhöhten  den  Weizenzoll  auf 
M.  5.50  per  100  Kilo.  Die  durch  den  Schutzzoll  verursachte  Ver- 
teuerung der  Lebensmittel  verursachte  auch  eine  Erhöhung  der 
Arbeitslöhne.  Diese  legte  dann  den  leitenden  Kreisen  den  Gedanken 
nahe,  den  Export  der  einheimischen  Industrie  durch  möglichst 
large  Vorschriften  für  den  Veredlungsverkehr  zu  fördern.  Die 
protektionistischen  Massnahmen  für  die  Landwirtschaft  sollten  und 
durften  durch  einen  Rückgang  der  Industrie  nicht  gebüsst  werden. 
Deshalb  wurde  dort,  wo  der  einfache  Rückzoll  für  die  Konkur- 
renzfähigkeit der  betreffenden  Industrie  auf  dem  Weltmarkte  nicht 
ausreichend  schien,  nach  Auskunftsmitteln  gesucht,  um  den  Rück- 
zoll tunlichst  zu  erhöhen,  den  Vorwurf  der  Entrichtung  von  Aus- 
fuhrprämien aber  zu  vermeiden.  Ein  Schulbeispiel  dafür  bildet 
die  Vorschrift  für  Zollrückvergütung  beim  Export  von  Mehlen. 
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Deutschland  hat  durchaus  keinen  Überschuss  an  Getreide 
oder  Mehl,  den  es  an  das  Ausland  abgeben  müsste.  Es  ist  im 
Gegenteil  nicht  in  der  Lage,  seinen  Getreidebedarf  selbst  zu  decken 
und  muss  etwa  ein  Drittel  seines  Weizenbedarfes  importieren. 
Die  natürlichen  Voraussetzungen  eines  grösseren  Mehlexportes 
wären  also  kaum  gegeben.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  einen 
teilweisen  Veredlungsverkehr,  denn  die  exportierten  Mehle  werden 
vornehmlich  aus  fremden,  nach  Deutschland  importierten  Weizen 
erzeugt.  Aus  100  Kilo  Weizen  werden  etwa  75  Kilo  Backmehle, 
5  Kilo  Futtermehle  und  etwa  19  Kilo  Kleie  gewonnen.  Wenn 
nun  der  Staat  bestimmen  würde,  es  seien  für  je  75  Kilo  Back- 
mehle, 5  Kilo  Futtermehle  und  19  Kilo  Kleie  der  volle  Eingangs- 
zoll für  100  Kilo  Weizen  im  Betrage  von  M.  5.50  zurückzuver- 
güten,  so  wäre  dagegen  gewiss  nichts  einzuwenden.  Deutschland 
wünscht  aber  nicht,  dass  das  ganze  Mahlprodukt  ausgeführt  werde. 
Denn  die  Kleie  und  das  Futtermehl  sollen  der  einheimischen 
Landwirtschaft  als  willkommenes  Futtermittel  erhalten  bleiben  und 
selbst  die  dunklern  Backmehle  finden  im  Zollinlande  guten  Absatz. 
Erwünscht  ist  eigentlich  bloss  die  Ausfuhr  der  ersten  dreissig 
Prozent  der  Mahlausbeute,  der  feinsten  Mehle  (Nr.  0).  Um  aber 
dieser  Sorte  allein,  ohne  die  viel  gesuchteren  dunklen  Backmehle 
und  die  oft  stürmisch  begehrten  Futtermittel,  einen  Absatz  im 
Auslande  zu  sichern,  musste  der  deutsche  Müller  seinen  auswär- 
tigen Kunden  Vorteile  bieten,  die  kein  anderer  Konkurrent  ge- 
währen konnte.  Nach  vielfachen  Versuchen  kam  Deutschland  nun 
im  Jahre  1900  zu  folgendem  Auskunftsmittel:  Die  Kleie  und  das 
Futtermehl,  die  nicht  exportiert  werden  sollen,  werden  einfach 
von  der  Zollrückvergütung  gänzlich  ausgeschlossen.  Aber  auch 
die  dunkleren  Backmehle  werden  minder  gut  bedacht  und  dafür 
die  ersten  dreissig  Kilo  der  Mahlausbeute  begünstigt.  Der  für  das 
Mahlergebnis  von  100  Kilo  Weizen  zur  Verfügung  stehende  Rück- 
zoll von  M.  5.50  wird  wie  folgt  verteilt: 

Die  ersten  30  Kilo  Mehl  Nr.  0  erhalten  den  Betrag  von  M.  2.64 

Die  nächstfolgenden  30  Kilo  Nr.  1  „  „  „         „  „    1.93  Vs 

10  Kilo  Nr.  3 „  „  „         „  „    0.64 ^'^ 

5  Kilo  Nr.4  .     .    . „  „  „         „  „    0.27V8 

Dagegen  wird  auf  die  5  Kilo  Futtermehl  und  die  19  Kilo  Kleie 

nichts  vergütet „    0. 00 

Zusammen  M.  5.50 
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Die  Folge  dieser  ungleichen  Verteilung  war  natürlich  die  ge- 
wünschte: Es  konnte  bloss  Mehl  Nr.  0  exportiert  werden,  fast 
alle  andern  Sorten  mussten  im  Inlande  bleiben.  Gegen  den  Vor- 
wurf des  Vertragsbruches  glaubte  man  sich  gesichert  zu  haben, 
da  man  angeblich  nur  die  M.  5.50  verteilte,  die  den  Eingangszoll 
von  100  Kilo  Weizen  ausmachen.  Das  wäre  jedoch  nur  dann 
richtig,  wenn  die  einzelnen  Mahlerzeugnisse  im  Verhältnis  ihrer 
Produktion  zur  Ausfuhr  kommen  müssten.  Nachdem  aber  bloss 
die  Mehle  Nr.  0  zur  Ausfuhr  gelangen,  so  ist  es  klar,  dass  die 
30  Kilo  Mehl  Nr.  0,  die  eine  so  ungleich  höhere  FUickvergütung 
erhalten,  als  die  30  Kilo  Nr.  1,  eine  verdeckte  Ausfuhrprämie 
geniessen.  Die  Folge  dieser  willkürlichen  Verteilung  des  Weizen- 
zolles ist  die  Überschwemmung  der  Schweiz  mit  deutschen  Mehlen 
Nr.  0,  die  hier  dank  der  verdeckten  Ausfuhrprämie  zu  Preisen 
verkauft  werden,  die  unter  den  Selbstkosten  der  schweizerischen 
Müller  stehen.  Es  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  Fortdauer 
dieser  Verhältnisse  den  Ruin  der  schweizerischen  Müllerei  nach 
sich  ziehen  müsste.  Gegen  die  Vergewaltigung  einer  einheimischen 
Industrie  muss  die  Schweiz  schon  aus  prinzipiellen  Gründen  Ein- 
sprache erheben ;  denn  was  heute  der  Müllerei  passiert,  kann 
morgen  irgend  einen  anderen  Industriezweig  treffen.  Das  Zoll- 
tarifgesetz und  die  Handelsverträge  verbürgten  der  schweizerischen 
Müllerei  einen  Zollschutz  von  Fr.  2.50  per  100  Kilo  Mehl  (gegen 
Fr.  12.50  in  Deutschland!).  Dieser  wird  nun  durch  die  deutsche 
Ausfuhrprämie  in  seiner  Wirkung  gänzlich  aufgehoben.  Es  kann 
daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Voraussetzungen  des  Ar- 
tikels 4,  Absatz  2,  des  Zolltarifgesetzes  vom  Jahre  1902  betreffend 
die  Abwehr  solcher  Zollumgehungen  gegeben  seien.  Genügt  nun 
die  Androhung  von  Repressalien  deutscherseits,  um  die  Anwendung 
des  zitierten  Artikels  zu  verhindern,  so  hat  die  Bestimmung  keinen 
Zweck.  Ja  man  darf  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  der  Ab- 
schluss  von  Handelsverträgen  mit  Grossmächten  für  den  kleineren 
Staat  überhaupt  nur  sehr  bedingten  Wert  habe,  wenn  die  Mög- 
lichkeit fehlt,  die  Vertragstreue  mit  grösserem  Nachdruck  zu 
fordern.  Wäre  es  da  nicht  besser,  eine  Zollunion  mit  irgend  einer 
Grossmacht  einzugehen? 

Wenn  unsere  Nachbarn  so  eifrig  bemüht  sind,  ihre  Industrie 
nach  Möglichkeit  zu  fördern   und   vor  Vertragsumgehungen  nicht 
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zurückschrecken,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  darf  dann  die  kleine 
Schweiz  ihre  Industrie  der  Expansionslust  ausländischer  Fabri- 
kanten stillschweigend  zum  Opfer  bringen?  Nachdem  wir  nicht 
in  der  Lage  sind,  unsern  Getreidebedarf  selbst  zu  produzieren, 
sondern  in  der  Hauptsache  vom  Ausland  abhängen,  dürfen  wir 
nichts  tun,  diese  Abhängigkeit  noch  zu  erhöhen.  Solange  wir 
eine  leistungsfähige  Mühlenindustrie  besitzen,  werden  sich  in  un- 
seren Lagerhäusern  grössere  Getreidevorräte  ansammeln,  die  uns 
die  Brotversorgung  für  einige  Zeit  sichern.  Staatliche  Massnahmen 
können  diese  Vorräte  erheblich  vermehren.  Aber  auch  die  ein- 
heimische Landwirtschaft  wird  den  Getreidebau  nicht  gänzlich 
vernachlässigen,  solange  ihr  die  Müller  das  Getreide  willig  ab- 
kaufen. Das  alles  müsste  sich  ändern,  wenn  wir  jedes  Pfund  Mehl 
vom  Ausland  beziehen,  im  Falle  politischer  Verwickelungen  würde 
Deutschland  die  Ausfuhr  von  Mehlen  zweifellos  verbieten.  Ist 
dann  auch  unsere  Müllerei  auf  einen  geringen  Grad  der  Leistungs- 
fähigkeit herabgesunken,  so  wäre  die  Gefahr  einer  Hungersnot 
eine  akute.  Wollte  sich  die  Schweiz  gegen  diese  Gefahr  durch 
Aufstapelung  hinreichender  Mehlvorräte  sichern,  so  würde  diese 
Massregel  so  ungeheure  Summen  verschlingen,  dass  die  Vorteile 
der  Billigkeit  des  deutschen  Mehles,  von  der  übrigens  bloss  der 
Bäcker,  nicht  der  Konsument  den  Profit  hat,  bald  aufgewogen  wären. 
Sowohl  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus  als  auch 
vom  militärischen  ist  die  Erhaltung  der  schweizerischen  Müllerei 
eine  Notwendigkeit.  Deshalb  hat  der  deutsch-schweizerische  Mehl- 
zollkonflikt das  Interesse  der  weitesten  Kreise  hervorgerufen  und 
die  entstandene  Bewegung  wird  schwerlich  zur  Ruhe  kommen, 
bevor  die  Frage  eine  befriedigende  Lösung  gefunden  hat. 

ZÜRICH.  EUGEN  MAGGI. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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REGIONALE   ODER   SCHWEI- 
ZERISCHE EISENBAHNPOLITIK? 

Der  Rücktritt  des  Herrn  Zemp  von  der  Leitung  der  schwei- 
zerischen Eisenbahngeschäfte  und  der  Übergang  seines  Departe- 
ments an  Herrn  Forrer  hat  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  neuer- 
dings auf  die  grossen  und  schwierigen  Aufgaben  gerichtet,  die 
ganz  besonders  diesem  Departement  obliegen.  Nominell  und 
faktisch  entscheiden  ja  allerdings  Bundesrat  und  Räte  über  die 
Eisenbahnpolitik  des  Landes;  aber  dem  Departement  fällt  es  zu, 
alle  Entscheide  vorzubereiten  und  gleichsam  als  Kompass  für  die  ein- 
zuschlagende Richtung  zu  dienen.  Das  war  in  hohem  Mass  der 
Fall  in  der  Zeit  der  Eisenbahnverstaatlichung,  die  Herr  Zemp  mit 
überaus  kräftiger  Hand  geleitet  und  zu  Ende  geführt  hat.  Da- 
gegen lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  seit  einigen  Jahren  diese 
kräftige  Leitung  etwas  zu  wünschen  übrig  gelassen  hat.  Man 
hatte  den  Eindruck,  es  gebe  überhaupt  keine  einheitliche  Lei- 
tung der  schweizerischen  Eisenbahnpolitik  wie  in  andern  Staaten. 
Es  gibt  wohl  eine  Leitung  des  Eisenbahndepartements,  der  Bun- 
desbahnen, der  einzelnen  Regionalbahnen;  aber  keine  Leitung,  die 
zusammenfassend  die  allgemeinen  Interessen  übersieht  und  ver- 
tritt: die  Bundesbahnen  —  das  heisst  die  Generaldirektion  — ,  die 
einzelnen  Kantone  und  Landesteile  machen  alle  Politik  auf  eigene 
Faust.  Wir  bemerkten  schon  vor  einiger  Zeit  an  einem  andern 
Ort,  dass,  wenn  einer  die  Eisenbahnprojekte  und  -Pläne  über- 
blickt, die  gegenwärtig  auf  allen  Seiten  üppig  ins  Kraut  schiessen, 
er   ein   sehr  gescheiter  Mann    sein   müsste,   um   herauszufinden, 
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nach  welchen  einheith'chen  Gesichtspunkten  heute  die  schweizeri- 
sche Eisenbahnpolitik  geleitet  werde. 

in  Ermangelung  einer  starken  zentralen  Hand  spriessen  überall 
Projekte  empor,  deren  Verfechter  wenig  Rücksicht  auf  die  In- 
teressen der  Bundesbahnen  nehmen,  als  ob  man  unsere  Bahnen 
nie  verstaatlicht  hätte,  und  als  ob  der  Kredit  des  Landes  nicht 
zum  grossen  Teil  von  ihrer  günstigen  Entwicklung  abhängen 
würde.  Man  fühlt  sich  unwillkürlich  in  die  mittelalterliche  Zeit 
des  Faustrechts  zurückversetzt,  wo  mangels  einer  starken  Zentral- 
gewalt jeder  auf  eigene  Faust  seine  Interessen  verfocht. 

Nach  diesem  Prinzip  haben  die  Berner  ohne  Rücksicht  auf 
„Kaiser  und  Reich"  den  Lötschbergbau  organisiert.  Sie  werden 
nach  demselben  Prinzip  auch  Münster- Qrenchen  durchstossen, 
sobald  die  Unternehmung  finanziert  ist,  was  mit  Hilfe  der  Franzosen 
und  der  Ostbahn  ermöglicht  werden  soll.  Die  Absichten  vieler 
Ostschweizer  sind  nicht  viel  besser.  Sie  warten  bloss  auf  die 
Erteilung  der  Konzession,  dann  wird  der  Splügen  finanziert  und 
erbaut,  ohne  dass  stark  erwogen  wird,  ob  er  die  S.  B.  B.  schä- 
dige, oder  die  Schweiz  von  Italien  eisenbahnpolitisch  abhängig 
mache,  oder  sie  militärisch  schwäche. 

Nicht  ungefährlich  ist  die  Idee  der  Wasserfallenbahn,  die 
in  beiden  Basel  und  Solothurn  Anhänger  hat,  und  über  die  sich 
die  Generaldirektion  schon  am  23.  Januar  1901  wie  folgt  geäus- 
sert hat:  „Eine  künftige  Wasserfallenbahn  würde  bei  Anwendung 
des  Prinzips  der  kürzesten  Linie  den  ganzen  Verkehr  Basel -West- 
schweiz an  sich  ziehen  und  den  Bundesbahnen  wegnehmen." 

Als  direkt  anti- national  wird  von  verschiedenen  kom- 
petenten Seiten  die  Politik  bezeichnet,  mit  der  man  eine  Kon- 
kurrenzbahn Chur-Liechtenstein-Bregenz  anstrebt  (Land- 
quart-Schaan  gegenüber  Chur-Buchs-St.  Margrethen).  Wo- 
hin soll  uns  eigentlich  eine  solche  Eisenbahnwirtschaft  führen? 
Jedenfalls  nicht  zum  Guten.  Es  ist  an  der  Zeit,  dass  man  sich 
in  leitenden  Kreisen  des  Bundes  und  der  Bundesbahnen  darauf 
besinnt,  wohin  man  eigentlich  steuern  will,  sonst  könnte  einem 
die  Zukunft  der  S.  B.  B.  wirklich  bange  machen.  Es  wäre  un- 
gerecht, den  Leitern  der  regionalen  Projekte  besondere  Vorwürfe 
zu  machen,  so  lange  sie  keine  planvolle  schweizerische  Eisen- 
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bahnpolitik  vor  sich  sahen  und  seitens  der  Bundesbahnen  bloss 
immer  alles  abgelehnt  wurde,  was  an  neuen  Ideen  von  Bern, 
Genf  oder  dem  Osten   an  sie  herantrat. 

Diese  Ausführungen  charakterisieren  die  Grösse  und  die 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  den  neuen  Leiter  des  Eisenbahn- 
departements erwarten. 

Sieht  man  von  einigen  Fragen  mehr  zweiten  Ranges  ab,  wie 
Landquart-Schaan,  Wasserfallen-Projekt,  Schaffmattbahn,  so  sind 
es  zwei  grosse  Linien  und  Probleme,  die  einheitlich  mit  ein- 
ander gelöst  werden  sollten:  die  Lösung  der  Ostalpenbahn- 
frage und  der  Ausbau  der  Zufahrtstrassen  zum  Simplon 
mit  Einschluss  der  Münster-Grenchen-Lötschberg-Bahn.  Selb- 
ständig für  sich  stehen  die  Verstaatlichung  der  Gotthard- 
bahn  und  der  Rückkauf  des  Genfer  Bahnhofes,  die  grund- 
sätzlich von  niemandem  beanstandet  werden,  während  bei  den 
andern  Problemen  scharfe  Interessenkonflikte  eine  einheitliche  Lö- 
sung sehr  erschweren.  Die  wichtigste,  die  schweizerischen  Be- 
hörden momentan  sehr  beschäftigende  Aufgabe,  ist  der  Rückkauf 
der  Gotthardbahn  auf  den  1.  Mal  1909.  Die  Verhandlungen 
sind  bekanntlich  schon  seit  längerer  Zeit  eingeleitet.  Sie  sind 
mangels  Verständigung  aber  abgebrochen  worden.  Die  pendenten 
Fragen  soll  das  Bundesgericht  entscheiden.  Bis  zum  1.  September 
hat  der  Bund  die  von  der  Gotthardbahn  eingereichte  Klageschrift 
zu  beantworten. 

Die  Bundesverwaltung  hat  allen  Anlass,  vorsichtig  zu  sein; 
denn  die  mehr  oder  weniger  hastige  Übernahme  der  übrigen 
Bahnen  hat  sich  bitter  gerächt.  Erst  hintendrein  hat  man  ge- 
merkt, dass  man  die  Bahnen  nichts  weniger  als  billig  gekauft  hat. 
Der  Nachweis  wäre  nicht  schwer  zu  führen.  Man  denke  nur  an 
das  nachträgliche  Defizit  der  Hilfskassen  von  22  Millionen,  das 
für  die  Gotthardbahn  auf  5 — 6  Millionen  berechnet  ist.  Die  Herren 
in  Berlin  —  denn  die  bestimmen  —  werden  sich  die  Sachen 
wohl  noch  überlegen,  und  das  letzte  Wort  ist  jedenfalls  noch  nicht 
gesprochen. 

Eine  gewisse  Aktualität  hat  die  Kontroverse  der  Gott- 
hardsubventions-Kantone  mit  dem  Eisenbahndepartement. 

Sie  behaupten,  gewisse  Rechte  an  der  Rückkaufs-Entschädi- 
gung zu  besitzen.     Es   ist   schon   seit  Jahren   die   Frage   erörtert 
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worden,  ob,  wenn  die  Rückkaufssumme  den  kapitalisierten  Betrag 
einer  7  "/o  Dividende  übersteigen  sollte,  die  Subventions-Staaten 
nicht  das  Recht  hätten,  gestützt  auf  den  Artikel  18  des  Gotthard- 
vertrages  von  1869  an  dem  Mehrerlöse  zu  partizipieren.  Für 
die  Bejahung  dieser  Frage  liesse  sich  verschiedenes  anführen;  es 
ist  aber  müssig,  hierauf  schon  jetzt  einzutreten,  weil  noch  nicht  be- 
kannt ist,  ob  sich  die  Rückkaufssumme  auf  eine  Höhe  stellen 
wird,  wo  die  Frage  aktuell  wird.  Unter  allen  Umständen 
wird  sie  den  Bund  als  Rückkäufer  nicht  berühren;  er  wird 
der  Gotthardbahn-Gesellschaft  den  Rückkaufspreis  zur  Verfügung 
zu  stellen  haben,  und  es  ist  Sache  der  Aktiengesellschaft  in 
Liquidation,  sich  schlüssig  zu  machen,  ob  sie  den  Sub- 
ventionskantonen zu  Lasten  der  Aktionäre  eine  Partizi- 
pation an  dem  Rückkaufspreise  gewähren  will;  im  Streit- 
falle hätte  das  Bundesgericht  zu  entscheiden.  Auf  die  Höhe  der 
vom  Bunde  zu  bezahlenden  Rückkaufssumme  hat  dieses  Verhält- 
nis keinen  Einfluss.  Hier  liegt  kaum  eine  Schwierigkeit  für  den 
Bund  vor. 

Das  war,  soviel  uns  bekannt,  auch  die  Auffassung  im  Bun- 
desratshaus, und  sie  ist  es  wohl  heute  noch;  deshalb  konnte  und 
wollte  wohl  das  Departement  auf  das  Gesuch  der  Kantone,  die 
Frage  zu  begutachten,  nicht  eintreten,  ihre  Forderung  ist  in  ge- 
wissem Sinne  nichts  anderes  als  eine  Art  Anspruch  auf  eine 
Nachsteuer  für  zu  wenig  bezahlte  Dividenden,  der  aber  den  Bund 
nichts  angeht,  sondern  die  künftige  Gotthardbahn  in  Liquidation. 
Wichtig  ist  die  Frage  deshalb,  weil  sie  auch  von  den  Subventions- 
staaten aufgeworfen  werden  kann. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  wie  der  Bund  die  staats- 
rechtliche Verpflichtung  abschütteln  kann,  auch  nach  Übernahme 
der  Gotthardbahn  den  Überschuss  der  „Dividende  von  7  "/o"  mit 
den  Subventions-Staaten  und  -Kantonen  zu  teilen.  Diese  Frage 
hat  mit  der  erstem  gar  nichts  zu  tun.  Kommt  keine  Verständi- 
gung zustande,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  eine  beson- 
dere Buchhaltung  für  das  Gotthardbahnnetz  zu  schaffen.  Letzteres 
soll  bekanntlich  als  Kreis  V  zu  diesem  Zweck  intakt  bleiben. 
Bis  zur  Stunde  scheinen  weder  Deutschland  noch  Italien  auf  die 
längst  an  sie  gerichteten  Anfragen,  wie  sie  sich  in  dieser  Frage 
verhalten   wollen,  geantwortet  zu  haben.    Nur  Italien  soll  einen 
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schüchternen  Versuch  gemacht  haben,  die  Gotthardfrage  mit  dem 

Splügen  zusammenzuhängen,  ist  aber  begreiflicherweise  abgewiesen 

worden. 

♦  ♦ 

Dies  bringt  uns  ohne  weiteres  auf  die  Ostalpenfrage,  die 
mit  dem  Rückkauf  des  Gotthards  auf  engste  zusammenhängt, 
und  noch  mehr  mit  seiner  zukünftigen  Rendite  als  Bundesbahn. 
Man  mag  die  Ostalpenbahn  bauen  (via  Greina,  Bernhardin  oder 
Splügen)  wie  man  will,  so  bedeutet  sie  stets  eine  Ablenkung  des 
bisher  durch  den  Gotthard  gehenden  Verkehrs  nach  Osten,  re- 
spektive nach  dem  Bodensee.  Das  hätte  an  sich  nichts  zu  sagen, 
sobald  der  Gotthard  wirklich  so  überlastet  ist,  dass  eine  Teilung 
des  Verkehrs  wünschbar  wird.  Das  war  bis  jetzt  nur  in  be- 
schränktem Mass  der  Fall. 

Die  Strecke  Chiasso- Basel  beträgt  321  Kilometer.  Bei  der 
Greina,  falls  sie  von  den  Bundesbahnen  gebaut  wird,  bleibt  der 
Transit  von  Nord  nach  Süd  und  umgekehrt  von  Chiasso  bis 
St.  Margrethen  zirka  250  Kilometer  und  bis  Buchs  auf  212  Kilo- 
meter bei  den  S.  B.  B.  Anders  beim  Splügen.  Dort  geht  der 
Verkehr  erst  vor  Andeer  auf  schweizerisches  Gebiet  über,  was  bis 
St.  Margrethen  eine  Strecke  von  129  Kilometer  ausmacht,  bis 
Buchs  91  Kilometer,  gegen  321  Kilometer  Basel-Chiasso!  Das  be- 
deutet eine  grosse  Einbusse  für  die  S.  B.  B.,  die  aber  beim 
Splügen  ganz  bedeutend  grösser  ist  als  bei  der  Greina  oder  beim 
Bernhardin. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Bau  einer  Ostalpen- 
linie unter  allen  Umständen  eine  Einbusse  für  die  Bundesbahnen 
bedeutet,  insofern  die  Linie  Basel-Chiasso  und  Schaffhausen- 
Zürich-Chiasso  nicht  überflüssigen  Verkehr  abgeben  kann,  was 
bis  zum  Moment  der  Erstellung  einer  Ostalpenlinie  allerdings  der 
Fall  sein  dürfte.  Das  kann  aber  an  sich  noch  kein  Moment 
bilden,  die  Ostalpenbahn  nicht  zu  bauen  oder  deren  Bau  stark 
zu  verzögern. 

Fatal  ist,  dass  es  Italien  zum  Teil  in  der  Hand  hat.  den  Ver- 
kehr nach  Norden  möglichst  über  den  Splügen  zu  leiten,  wobei  er 
159^'o  Kilometer  auf  italienischen  Staatsbahnen  bleibt,  statt  der 
52  Kilometer  auf  der  Linie  Mailand-Chiasso.    Italien  wird  also  die 
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Splügenlinie  bevorzugen  zu  Ungunsten  der  bisherigen  einträglichen 
schweizerischen  Hauptveri<ehrsadern  Chiasso-Basel  (321  Kilometer) 
oder  Chiasso-Schaffhausen  (293  Kilometer).  Beim  Splügen  droht 
aber  nicht  nur  die  Ableitung  des  Verkehrs  zugunsten  der  ita- 
lienischen Staatsbahnen,  sondern  man  muss  auch  gewärtig  sein, 
dass  die  deutschen  Bahnen  den  Verkehr  von  Frankfurt,  Of- 
fenburg, Stuttgart  nach  Süden  mit  Umgehung  von  Basel 
und  Schaffhausen  nach  dem  Bodensee  leiten,  weil  sie  ihn 
damit  länger  auf  ihren  Linien  behalten.  Von  dort  geht  er  nach 
ganz  kurzer  Fahrt  auf  schweizerischem  Gebiet  via  Splügen  auf 
die  italienischen  Staatsbahnen  über.  Beim  Splügen-,  Greina-  und 
Bernhardin -Projekt  haben  die  deutschen  und  österreichischen 
Bahnen  ungefähr  dasselbe  Interesse,  denn  sie  behalten  den  Ver- 
kehr bei  allen  diesen  Projekten  gleich  lang  auf  ihren  Linien,  nicht 
aber  Italien  und  die  Schweiz. 

Aus  dieser  Erwägung  geht  noch  hervor,  dass  speziell  der 
Bau  einer  Splügenbahn  den  Bau  der  für  die  Bundesbahnen  wich- 
tigen und  vorteilhaften  Randenbahn  (Schaffhausen-Donaueschin- 
gen) kaum  günstig  beeinflussen  dürfte.  Eine  andere  Lösung  der 
Ostalpenfrage  (Greina  oder  Bernhardinj  wird  ihr  zwar  auch  nichts 
nützen,  aber  doch  weniger  schaden. 

Ebenso  wird  die  Lötschbergbahn  unzweifelhaft  mit  Basel 
und  Schaffhausen,  Zürich  und  Luzern  darunter  leiden,  dass  die 
deutschen  Bahnen  bestrebt  sein  werden,  den  Güterverkehr  nach 
dem  Süden  aus  den  Kohlenrevieren  von  Saarbrücken,  dem  Ruhr- 
gebiet, von  Luxemburg,  Belgien  und  Nordfrankreich  nach  dem 
Bodensee  abzuleiten. 

Italien  ist  doppelt  am  Splügen  interessiert:  einmal  bekommt 
es  den  Verkehr  von  Süd  nach  Nord  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
in  seine  Hand,  und  sodann  hat  es  Aussichten,  den  Verkehr  von 
Norden  her  via  Bodensee  viel  rascher  und  auf  längere  Dauer  auf 
seine  Schienen  leiten  zu  können.  Die  Schweiz  verzichtet  bei 
diesem  Anlass  zum  Teil  geradezu  auf  ihren  bisherigen  tarifpoli- 
tischen Einfluss  bei  den  Linien  Basel-Chiasso  und  Schaffhausen- 
Chiasso,  was  bei  der  andern  Lösung  der  Ostalpenfrage  durch  die 
Greina  oder  den  Bernhardin  in  viel  geringerem  Mass  als  beim 
Splügen  der  Fall  sein  würde,  da  die  Teilung  des  Verkehrs  nicht 
in  Mailand  etc.  wie  beim  Splügen  erfolgt,  sondern  erst  in  Bellin- 
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zona  oder  Biasca.  Der  Verkehr  würde  in  der  Hauptsache  von 
den  Bundesbahnen  kontroMiert  werden  können,  sowohl  was  den 
Verkehr  nach  dem  Norden  betrifft,  als  die  Weiterleitung  der  Güter 
vom  Bodensee  nach  dem  Süden  entweder  via  Gotthard  oder  Ost- 
alpenbahn. 

Es  ist  somit  ganz  klar,  dass  Italien,  das  allerhöchste  Interessen 
am  Splügen  besitzt,  alles  tun  wird,  um  sein  Zustandekommen 
zu  fördern. 

Es  gibt  zwar  auch  in  der  Schweiz  und  speziell  in  der  Ost- 
schweiz Gegenden  und  Ortschaften,  die  ein  überwiegendes  In- 
teresse an  der  Splügenbahn  haben,  ein  eher  grösseres  als  an 
einem  andern  Projekt,  während  es  wieder  andere  Strecken  in  der 
Ostschweiz  gibt,  denen  es  ziemlich  einerlei  sein  kann,  ob  die 
Splügen-,  die  Greina-  oder  die  Bernhardinbahn  gebaut  wird.  Zur 
ersten  Kategorie  gehört  der  grösste  Teil  des  Kantons  Graubünden, 
dann  im  Kanton  St.  Gallen  Ragaz  und  die  Strecke  bis  Buchs, 
aber  vor  allem  Ragaz,  das  mit  Recht  auf  einen  starken  Per- 
sonenverkehr aus  Italien  hofft,  einen  grössern  vielleicht,  als  es 
voraussichtlich  auf  den  andern  Routen  erhalten  wird.  Nordwärts 
von  Buchs,  in  Rorschach  und  St.  Gallen,  ist  das  spezifische 
Splügen -Interesse  weniger  intensiv.  Das  beweisen  die  dort  sehr 
geteilten  Meinungen,  die  im  St.  Galler  Oberland  aus  natürlichen 
Gründen  weniger  geteilt  sind.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  erwähnten  nicht  bestrittenen  regionalen  Interessen  zugunsten 
des  Splügens,  wenn  immer  möglich,  berücksichtigt  werden  müssen. 
Wenn  wirklich  die  Mehrheit  der  Ostschweiz  den  Splügen  wünscht, 
was  zur  Stunde  noch  nicht  bewiesen  ist,  so  müssen  es  schon 
sehr  triftige  Gründe  sein,  wenn  im  Interesse  des  Ganzen,  das 
heisst  der  ganzen  Schweiz  und  speziell  des  Kredites  der  Bundes- 
bahnen und  der  Beibehaltung  ihres  finanziellen  Gleichgewichtes 
ein  anderes  Projekt  den  Vorrang  haben  soll,  heisse  es  nun  Greina, 
Bernhardin  oder  sonstwie. 

Leider  sind  unseres  Erachtens  diese  triftigen  Gründe  in  hohem 
Masse  vorhanden.  Sie  werden  nicht  dadurch  entkräftet,  dass  man 
sagt:  die  in  der  Hauptsache  vom  Ausland  zu  bezahlende,  die 
Schweiz  aber  schädigende  Splügenbahn  kann  sofort  finanziert 
werden;  die  Greina-  oder  Bernhardinbahn  vermag  der  Bund  erst 
nach  einer  Reihe  von  Jahren  zu  erstellen.     Eine  moralische  Ver- 
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pflichtung  gegenüber  der  Ostschweiz  und  speziell  gegenüber  Grau- 
bünden hat  der  Bund  schon  dadurch  anerkannt,  dass  er  den 
Rhätischen  Bahnen  13  Millionen  Franken  Subventionen 
zugesprochen  hat,  während  sonst  Nebenbahnen  grundsätzlich  vom 
Bund  nicht  subventioniert  werden;  aber  man  hat  gefühlt,  dass 
gegenüber  Graubünden  gewisse  Verpflichtungen  existieren.  Das 
dürfte  auch  in  die  Wagschale  fallen,  falls  Graubünden  auch  noch 
einige  Jahre  warten  muss,  oder  sogar  aus  allgemein  eisenbahn- 
politischen Gründen  auf  sein  Lieblings-Projekt  verzichten  müsste 
zugunsten  eines  andern,  die  allgemeinen  Interessen  besser  wah- 
renden Ostalpen-Projektes. 

Nebenbei  gesagt  war  und  ist  der  Ausbau  der  Rhätischen 
Bahnen  für  Graubünden  eisenbahnpolitisch  und  wirtschaftlich  von 
unvergleichlich  grösserer  Bedeutung  als  irgend  ein  Alpendurch- 
stich; er  mag  heissen,  wie  er  wolle. 


Man  wird  nun  zu  gewärtigen  haben,  welche  Haltung  der 
Bundesrat  gegenüber  dieser  Lage  der  Dinge  einnehmen  wird.  Die 
Haltung  des  abgetretenen  Chefs  des  Eisenbahndepartements  war 
bekannt.  Er  hat  sie  in  der  letzten  Dezembersession  im  Verein 
mit  Herrn  Künzli  deutlich  genug  an  den  Tag  gelegt,  wenigstens 
in  dem  Sinn,  dass  er  verlangte,  der  Bund  habe  die  Ostalpenbahn 
zu  bauen. 

Alle  diese  Bedenken  hätten  viel  weniger  zu  sagen,  wenn  man 
nicht  vor  der  Tatsache  der  vollendeten  Verstaatlichung 
stünde,  die  die  Schweiz  einfach  zwingt,  dafür  zu  sorgen,  dass 
alles  vermieden  wird,  was  das  finanzielle  Gleichgewicht  der  Bun- 
desbahnen, mit  denen  der  Kredit  der  ganzen  Schweiz  aufs  engste 
verbunden  ist,  in  Frage  stellen  könnte.  Ohne  die  Verstaatlichung 
würde  eine  Schwächung  der  Linien  Basel-Chiasso  oder  Schaff- 
hausen-Zürich-Chiasso  für  den  Kredit  der  Bundesbahnen  und  des 
Landes  viel  weniger  in  Betracht  fallen. 

Die  Bundesbahnen  berechnen,  wie  verlautet,  den  Ausfall  der 
ihnen  aus  dem  Splügen  erwächst,  auf  zirka  sieben  Millionen 
Franken,  wenn  er  von  einer  Privatgesellschaft  betrieben  wird,  und 
auf  zirka  zehn  Millionen,  wenn  die  Bundesbahnen  die  Splügenbahn 
bauen   und   betreiben.     Der   internationale   Charakter  darf  der 
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Splü^enbahn  nicht  abtjesprochen  werden;  denn  sie  verbindet  drei 
Gross-Staaten  in  einer  für  ihre  Staatsbalinen  sehr  vorteilhaften 
Weise,  aber  leider  auf  Kosten  unserer  Staatsbahnen. 

Die  militärische  Seite  der  Splügenfrage  soll  hier  bloss  ge- 
streift werden.  Nachdem  der  auf  italienischem  Gebiet  ausmün- 
dende Simplontunnel  der  Schweiz  soviel  Ungelegenheiten  bereitet 
hat  und  noch  bereiten  kann,  sagen  unsere  Militärs  und  vor  allem 
das  Bureau  des  Generalstabes  mit  Recht,  dass  es  vermieden  wer- 
den sollte,  die  in  militärischer  Hinsicht  unbegreiflichen  Fehler 
nochmals  zu  begehen.  Wir  möchten  indessen  einstweilen  auf 
diesen  Punkt  noch  nicht  allzu  grosses  Gewicht  legen,  da  Vorlagen 
existieren,  die  diesen  Fehler  auch  beim  Splügen  umgehen.  Können 
sie  nicht  berücksichtigt  werden,  dann  sprechen  schon  militärische 
Gesichtspunkte  zur  Genüge  gegen  das  Splügen-Projekt.  Ernster 
für  den  Moment  ist  die  Frage:  kann  den  Bundesbahnen  der  er- 
wähnte Betriebsausfall  zugemutet  werden?  Die  Antwort  des  Bun- 
desrates auf  diese  Frage  ist  längst  erwartet.  Wir  wollen  ihr  nicht 
vorgreifen.  In  der  Ostschweiz  ist  man  in  weiten  Kreisen  ent- 
schlossen, sich  über  derartige  Bedenken  hinwegzusetzen;  unbe- 
kümmert darum,  was  aus  der  Rendite  der  Bundesbahnen  werden 
soll,  so  eng  sie  auch  mit  unserm  ganzen  Staatskredit  verknüpft  ist. 
So  hat  das  Bündnervolk  am  1.  März  ohne  das  Gutachten  der  Bun- 
desbahnen und  die  Anträge  des  Bundesrates  abzuwarten,  mit  wuch- 
tigem Mehr  die  ausschliessliche  Verwendung  der  im  früheren 
Subventionsgesetz  von  1871  vorgesehenen  Alpenbahnsubvention 
ausschliesslich  für  den  Splügen  bestimmt.  Die  Nachricht  ist  im 
ganzen  Schweizerlande  ausser  in  speziell  interessierten  Kreisen 
mit  ziemlicher  Kälte  aufgenommen  worden;  denn  man  erblickte 
darin  eine  gewisse  Zwängerei,  wenn  man  auch  sehr  wohl  versteht, 
dass  Graubünden  vom  föderalistischen  Standpunkt  aus  für  den 
Splügen  einsteht.  Dieser  Entscheid  heisst  auf  deutsch :  Ob  der 
Splügen  den  Bundesbahnen  nützt  oder  schadet,  berührt  uns  nicht; 
wir  verlangen  ihn  ohne  Rücksicht  auf  die  Interessen  des  Ganzen! 

(Schluss  folgt.) 
BERN.  DR  J.  STEIGER. 
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DAS  ABSINTHVERBOT. 

Am  5.  Juli  werden  die  schweizerischen  Ai<tivbürger  über  ein 
Volksinitiativbegehren  abstimmen,  welches  das  Verbot  der  Fabri- 
kation, der  Einfuhr,  des  Transports  und  Verkaufs  von  Absinth 
und  aller  Getränke,  die  eine  Nachahmung  davon  darstellen,  zum 
Gegenstande  hat.  Das  Initiativbegehren  wurde  mit  167,814  gül- 
tigen Unterschriften  dem  Bundesrate  eingereicht,  und  die  eidge- 
nössischen Räte  haben  in  der  Frühlingssession  dieses  Jahres  be- 
schlossen, dem  Volke  die  Annahme  des  Begehrens  zu  empfehlen. 

Ein  Verbot  des  Absinths  besteht  zurzeit  in  der  Schweiz  bereits 
in  den  Kantonen  Waadt  und  Genf,  woselbst  in  den  letzten  Jahren 
infolge  lebhafter  Volksbewegungen  Gesetze  gegen  den  Absinth 
erlassen  werden  mussten.  Aber  die  Frage  beschäftigt  nicht  bloss 
bei  uns  die  gesetzgebenden  Behörden.  Im  Jahre  1906  hat  die 
belgische  Kammer  ein  Gesetz  angenommen,  durch  welches  Her- 
stellung, Beförderung,  Verkauf  und  Lagerung  von  Absinth  zum 
Zwecke  des  Verkaufs,  ebenso  die  Einfuhr  bei  einer  Busse  bis 
auf  500  Fr.  und  einer  Gefängnisstrafe  bis  auf  5  Monate  verboten 
und  die  verbotene  Ware  vorkommendenfalls  in  Beschlag  genom- 
men wird.  In  Frankreich  ist  der  Kammer  eine  sehr  zahlreich 
unterzeichnete  Eingabe  zugegangen,  welche  ein  Absinthgesetz  ver- 
langt. Der  Gemeinderat  von  Mülhausen  im  Elsass  hat  an  den 
deutschen  Bundesrat  und  Reichstag  das  Gesuch  gerichtet,  den 
Absinth  im  ganzen  Reiche  zu  verbieten.  In  Holland  sind  ähn- 
liche Schritte  im  Gang.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika sind  Vorarbeiten  für  ein  Staatsverbot  angeordnet,  ebenso 
in  Argentinien,  wo  der  Absinthkonsum  erschreckende  Dimensionen 
angenommen  hat. 

Was  sagen  die  Fachleute?  Am  25.  Oktober  1907  hat  der 
ärztliche  Zentralverein  der  deutschen  Schweiz  in  Ölten  einstim- 
mig beschlossen,  seine  Mitglieder  aufzufordern,  mit  allen  Kräften  für 
die  Annahme  dieses  Begehrens  zu  wirken.  Etliche  Tage  später 
haben  die  Ärzte  der  französischen  Schweiz  in  Ouchy  eine  Reso- 
lution gleichen  Sinnes  mit  allen  gegen  3  Stimmen  genehmigt. 
Die  waadtländische  Ärztegesellschaft  erklärt,  von  der  Überzeugung 
der  Gefahr  des  Alkohols  überhaupt  durchdrungen  zu  sein;  sie 
sehe  aber  im  Absinth   insbesondere   ein   gemeingefährliches  Ge- 

210 


tränk  und  schliesse  sich  jeder  gegen  diesen  V'olksschaden  unter- 
nommenen Bestrebung  an.  Vom  Rundesrat  angefragte  Experten 
sagen  in  ihrem  Gutachten:  „Der  Absinthgenuss  verursacht  psy- 
chische und  körperh'che  Störungen  von  besonders  schwerem  Cha- 
rakter. Uns  ist  kein  Likör  bekannt,  dessen  Genuss  in  der  Schweiz 
solche  Verheerungen  anrichtet  wie  der  Absinth.  Der  Absinth  ver- 
lockt wie  kein  anderer  Likör  zum  Missbrauch."  Ähnhche  Er- 
klärungen haben  der  Verein  schweizerischer  Irrenärzte  und  der 
Gesundheitsrat  des  Kantons  Waadt  abgegeben.  Dieser  sagt:  „Ob- 
wohl der  Absinth  nicht  die  Hauptursache  des  Alkoholismus  ist,  gibt 
es  doch  für  das  öffentliche  Wohl  kein  gefährlicheres  Getränk,  weil 
der  Absinth  den  Menschen  gewalttätig  und  störrisch  macht"  Der 
französische  Irrenarzt  Berthelot  erklärt:  „Ich  bin  mit  den  Phy- 
siologen, Hygieinikern  und  Medizinern  der  Meinung,  dass  der  Ab- 
sinth ein  Gift  sei,  das  die  Gesundheit  und  die  Geisteskraft  des 
daran  Gewöhnten  zerstört.  Mehrere  Staaten  haben  dagegen  ein 
Verbot  erlassen  oder  wollen  es  tun;  ich  meine,  jedes  Volk,  das 
sich  selbst  erhalten  will,  müsse  diesen  Weg  betreten."  Von  ärzt- 
licher und  anderer  Seite  wird  namentlich  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Absinth  deshalb  besonders  gefährlich  für  die  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  des  Menschen  sei,  weil  er  als  sogenanntes 
appetiterregendes  Getränk  meist  vormittags  bei  leerem  Magen  ge- 
nossen wird. 

Man  weist  darauf  hin,  dass  die  Bewegung  gegen  den  Absinth 
nur  eine  Seitenströmung  der  mit  viel  Fanatismus  auftretenden 
Abstinenzbewegung  sei,  von  der  unser  Volk  in  seiner  grossen  Mehr- 
heit denn  doch  nichts  wissen  wolle.  Ob  dem  so  sei,  wollen  wir  hier 
nicht  untersuchen,  aber  darauf  hinweisen,  dass  bis  jetzt  noch  kein 
Volksinitiativbegehren  vor  den  Bund  gelangt  ist,  das  die  Zahl  von 
168,000  Unterschriften  erreicht  hätte.  Wo  die  Initianten  in  solcher 
Zahl  auftreten,  da  muss  es  sich  um  eine  ernsthafte  Sache  handeln 
und  da  kommt  man  nicht  aus  mit  der  Ausrede  von  „Gefälligketis- 
unterschriften".  Wir  stehen  vor  der  Bekundung  eines  Willens, 
der  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  unzweifelhaft  vorhanden  ist, 
und  der  nicht  ohne  weiteres  beiseite  gesetzt  werden  kann.  Ob 
man  der  Abstinenzbewegung  zu-  oder  abgeneigt  sei,  niemand  wird 
das  Gute  in  Abrede  stellen,  das  diese  Bewegung  schon  vollbracht 
hat.     Es  darf  hier  vielleicht  an  die  Heilsarmee  erinnert  werden : 
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Auch  wer  nicht  persönh'ch  zur  Bussbank  geht,  wird  doch  je  länger 
je  mehr  die  grossartigen  Leistungen  anerkennen,  welche  diese 
Gesellschaft  in  der  Fürsorge  und  Rettung  der  Verlassenen,  Ver- 
wahrlosten und  Verkommenen  aufzuweisen  hat.  In  einem  Punkte 
hat  die  Abstinenzbewegung  unzweifelhaft  recht:  Die  grösste  Not 
und  das  tiefste  Elend  ist  doch  da,  wo  die  Väter  der  Familien,  statt 
ihre  Pflicht  zu  tun,  Wohlstand,  Ehre  und  Glück  im  Alkohol  er- 
säufen. 

Es  ist  noch  ein  anderer  Punkt,  wo  die  Gegner  des  Absinth- 
Verbots  einsetzen.  Sie  sagen:  im  weitaus  grössten  Teile  der 
Schweiz  ist  der  Absinthgenuss  gar  nicht  in  bemerkbarem  Masse 
vorhanden;  wo  dies  aber  der  Fall  ist,  wie  in  Waadt  und  Genf, 
da  haben  jene  Kantone  bereits  die  erforderlichen  Prohibitivmass- 
regeln  ergriffen;  die  andern  mögen  ihnen  nachfolgen,  soweit  es 
nötig  ist;  den  Bund  aber,  die  ganze  Eidgenossenschaft,  soll  man 
damit  nicht  behelligen.  Solche  Gegner  sollen  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  von  der  grossen  Zahl  der  initianten  etwa  120,000 
auf  die  deutsche,  die  übrigen  auf  die  romanische  Schweiz  fallen. 

Diese  120,000  sind  uns  ein  schöner  Ausdruck  des 
schweizerischen  Solidaritätsgedankens.  Weil  die  West- 
schweiz allein  mit  dem  Übel  nicht  fertig  wird,  darum  ruft  sie 
unsere  Unterstützung,  die  Unterstützung  aller  Eidgenossen  an. 
Wie  in  alten  Zeiten  einer  der  eidgenössischen  Orte,  wenn  ihm 
Gefahr  drohte,  die  Bundesbrüder  um  Zuzug  mahnte,  so  wendet 
sich  heute  die  Westschweiz  an  uns.  Was  sie  tun  konnte,  das  hat 
sie  getan.  Sie  hat  lokale  Gesetze  aufgestellt.  Aber  weil  die  kan- 
tonalen Massregeln  nicht  ausreichen,  weil  lokale  Gesetze  den 
Schein  von  Ausnahmebestimmungen  erwecken,  darum  verlangt 
sie  die  Hilfe  des  Bundes  in  der  Form  einer  alle  umfassenden 
Vorschrift.  Die  Ablehnung  der  eidgenössischen  initiative  würde 
einen  Rückschlag  bringen  auch  in  jenen  Kantonen  und  die  Be- 
strebungen derer  unterstützen,  die  auf  Wiederaufhebung  der  dor- 
tigen Gesetze  gehen. 

Als  das  Initiativbegehren  bei  ihm  einging,  hat  der  Bundesrat 
die  kantonalen  Regierungen  um  ihre  Meinungsäusserung  ersucht. 
Von  den  eingegangenen  Gutachten  sei  hier  wenigstens  eines,  das 
des  zürcherischen  Regierungsrates  erwähnt,  welches  unter  anderem 
folgendes  sagt: 
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„Welche  Stellung  soll  der  Kanton  Zürich  vom  Standpunkt  seiner  Interessen 
aus  zum  Initiativbegehren  einnehmen?  Das  Begehren  bezweckt  tinsclirän- 
kung  des  für  die  geistige  und  körperhche  Gesundheit  des  Menschen  ausser- 
ordenth'ch  schädh'chen  Absinthgenusses.  Der  AbsinthMkör  gehört  nach  autori- 
tativem Urteil  zu  den  schädlichsten  alkoholischen  Genussmitteln;  er  ist  in 
einzelnen  Teilen  der  Schweiz  sehr  verbreitet,  während  andere,  mindestens 
ebenso  ausgedehnte  Gebiete  ihn  kaum  dem  Namen  nach  kennen.  Er  ist 
weit  entfernt,  ein  irgendwie  unentbehrliches  Lebens-  oder  Genussmittel  zu 
sein.  Wenn  er  gänzlich  verschwindet,  so  mag  dadurch  allerdings  für  die- 
jenigen, welche  sich  mit  der  Produktion  des  Rohstoffes  oder  der  Fabrikation 
und  dem  Verkauf  des  Getränkes  befassen,  ein  augenblicklicher  materieller 
Schaden  entstehen,  für  die  allgemeinen  Interessen  der  Volksgesundheit  und 
des  Volkswohlstandes  aber,  für  die  Kraft,  Nüchternheit  und  Leistungsfähig- 
keit unseres  Volkes  nur  Nutzen.  Allerdings  gehört  der  Kanton  Zürich  glück- 
licherweise nicht  zu  den  Gegenden,  in  welchen  der  Absinthgenuss  grosse 
oder  gar  bedrohliche  Dimensionen  angenommen  hätte;  allein  es  wäre  ein 
enger  Standpunkt,  daraus  zu  folgern,  dass  uns  die  Absinthfrage  nichts  an- 
gehe und  unsere  Interessen  nicht  berühre.  Wie  man  seinerzeit  bei  Schaffung 
des  Alkoholmonopols  wesentlich  von  sanitarischen  und  volkswirtschaftlichen 
Gesichtspunkten  ausging,  so  wird  von  ähnlichen  Erwägungen  aus  auch  das 
Absinthverbot  zu  würdigen  sein,  und  so  wollen  es  die  Initianten.  Wir  könnten 
keine  Interessen  des  Kantons  Zürich  namhaft  machen,  welche  gegen  die 
Durchführung  des  Verbotes  sprechen  w^ürden,  wohl  aber  gibt  es  nach  unserm 
Dafürhalten  sehr  gewichtige  allgemeine  schweizerische  Interessen,  welche 
in  dem  Verbote  eine  volkswirtschaftliche  Wohltat  erkennen  lassen." 

Auf  diesen  Standpunkt  sollten  am  Tage  der  Abstimmung  sich 
alle  diejenigen  Schweizerbürger  stellen,  die  in  ihrem  Urteil  noch 
schwankend  oder  vom  Schaden  des  Absinths  nicht  aus  direkter 
Wahrnehmung  überzeugt  sind.  Wo  es  sich  um  den  Hilferuf  bun- 
desgetreuer Kantone  handelt,  da  dürfen  wir  nicht  sagen:  Was 
geht  das  uns  an,  da  siehe  du  zu !  Und  wo  eine  so  wichtige,  das 
Leben  des  Volkes  in  seinen  Grundlagen  berührende  Frage  gestellt 
wird,  da  sind  wir  nicht  West-  und  Ostschweizer,  nicht  welsch  und 
deutsch,  da  sind  wir  Glieder  eines  Volkes  und  handeln  gemäss 
dem  Grundsatze:  Wenn  ein  Glied  leidet,  so  leiden  die  andern 
mit  ihm. 

Wie  war  es  denn  bei  dem  Kampf  gegen  die  Phosphor-Nekrose, 
die  vor  Jahren  in  einzelnen  schweizerischen  Tälern  ihre  Opfer 
forderte?  Da  hat  die  Eidgenossenschaft  und  das  Volk  der  Eid- 
genossen sich  auch  nicht  auf  den  Standpunkt  gestellt,  dass  dies 
eine  Sache  sei.  die  nur  einzelne  wenige  Kantone  berühre.  Das 
heute  bestehende  Verbot  der  Fabrikation  und  des  Verkaufs  der 
aus  giftigem  Phosphor  hergestellten  Zündhölzer  bekundet  eine 
höhere  Auffassung.   Und  in  dem  Feldzug  gegen  den  Alkoholismus, 
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den  wir  in  den  Achtzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts  unter 
Anführung  des  Bundesrates  eröffneten,  da  waren  die  einzelnen 
Kantone  sehr  ungleich  berührt,  aber  alle  haben  sich  solidarisch 
erklärt.  Und  wenn  es  sich  heute  im  Kampfe  gegen  den  Absinth 
auch  nicht  um  eine  finanzielle  Zuwendung  handelt,  die  den  Kan- 
tonen in  Aussicht  gestellt  werden  könnte,  so  ist  er  doch  die  Fort- 
setzung eines  Feldzuges,  dem  unser  ganzes  Volk  grundsätzlich 
seine  Sanktion  erteilt  hat. 

ZÜRICH.  DR  ALBERT  LOCHER. 

DDD 

REFLEXIONS  D'UN  LAIQUE  SUR 
UN  ESSAI  D'APOLOGIE  MODERNE 

Le  18  mai  1906  mourait,  ä  Tage  de  quarante-deux  ans,  M. 
Gaston  Frommel,  professeur  de  theologie  ä  l'Universite  de 
Geneve,  emportant  avec  lui  non  seulement  le  respect  de  tous, 
mais  encore  les  esperances  que  beaucoup  de  protestants  avaient 
fondees  sur  son  caractere  et  ses  talents,  dont  ils  attendaient  une 
apologie  franchement  moderne  du  christianisme  positif.  Et  comme 
en  lui  le  penseur  etait,  selon  nos  justes  exigences,  servi  par  un 
ecrivain  de  race,  ceux  qui  disposent  chez  nous  de  la  renommee 
des  vivants  et  des  morts,  l'ont  declare  le  digne  successeur  de 
Vinet,  ce  qui  est  l'eloge  supreme  en  matiere  de  profondeur  reli- 
gieuse,  de  rectitude  morale,  de  penetration  critique  et  de  goüt 
iitteraire. 

Ses  amis  recueillent  pieusement  tout  ce  qui  est  sorti  de  sa 
plume  et  dejä  le  Foyer  solidariste  en  a  public  trois  volumes, 
ä  l'occasion  de  chacun  desquels  on  a  repete  les  memes  louanges 
comme  une  liturgie  consacree. 

Cependant  je  trouve  qu'il  ne  faut  pas  recevoir  tous  ses  ecrits 
avec  cette  admiration  sans  discernement,  et  qui  s'epuise  en  ad- 
jectifs.  M.  Frommel  apologiste  etait  une  intelligence  oü  il  entrait 
Sans  doute  un  exces  de  volonte,  ce  qui  rend  fragiles  certaines 
de  ses  demonstrations.  Peut-etre  sa  conception  religieuse  est-elle 
juste:  je  ne  songe  pas  ä  l'attaquer;  mais  les  arguments  nouveaux 
par  lesquels  il  l'a  soutenue  manquent  ä  tel  point  de  serenite  ob- 
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jective,  qu'ils  ne  sauraient  lui  gagner  des  adeptes;  et  !es  applaudis- 
sements  de  ceux  qui  d'avance  y  ctaient  convertis  sont  iin  succes 
bien  inutile  en  de  semblables  entreprises. 

C'est  ce  que  je  voudrais  etablir  par  un  bref  examen  de  la 
derniere  de  ses  publications:  La  Psychologie  du  Pardon  dans 
ses  Rapports  avec  la  Croix  de  Jesus-Christ,  contre  laquelle 
personne  en  Suisse  n'a  eleve  jusqu'ä  ce  jour  une  protestation 
qui  me  parait  necessaire. 


Voici,  d'abord,  un  resume,  que  je  croix  consciencieux,  de  ce 
petit  essai: 

Comme  la  religion  chretienne  a  pour  objet  de  retablir,  entre 
un  Dieu  personnel  et  rhomme,  les  relations  trouhlees  par  le 
peche,  c'est  ä  dire  d'assurer  au  pecheur  le  pardon  de  Dieu,  si 
nous  voulons  comprendre  les  conditions  de  ce  pardon  divin, 
nous  n'avons  qu'ä  etudier  en  nous-memes  les  conditions  aux- 
quelles  nous  accordons  notre  pardon  aux  hommes  qui  nous  ont 
offenses.  Cette  analogie  est  reconnue  par  l'oraison  dominicale: 
„Pardonne-nous  nos  offenses,  comme  nous  pardonnons  ä  ceux 
qui  nous  ont  offenses."  Or,  quelles  sont  les  conditions  du  par- 
don, tel  que  les  hommes  le  pratiquent  entre  eux?  Interrogeons 
notre  propre  experience;  voici  ce  qu'elle  nous  apprend: 

1"  Le  pardon  veritable,  impliquant  le  retour  de  l'ancienne 
confiance,  nous  ne  l'accordons  qu'au  repentir  du  coupable. 

2"  Mais  ce  repentir,  qui  devrait  etre  egal  ä  l'offense.  ne  Test 
Jamals :  „La  faute  que  le  coupable  connait  et  dont  il  s'accuse 
ne  sera  jamais  qu'une  partie  de  sa  faute.  II  en  ignore  l'etendue 
et  la  gravite.  EiJt-il  meme  la  conscience  d'un  saint,  la  reprou- 
vät-il  comme  Dieu  la  reprouve.  cependant  eile  est  commise. 
Rien  ne  peut  plus  faire  qu'elle  ne  le  soit.  En  entrant  dans  les 
falls,  eile  est  entree  dans  l'irreparable,  et  la  repentance  la  plus 
aigue  ne  saurait  reparer  l'irreparable." 

3"  Ainsi,  le  repentir  du  coupable,  toujours  insuffisant.  ne 
saurait  ä  lui  seul  compenser  le  mal,  et  la  justice  exige  que  le 
mal  soit  expie.  A  la  douleur  du  repentir,  qui  n'equivaut  qu'ä 
une  fraction  seulement  du  mal  commis.  et  qui  est  tout  ce  que  le 
coupable    peut  otfrir,    il    faut  donc   necessairemcnt  qu'il   s'ajoute 
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une  souffrance  complementaire,  pour  achever  ce  qui  manque  ä 
la  satisfaction  parfaite. 

4"  Qui  fournit  donc  ce  complement  de  souffrance,  mathe- 
matiquement  indispensable,  et  que  le  coupable  est  hors  d'etat  de 
subir  lui-meme?  C'est  l'offense  qui  lui  pardonne.  Et  comment 
l'offense  se  tourmente-t-il  ainsi  lui-meme  en  faveur  du  coupable? 
Par  l'acte  meme  du  pardon,  qui  n'est  rien  s'il  n'est  douioureux. 
11  faut  citer: 

„Avons-nous  jamais  pardonne  sans  que  nous  fussions  obliges 
de  nous  faire  ä  nous-memes  je  ne  sais  quelle  violence  intime?  Le 
pardon  ne  nous  est-il  pas  toujours  apparu  comme  le  fruit  d'un 
effort,  d'une  sorte  de  victoire  remportee  sur  nous-memes?  11  y 
a,  je  le  reconnais,  des  differences  ä  cet  endroit.  Les  uns  par- 
donnent  plus  difficilement,  les  autres  plus  faciiement;  mais  le 
pardon  absolument  facile,  le  pardon  ä  jet  continu,  dont  se  van- 
tent  certaines  personnes,  fait-il  partie  de  notre  experience?  J'ose 
esperer  que  non." 

„Je  tiens,  quant  ä  moi,  que  le  pardon  n'est  jamais  facile. 
Ou,  s'il  est  facile,  il  Test  pour  les  ämes  faibles,  legeres,  inconsi- 
stantes,  superficielles,  qui  n'eprouvent  profondement  ni  le  mal,  ni 
l'offense.  Elles  n'ont  pas  de  peine  ä  pardonner  parce  qu'elles 
ont  peu  ressenti.  Elles  passent  l'eponge;  un  oubli  sans  dignite 
comme  sans  moralite  leur  tient  lieu  de  pardon  .  .  ." 

„Quand  les  ämes  sont  energiques,  fieres,  genereuses;  quand 
les  caracteres  sont  forts,  virils,  conscients  de  leur  valeur,  de  leur 
dignite,  de  leurs  droits,  la  difficulte  du  pardon  s'augmente  de  cette 
dignite  meme,  de  cette  fierte,  de  cette  generosite;  eile  grandit  au 
point  de  constituer  l'effort  supreme  dont  un  homme  soit  capable, 
celui  en  regard  duquel  pälissent  tous  les  autres,  et  tellement  au- 
dessus  des  forces  humaines  qu'il  apparait  parfois  impossible. 
N'auriez-vous  jamais  entendu  cette  phrase,  qu'entendent  si  sou- 
vent  les  pasteurs  au  cours  de  leur  ministere:  Tout  ce  que  vous 
voudrez,  Monsieur  le  pasteur,  demandez-moi  tout;  mais  non  de 
pardonner,  je  ne  le  puis  pas!" 

„11  en  coüte  donc  toujours  quelque  chose  de  pardonner,  et 
la  remise  de  l'offense  rencontre  en  nous  des  obstacles  propor- 
tionnels  ä  sa  gravite,  oui,  et  meme  ä  l'amour  qui  doit  la  re- 
mettre  ..." 

216 


„Le  pardon  est  grave,  il  est  austere,  il  est  tragique  et,  rles 
deux  parts,  plein  de  responsabilites.  Transaction  solenneile  qu'une 
loi  auguste  arrache  ä  la  volonte  des  contractants,  la  violence 
qu'lls  se  fönt  les  avertit  qu'un  sacrifice  est  intervenu." 

5"  Ayant  ainsi  pose  que  le  repentir,  toujours  insuffisant,  est 
complete  par  la  souffrance  que  le  pardon  inflige  ä  l'offense,  M. 
Frommel  aboutit  ä  cette  formule:  Le  pardon,  tel  que  rhomme 
l'accorde  ä  son  prochain,  suppose  un  acte  de  solidarite 
substitutive,  par  lequel  celui  qui  remet  la  taute  ou  l'of- 
fense acheve  gratuitement  de  souffrir  en  sa  personne  la 
juste  expiation  commencee  dans  le  repentir  du  cou- 
pable. 

6^  Appliquant  ce  resultat,  tire  de  l'etude  experimentale  des 
rapports  des  hommes  entre  eux,  aux  rapports  entre  Dieu  et  le 
pecheur,  M.  Frommel  conclut  naturellement  que  le  pardon 
divin  s'effectue  par  un  acte  de  solidarite  substitutive,  en 
vertu  duquel  le  Pere  Celeste,  qui  remet  la  faute,  acheve 
de  souffrir  gratuitement  en  sa  personne  la  juste  expia- 
tion commencee  dans  le  repentir  de  ses  enfants,  c'est  ä 
dire  que  la  passion  de  Jesus-Christ  a  bien  ete  subie  par  un  Dieu 
incarne,  sans  l'agonie  duquel  nous  ne  serions  pas  sürs  de  notre 
salut,  rien  hors  ce  fait  ne  nous  attestant  que  Dieu  daigne  ajouter 
ä  notre  repentir  trop  leger  le  poids  complementaire  des  souffrances 
de  son  propre  pardon. 


Voici  maintenant  mes  observations  sur  les  premisses  posees 
par  M.  Frommel:  Ad  1.  La  premiere  proposition  est  incontestable. 
Sans  le  repentir  du  coupable,  nous  pouvons  bien  reprimer  en 
nous  tout  besoin  de  vengeance,  mais  nous  n'avons  aucune  raison 
de  renouer  avec  lui,  et  la  rupture  subsiste. 

Ad  2.  C'est  tout  ä  fait  gratuitement  que  M.  Frommel  af- 
firme  que  le  repentir  est  toujours  moindre  que  la  faute.  Ces 
faits  psychologiques  ne  sont  d'abord  pas  susceptibles  d'une  com- 
mune mesure,  et  ensuite,  si  Ton  veut  absolument  les  comparer, 
il  arrive  sans  doute  parfois  que  le  repentir  excede  la  faute. 

Mais  n'est-il  pas  vrai  que  notre  faute,  entree  dans  les  faits, 
est  entree   dans   l'irreparable,   ensorte   que    nos   peches  s'agran- 
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dissent  jusqu'ä  l'infini  par  leurs  consequences?  A  cela  i!  faut  re- 
pondre  deux  choses. 

D'abord,  que,  s'il  en  etait  ainsi,  cela  tiendrait  ä  l'organisation 
de  l'univers,  dont  nous  ne  sommes  nullement  responsables,  puis- 
qu'elle  n'est  point  notre  ouvrage,  mais  un  fait  preexistant. 

Ensuite  et  surtout,  qu'il  y  a  dans  la  vie  une  puissance  mer- 
veilleuse  de  cicatrisation.  Nos  mauvaises  actions  ne  sont  pas 
seules  ä  faire  l'histoire:  elles  y  rencontrent  d'autres  influences 
qui  les  corrigent  et  leur  donnent  souvent  de  tres  heureux  effets. 
Nous  disons  volontiers,  nous  autres  protestants,  que  la  Revocation 
de  l'Edit  de  Nantes  a  fait  un  mal  irreparable  en  privant  la  France 
des  meilleurs  de  ses  habitants.  Soit;  mais  ne  voit-on  pas  que 
cette  persecution  a  porte  au  plus  haut  degre  les  energies  intellec- 
tuelles  et  moraies  que  les  huguenots  ont  mises  au  Service  de  leurs 
nouvelles  patries,  dont  ils  ont  augmente  la  force  et  la  prosperite? 
Si  donc  la  Revocation  a  eu  de  deplorables  effets  pour  la  France, 
eile  en  a  eu  d'excellents  pour  la  Hollande,  l'Angleterre,  la  Suisse 
et  les  Etats  protestants  de  l'Allemagne.  Or  comme,  en  definitive, 
l'humanite  ne  se  reduit  pas  ä  la  France,  peut-etre  la  civilisation  en 
general  doit-elle  quelque  chose  ä  l'intolerance  du  roi  tres  chretien. 
Et,  quand  l'histoire  profane  ne  nous  rassurerait  pas  sur  la  re- 
paration  de  nos  fautes,  l'histoire  sacree  le  ferait  avec  plus  d'au- 
torite.  M.  Frommel  semble  avoir  oublie  que  l'usurpation  frau- 
duleuse  par  Jacob  du  droit  d'atnesse  de  son  frere,  et  l'adultere 
ensanglante  du  roi  David  fönt  partie  integrante  de  la  genealogie 
de  Jesus-Christ. 

Ad  3.  Independamment  de  ce  qui  vient  d'etre  dit,  il  est  in- 
comprehensible  que,  tout  en  reconnaissant  ä  l'homme  le  pouvoir 
de  se  repentir,  M.  Frommel  declare  que  ce  repentir  demeure  tou- 
jours  essentiellement  insuffisant.  Au  fond,  n'est-ce  pas  faire  in- 
jure  ä  la  Divinite  de  penser  qu'en  meme  temps  qu'elle  subor- 
donne  le  pardon  au  repentir  du  coupable,  eile  s'arrange  de 
maniere  que  ce  repentir  ne  puisse  jamais  atteindre  son  but?  Ce 
qui  est  absolument  necessaire  devrait  etre  aussi  süffisant. 

Ad  4.  Mais  le  plus  etrange,  c'est  cette  affirmation  que  le 
pardon  est  douloureux  et  coüte  ä  celui  qui  l'accorde  une  souf- 
france  qui  passe  parfois  les  forces  humaines.  M.  Frommel  ne 
tarit  pas  sur  une  si  grande  decouverte: 
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„C'est,  dit-il,  un  acte  oü  toute  une  part  de  nous-memes 
s'abtme  dans  une  perte  sans  compensation,  au  profit  d'un  etre 
qui  nous  tut  malfaisant,  qui  nous  etait  hostile  et  qui  nous  paratt 
exterieur.  Je  dis  une  perte,  et  je  dis  bien.  Car  celui  qui  par- 
donne  abandonne  toujours  quelque  chose.  Et  ce  qu'il  abandonne 
de  la  Sorte,  ce  sont  les  realites  centrales  de  la  vie  personnelle, 
les  jugements  de  respect  et  d'estime,  les  appreciations  qualitatives 
et  de  valeur,  que  la  personne  n'abdique  qu'en  se  depouillant  et 
se  vidant  elle-meme  de  son  essentiel  contenu.  C'est  son  carac- 
tere,  ses  intentions,  sa  dignite  qu'elle  laisse  meconnus,  son  hon- 
neur  et  son  droit  qu'elle  s'abstient  de  venger.  C'est  elle-meme 
qui  renonce  ä  s'affirmer.  Or,  s'affirmer,  c'est  vivre.  On  ne  re- 
nonce  ä  s'affirmer  qu'en  renon(;ant  ä  vivre.  Voilä,  certes,  des 
facteurs  de  souffrance,  voilä  la  part  du  sacrifice,  voilä  la  perte  et 
la  mort  ä  soi-meme  qu'implique  tout  acte  de  pardon." 

Comment!  Vous  eprouvez  tout  cela  quand  vous  pardonnez 
au  coupable  repentant?  Ainsi,  apres  que  i'offense  vous  a  blesse, 
si  l'offenseur  vient  ä  vous  en  vous  temoignant  un  repentir  sin- 
cere,  bien  loin  d'attenuer  par  lä  le  mal  qu'il  vous  a  fait,  il  l'en- 
venime  et  I'exaspere  encore,  puisqu'apres  avoir  souffert  de  I'of- 
fense, vous  allez  souffrir  de  plus  belle  en  pardonnant?  II  vau- 
drait  donc  mieux  pour  vous  que  le  coupable  ne  se  repentft  pas! 

Mais  Sans  insister  davantage  sur  ce  non-sens,  si  nous  exa- 
minons  de  quoi  M.  Frommel  compose  la  pretendue  douleur  du 
pardon,  nous  voyons  qu'il  n'en  subsiste  rien.  L'offense  nous  a 
fait  perdre  notre  ami,  parce  qu'elle  nous  a  decouvert  en  lui  des 
dispositions,  des  sentiments,  peut-etre  des  principes  opposes  aux 
nötres  et  que  nous  condamnons.  Voilä  la  cause  de  la  rupture 
cruelle:  celui  qui  etait  pres  de  nous  s'est  eloigne.  Mais  qu'il  se 
repente  et  qu'il  revienne  ä  nous:  quel  sacrifice  ce  retour  peut-il 
bien  nous  imposer?  En  quoi  notre  caractere,  nos  intentions,  notre 
dignite  demeurent-ils  donc  meconnus?  Le  repentir  du  coupable 
est  precisement  un  Hommage  qu'il  rend  ä  tout  cela,  et  l'adhesion 
formelle  ä  nos  propres  appreciations  qualitatives,  et  de  valeur,  pour 
parier  ce  langage,  qui  veut  etre  solennel  et  qui  n'est  que  barbare. 

Oh !  que  la  parabole  de  l'enfant  prodigue  devait  scandaliser 
M.  Frommel!  Qu'il  devait  s'affliger  d'y  voir  tant  de  gräce  et  d'elan! 
Helas!  ce  pere,  oubliant  dans  son  allegresse  d'abandonner  les  re- 
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alites  centrales  de  sa  vie  personnelle,  et  faisant  egorger  le  veau 
gras  au  lieu  de  se  vider  lui-meme  de  son  essentiel  contenu,  ce 
pere,  äme  legere  et  frivole,  n'entendait  rien  sans  doute  ä  la 
Psychologie  du  pardon! 


En  verite,  c'est  une  chose  surprenante  que  Taveuglement  oü 
l'esprit  de  Systeme  peut  jeter  les  hommes  les  plus  intelligents. 
Car  M.  Frommel  ne  s'est  pas  contente  d'oublier  cette  parabole 
de  l'enfant  prodigue,  mais  ses  affirmations  les  plus  vehementes 
ont  ete  doucement  contredites  par  le  fondateur  meme  du  chri- 
stianisme. 

Nous  avons  dejä  cite  le  passage  ou  M.  Frommel,  qui  dis- 
tingue  parmi  les  pecheurs  entre  les  ämes  faibles,  legeres,  incon- 
sistantes  et  Celles  qui  sont  energiques,  fieres  et  genereuses,  accable 
les  premieres  de  son  dedain  et  se  moque  avec  amertume  du  par- 
don ä  jet  continu.  Et  qui  donc  l'a  recommande,  je  vous  prie, 
ce  pardon  ä  jet  continu,  sinon  Jesus  !ui-meme,  repondant  ä 
Pierre  qu'il  faut  pardonner  non  pas  jusqu'ä  sept  fois,  mais  jus- 
qu'ä  septante  fois  sept  fois  (Matth.  XXVIII,  21   et  22)? 

11  y  a  encore  un  autre  passage,  tres  caracteristique,  qui  merite 
d'etre  cite  pour  son  abondance  oratoire  et  sa  magnifique  inexac- 
titude;  le  voici: 

„La  croix  presente  ä  l'homme  son  peche,  sans  deguisement 
et  sans  fard,  ä  la  sinistre  lumiere  d'un  abominable  forfait.  Et 
ce  mal,  dont  il  ne  discernait  que  la  faiblesse  ou  l'excusable  imper- 
fection;  ce  mal,  ä  l'egard  duquel  il  conservait  mille  indulgences; 
ce  mal,  dont  il  allait  jusqu'ä  caresser  les  desirs  et  savourer  les 
concupiscences  comme  on  savoure  une  joie  subtile;  ce  mal  qu'il 
blämait  chez  autrui  sans  se  resoudre  ä  le  condamner  chez  lui- 
meme;  ce  mal  eclate  subitement  ä  ses  yeux  dans  son  epouvan- 
table  hideur  et  son  effrayante  gravite.  Prolonge  jusqu'ä  la  croix, 
ou,  pour  la  premiere  fois  dans  l'histoire,  il  atteint  sa  veritable 
dimension  et  manifeste  son  essentielle  turpitude,  —  s'exasperant 
sans  excuse  sur  une  innocente  victime,  vouant  au  supplice  l'amour 
et  l'humilite  faits  chair,  bavant  ses  injures  et  crachant  sa  haine 
sur  le  Saint  et  le  Juste,  n'ayant  ni  cesse  ni  repos  qu'il  n'ait  öte 
celui  qui,  de  la  part  de  Dieu,  apportait  au  monde  les  paroles  de 
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la  vie  eternelle,  —  prolonge  jusqu'ä  la  croix  oii,  se  consommant 
tout  entier,  il  aboutit  au  crime  gratuit  de  rhomme  contre 
l'homme,  de  rhomme  contre  le  bien,  de  l'homme  contre  Dieu, 
c'est  ä  dire  au  crime  integral,  au  crime  absolu,  au  crime  par  de- 
lä  lequel  aucun  crime  n'est  concevable  ni  possible,  le  mal  s'est 
enfin  demasque." 

Etrange  sans  doute  est  cette  conception,  que  Dieu  ne  puisse 
ou  ne  veuille  pardonner  aux  hommes  des  peclies  sans  doute 
irreparables,  mais  par  comparaison  de  simples  peccadilles,  qu'ä  la 
condition  de  leur  avoir  fait  ou  vu  commettre  contre  lui  le  crime 
supreme,  le  crime  absolu,  le  crime  integral!  M.  Fromme),  qui 
n'accordait  son  pardon  douloureux  qu'au  repentir,  semble  ici  le 
subordonner  ä  la  parfaite  perversite  du  coupable.  Troublant  Pro- 
bleme! 

Mais,  la  condamnation  et  le  supplice  de  Jesus  sont-ils  bien  ce 
forfait  sans  egal  devant  lequel  s'evanouissent  toutes  les  autres  hor- 
reurs  de  l'histoire?  Je  n'oserais  le  contester,  si  je  ne  devais  opposer 
au  jugement  de  M.  Frommel  un  jugement  irrecusable.  Oui,  toute 
l'indignation  du  theologien  genevois  semble  une  eloquence  etudiee 
et  terriblement  litteraire,  quand  on  se  souvient  de  cette  simple 
parole  de  Jesus  sur  la  croix:  „Pere,  pardonne-leur,  car  ils  ne 
savent  ce  qu'ils  fönt."  La  victime  n'a  donc  rien  vu  de  ce  crime 
integral,  et  c'est  sans  doute  la  victime  qu'il  faut  croire  ici ;  ou 
bien,  dirait-on  peut-etre  que  Jesus  n'etait  qu'un  avocat  plaidant 
sans  conviction  les  circonstances  attenuantes?  Et  voilä  comment, 
ä  force  de  vouloir  construire  une  croix  bien  systematique,  on 
finit  par  ne  plus  percevoir  les  paroles  memes  du  Crucifie  .  .  . 

D'une  lecture  un  peu  attentive  de  cette  etrange  etude,  on 
degage  l'impression  que  M.  Frommel  a  voulu  justifier  par  la  le 
dogme  orthodoxe  de  l'expiation  du  peche  par  le  sacrifice  de 
l'Homme-Dieu  souffrant  dans  sa  personne  innocente  les  peines 
encourues  par  I'humanite  coupable.  Persuade  de  la  verite  de  ce 
dogme,  il  voyait  avec  douleur  la  generation  presente  s'en  de- 
tourner,  et,  dans  l'ardeur  de  sa  conviction,  il  a  cru  qu'il  pourrait 
l'etablir  par  des  moyens  nouveaux,  conformes  ä  l'esprit  moderne. 
Entreprise  hautement  louable  en  elle-meme,  car  enfin  celui  qui 
se  sent  en  possession  d'une  verite  capitale  a  le  devoir  de  la 
communiquer.     Ainsi,   l'objet  de  la  demonstration  etant  celui   de 
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l'ancienne  Orthodoxie,  M.  Frommel  a  eu  recours  ä  une  methode 
nouvelle.  „Je  ne  partirai,  disait-il  en  commeiKjant,  d'aucun  a 
priori;  je  ne  me  ferai  le  tenant  d'aucune  doctrine  particuliere ; 
je  n'empioierai  aucun  argument  d'autorite,  et,  si  ce  n'est  dans 
!a  mesure  indispensable  ä  la  marche  de  la  pensee,  presque  aucun 
raisonnement.  Je  ne  ferai  appel  qu'aux  experiences  qui 
nous  sont  ä  tous  communes  et  ä  une  competence  morale 
sur  laquelie  j'estime  avoir  le  droit  de  m'appuyer."  — 
A-t-il  tenu  parole,  et  n'y  a-t-ii  pas  un  a  priori  dans  cet  axiome 
que  le  repentir  est  toujours  insuffisant?  Mais  passons.  L'expe- 
rience  commune  ä  laquelie  il  fait  appel,  c'est  la  souffrance  que 
le  pardon  coüte  toujours  ä  celui  qui  pardonne,  affirmation  auda- 
cieuse  qu'il  est,  je  crois,  le  premier  ä  poser.  Aussi  pressent-il 
que  plusieurs  n'accorderont  pas  ce  point,  mais  protesterront  au 
contraire  qu'ils  ont  toujours  pardonne  avec  joie.  M.  Frommel 
sera  donc  sans  prise  sur  eux.  Oui;  mais  il  recuse  d'avance  leur 
temoignage  comme  celui  d'ämes  faibles,  legeres,  inconsistantes, 
denuees  en  un  mot  de  la  competence  morale  sur  laquelie  il 
estime  avoir,  lui,  le  droit  de  s'appuyer;  il  jette  de  son  che!  le 
discredit,  non  sur  l'intelligence,  mais  sur  le  caractere  meme  de 
ceux  qui  lui  resisteront.  On  disait  autrefois:  Quiconque  ne 
pense  pas  comme  moi  est  dans  l'erreur;  M.  Frommel  dit  ä  son 
tour:  Quiconque  ne  sent  pas  comme  moi  est  un  etre  de  moralite 
suspecte.  L'intolerance  s'est-elle  jamais  montree  plus  personnelle 
ni  plus  hautaine? 

On  peut  donc  conclure,  je  crois,  qu'en  depit  de  son  appa- 
rente  methode  psychologique,  M.  Frommel  etait  un  de  ces  esprits 
imperieux  qui,  hafssant  la  moindre  incertitude,  traduisent  les  rea- 
lites  dont  nous  ne  devons  nous  faire  qu'une  idee  approximative, 
Dieu  et  l'homme,  le  Bien  et  le  Mal,  l'lndividu  et  la  Societe, 
FEgiise  et  l'Etat,  en  definitions  aux  aretes  rigides,  sur  lesquelles 
ils  elevent  passionnement  les  figures  geometriques  dont  il  faut 
que,  pour  eux,  Tunivers  soit  peuple;  et  qui,  dans  leur  reve  d'ab- 
solu,  ne  peuvent  supporter  patiemment  le  mystere  de  la  vie  rapide. 
NEUCHATEL.  F.  H.  MENTHA. 

O  D  ö 
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LANDSCHAFTEN,  MENSCHEN 
UND  INTERIEURS  VOM  GARGANO. 

DER  ONOREVOLE. 

In  einem  Neapeler  Salon  wurde  ich  letzten  Winter  einmal 
mit  dem  Parlamentsabgeordneten  des  Garganokreises,  Onorevole 
Z.,  bekannt.  Ich  dachte  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  von  diesem 
Herrn  einige  Auskünfte  für  eine  beabsichtigte  Reise  durch  die 
Provinz  Foggia  zu  gewinnen.  Doch  hatte  ich  kaum  in  aller  Be- 
scheidenheit ein  paar  Worte  vorgebracht,  als  er  überschäumend 
liebenswürdig,  wie  die  Süditaliener  immer  sind,  mich  fast  umarmte 
vor  Freude,  dass  ich  als  Fremder  diese  Gegend  besuchen  wolle, 
und  mir  sofort,  unter  einem  Schwall  ganz  überflüssiger  Anprei- 
sungen, das  gern  gegebene  Versprechen  abnahm,  ihn  auf  seinem 
Gut  Ripalta  zu  besuchen  und  von  da  aus  eine  Fahrt  über  den 
Gargano  zu  machen. 

Eines  Abends,  Ende  April,  stieg  ich  denn,  von  Termoli  her- 
kommend auf  der  kleinen  Station  Ripalta  aus,  die,  von  einem 
Eukalyptuswäldchen  umzogen,  ganz  einsam  inmitten  weitgedehnter 
Kornfelder  liegt. 

Respektvoll  lüftete  der  Stationsvorstand  seine  rote  Mütze,  ein 
Weichenwärter  ergriff  gleich  mein  Gepäck  und  begleitete  mich 
hinaus,  wo  der  Wagen  des  Onorevole  hielt. 

Wohl  eine  Stunde  lang  ging  es  dann  bei  einbrechender  Nacht 
durch  eine  baumlose,  flache  Gegend,  bis  endlich  auf  einer  Anhöhe 
ein  mächtiger  dunkler  Gebäudekomplex  sich  näherte,  und  wir 
gleich  darauf  durch  einen  hallenden  Torweg,  in  dem  ich  mit  Er- 
staunen ein  paar  gewölbetragende  gotische  Kapitale  bemerkte, 
einfuhren. 

Bediente  mit  Lichtern  standen  im  Hofe  bereit,  auf  der  Treppe 
begrüsste  mich  im  Namen  des  Gutsherrn  zunächst  der  Verwalter; 
er  selbst  stand  dann  oben  und  führte  mich  unter  verbindlichstem 
Lächeln  und  einer  iMenge  schöner  Redensarten  in  den  kleinen 
Empfangssalon,  dessen  Wände  mit  einer  vornehmen  alten  Bibliothek 
tapeziert  waren.  Sofort  erschien  auch  das  zu  allen  Tag-  und 
Nachtstunden  unvermeidliche  Begrüssungsgetränk  der  Meridionalen, 
der  Caffe  nero. 
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Einige  Honoratioren  aus  der  Umgegend  waren  auch  her- 
bestellt worden.  Wir  hielten  zusammen  einen  fröhlichen  Pranzo, 
mit  viel  vortrefflichem  Wein  aus  den  Reben  des  Gutes  und  in- 
teressanten Gesprächen  über  die  mancherlei  merkwürdigen  halb- 
mittelalterlichen Zustände  und  Verhältnisse   in   diesen   Gegenden. 

Andern  Tags  fand  ich  mich  beim  Erwachen  höchst  überrascht 
unter  einem  schönen  gotischen  Kreuzgewölbe,  das  direkt  aus  dem 
Fussboden  —  wo  in  den  Ecken  die  Kapitale  zur  Hälfte  heraus- 
guckten —  hervorwuchs,  im  übrigen  war  dieses  ungewöhnliche 
Schlafzimmer  höchst  elegant,  korrekt  und  gediegen  eingerichtet, 
etwa  wie  in  einem  modernen  englischen  Landhaus.  Neben  dem 
Fenster  aber,  aus  dem  ich  das  ganze  kleine  Dorf  der  zum  Gut 
gehörenden  Ökonomiegebäude,  mit  den  Reihen  niedriger  Bauern- 
wohnungen, den  Ställen,  Scheunen,  Postbureau,  kleinem  Kauf- 
laden und  Schenke,  übersah,  stiess  aussen  wieder  ein  mittelalter- 
licher Baurest  vor,  daran  epheuüberwachsene  Strebepfeiler  und 
ein  schlankes  spitzbogiges  Fenster. 

Das  ganze  Herrschaftsgebäude  ist  so  in  ganz  einzigartiger 
Weise  hineingebaut  offenbar  in  die  Ruinen  einer  grossen  gotischen 
Klosterkirche,  von  der  nur  der  Chor  noch  als  Gutskirche  in 
ganzer  Höhe  wohlerhalten  besteht.  Das  Mittelschiff  ist  jetzt  of- 
fener Hof,  darin  die  Zisterne  als  Einfassung  das  innere  Rad  eines 
grossen  Rosenfensters  trägt,  in  den  Seitenkapellen  sind  Pferdeställe 
untergebracht,  über  dem  Strohmagazin  steigt  noch  ganz  offen  ein 
kolossales  Querschiff  auf. 

Nachmittags  Abfahrt  nach  dem  Gargano,  der  wie  eine  breit 
ausgedehnte  steile  Felsenburg  zwischen  Ebene  und  Meer,  mit  vielen 
grauen  Felsbastionen  und  kaum  begrünten  Schluchten  sich  auftürmt. 

Wir  fuhren  ziemlich  lange  durch  die  wohlangebaute,  aber 
massig  interessante  Ebene,  kamen  an  einen  grossen  Lagunen-See, 
den  eine  schmale  Landzunge  vom  Meer  trennt;  daran  das  Städt- 
chen Lesina,  ganz  weiss  und  sehr  einladend,  gefällig  in  der  war- 
men Nachmittagssonne;  weiterhin  wird  die  Gegend  allmählich 
.sehr  hügelig,  das  Gebirge  rückt  näher,  an  seinem  Fuss  endlich 
eine  grössere  Ortschaft,  Apricena,  was  auf  Deutsch  der  „Eber- 
schmaus" bedeutet.  Hier  wird  Halt  gemacht.  Der  kuriose  Name 
geht,  wie  alles  Merkwürdige  in  Apulien,  auf  Friedrich  IL  zurück, 
der  in  den  tiefen  Wäldern  und  Schluchten  dieser  Gegend  die  vor- 
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trefflichen  Wildschweine  gejagt  und  mit  besonderer  Vorliebe  ver- 
zehrt haben  soll.  Von  diesen  berühmten  kaiserlichen  Jagdgründen 
ist  heutzutage  nichts  mehr  vorhanden,  doch  mitten  im  Ort  steht 
noch  das  kleine  Schlösschen,  von  dem  wenigstens  der  Hauptturm 
mit  seinem  charakteristischen,  schöngefügten  Quaderwerk,  mit  dem 
spitzbogigen  Pförtchen  und  der  unlesbar  gewordenen  Marmor- 
inschrift darüber,  ohne  Zweifel  auf  die  hohenstaufische  Zeit 
zurückgeht. 

Derweilen  ich  dieses  kleine  Bauwerk  besichtigte,  hatte  sich 
mein  Gastgeber,  der  hier  wie  ein  kleiner  König  begrüsst  wurde, 
sogleich  auf  das  Municipio,  das  Gemeindehaus  begeben,  um  da 
eine  improvisierte  Wählerversammlung  zu  präsidieren.  Ich  fand 
ihn  dann,  wie  er  einem  Haufen  sich  aufregender,  durcheinander- 
schreiender und  gestikulierender  Kleinstadtpolitiker  mit  sehr  über- 
legenem Lächeln  und  kurzen  Worten  nach  und  nach  die  Köpfe 
zurechtsetzte. 

Es  dunkelte  schon,  bis  er  endlich  alle  beruhigt  hatte;  jedoch 
dann  kam  erst  noch  der  offizielle  Ehren -Vermouth,  den  der  Sin- 
daco  in  seinem  Hause  anzubieten  sich  verpflichtet  fand. 

Als  wir  schliesslich  weiterfahren  konnten,  war  es  völlig  Nacht 
geworden.  Eine  schöne  sternenhelle  Nacht  mit  etwas  Mond- 
schein. Das  Gebirge,  in  das  die  Strasse  sich  nun  hinaufzog, 
wirkte  so  ganz  besonders  grossartig;  aber  je  mehr  wir  in  die 
Höhe  kamen,  desto  empfindlicher  machte  sich  auch  die  Kälte  der 
Nachtluft  in  dieser  rauhen  Felseneinöde  fühlbar;  und  wir  waren  denn 
beide  gar  nicht  unzufrieden,  als  endlich  die  Lichter  von  San  Ni- 
candro,  unserm  Endziel,  mit  einem  Mal  ganz  nah  vor  uns  auf- 
tauchten und  wir  uns  bald  darauf  im  väterlichen  Haus  des  Ab- 
geordneten, um  das  grosse  Kohlenbecken  herumsitzend,  wieder 
allmählich  erwärmen  konnten. 

Sehr  merkwürdig  war  auch  dieses  Interieur,  dieser  weitläufige, 
sehr  altmodisch -ländliche  Familienpalazzo.  Die  überwölbte  Ein- 
gangshalle unten,  mit  verschiedenartigen  Vehikeln  vollgestellt,  der 
etwas  verwahrloste  Hof,  aus  dem  eine  breite  Freitreppe  zu  den 
Wohnräumen  hinaufführt.  Oben  dann  vor  allem  der  Repräsen- 
tationssalon von  unheimlicher  Grösse,  mit  fünf  oder  sechs  Sofas 
und  einer  Unmenge  von  Stühlen,  die  in  mehreren  kreisförmig 
geschlossenen    Anordnungen    aufgestellt   standen    wie   im    voraus 
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abgesteckte  Konversationszirkel;  alle  mit  weissen  Überzügen  ver- 
sehen. In  jeder  Ecke  ein  grosser  Spiegel  mit  Marmortischchen 
davor,  worauf  (neben  ein  Paar  guten  alten  Stücken)  sich  das 
niederträchtigste  Nippes-Zeug  ausbreitete,  wie  sie  es  sich  offenbar 
jedesmal  als  Andenken  aus  dem  Bazar  von  Foggia  mitbrachten, 
grell  bemalte  Genrefiguren  in  aufdringlicher  Grösse,  Makart- 
buketts  und  dergleichen,  in  der  Mitte  jeweilen  ein  verstaubtes 
Kaffee-Service  oder  ein  Brett  mit  nie  gebrauchten  Likörgläsern 
als  Hauptschaustück. 

Weit  besser  gefiel  mir  mein  Schlafzimmer;  das  majestätische 
alte  Ehebett  mit  seiner  roten  Brokatdecke  und  dem  geschnitzten 
Aufsatz  am  Kopfende,  der  das  sinnige  Motiv  von  zwei  verschlun- 
genen Händen  in  einer  Blumenguirlande  zeigte.  Ein  byzantini- 
sches Madonnenbildchen  auf  Goldgrund  hing  darüber;  und  auch 
der  Landesheilige,  St.  Michael,  fehlte  nicht,  das  kleine  Alabaster- 
statuettchen  mit  dem  Weihwasserbecken  zu  Füssen,  das  man  in 
jedem  anständigen  Haus  der  ganzen  Gegend  findet;  ein  dürrer 
Olivenzweig  war  dahinter  gesteckt,  und  der  Rosenkranz  hing  dabei. 

EINE  ZEHNSTÜNDIGE  POSTFAHRT. 

Es  war  noch  ganz  früh  am  folgenden  Morgen,  der  Diener 
hatte  mir  eben  erst  den  schwarzen  Kaffee  hereingebracht  und  ich 
befand  mich  noch  in  den  Anfangsstadien  meiner  Toilette,  als  sich 
schon  der  Onorevole  meldete,  mit  höchst  geknickter  Miene  und 
einem  Telegramm  in  der  Hand.  Er  müsse  nach  Rom  verreisen, 
seine  Interpellation  über  die  Olivenkulturen  komme  morgen  in 
unerwarteter  Weise  in  der  Kammer  vor;  es  sei  „proprio  una  dis- 
grazia"  für  ihn  usw.  Er  war  fassungslos.  Ich  tröstete  mich 
meinesteils  allmählich,  als  ich  hörte,  dass  ein  Postkurs  bestehe 
bis  nach  Vieste,  an  der  äussersten  Spitze  des  Vorgebirges,  und 
bat  ihn  nur  noch  um  ein  paar  Adressen  und  Empfehlungen  für 
die  verschiedenen  Orte,  wo  etwas  Interessantes  zu  sehen  sein 
würde.  Gut!  Im  Handumdrehen  hatte  er  ein  reichliches  Dutzend 
derartiger  Billette,  eines  schmeichelhafter  und  emphatischer  als 
das  andere  für  den  ganzen  Gargano  fertiggestellt,  und  fuhr  dann 
sofort  ab,  um  noch  den  Mittagsschnellzug  unten  in  S.  Severo  zu 
erreichen. 
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Ich  aber  verfügte  mich  in  aller  Müsse  hinunter  an  den  Aus- 
gang des  Ortes,  wo  die  grosse  Fahrstrasse  vorbeikommt  und  fand 
da  die  Post  aus  der  Ebene  herauf  bereits  angelangt. 

Es  war  ein  famoses  Bild,  eine  Szene  durchaus  wie  aus  einer 
Reisebeschreibung  von  vor  100  Jahren:  die  zwei  grossen  Kutschen 
von  ganz  altertümlicher  Konstruktion,  hoch  aufgetürmt  und  beladen 
mit  allerhand  Kisten  und  Säcken  usw.,  jeder  mit  vier  Pferden 
nebeneinander  bespannt,  ein  grosses  Getriebe  und  Geschrei  von 
Leuten  drum  herum.  Vor  der  Tür  der  kleinen  durch  das  übliche 
rote  Fähnlein  gekennzeichneten  Schenke  stand  der  dicke  Post- 
kondukteur, der  das  Ganze  dirigiert,  und  nahm  noch  einen  Trunk 
vor  der  Abfahrt. 

Ich  verlangte  von  ihm  einen  Platz  erster  Klasse  (es  gab 
nämlich  deren  vier),  war  aber  eher  enttäuscht,  als  sich  das  einfach 
als  ein  Rücksitz  im  ersten  Wagen  herausstellte,  der  mit  drei  Leuten 
und  einem  Haufen  kleinen  Handgepäckes  überhaupt  schon  mehr 
als  vollgestopft  schien.  Doch  räumten  mir  diese  sofort  Platz,  so 
gut  es  ging  unter  einigen  freundlichen  Witzen  (wo  man  bei  uns 
natürlichermassen  halbunterdrückte  Flüche  vernommen  hätte)  —  ich 
merkte  gleich,  dass  man  hier  gewohnt  ist,  sich  in  derartige  Si- 
tuationen sofort  und  selbstverständlich  mit  Humor  zu  finden,  einer 
schimpfte  über  die  Postverwaltung  und  das  rückständige  Wagen- 
material, der  andere,  daran  anknüpfend,  über  das  Ministerium 
Giolitti  im  allgemeinen  —  und  als  sich  die  Sache  in  Bewegung 
setzte,  waren  wir  bereits  mitten  in  der  angeregtesten  Unterhaltung. 

Mein  Gegenüber  in  der  II.  Klasse,  ein  Emigrant  aus  Amerika, 
wie  er  nachher  erzählte,  der  nach  Hause  reiste,  um  seine  Frau 
herüberzuholen,  zog  bald  sein  Frühstück  heraus  und  wollte  durchaus, 
dass  ich  ein  Stück  von  seinem  Käse  und  Brot  annähme;  daraufhin 
brachte  der  Forstaufseher,  der  den  Platz  neben  mir  hatte,  gleich 
eine  Flasche  höchst  vorzüglichen  Weines  zum  Vorschein  und  liess 
sie  zirkulieren:  kurz,  fürs  Erste  machte  sich  die  Reiserei  ganz  nett. 
Nur  ärgerten  mich  die  winzig  kleinen  und  fast  undurchsichtigen 
Fenster  der  Kutsche,  die  meine  Fahrgenossen  auch  offenbar  nicht 
gern  geöffnet  haben  mochten;  zudem  schlief  der  etwas  übel- 
riechende Forstmann  allmählich  ein  und  sank,  dabei  instinktiv 
Anlehnung  suchend,  alle  Augenblicke  mit  dem  Kopf  auf  meine 
Schulter,  sodass  ich  schliesslich  mit  der  Erklärung,  ich  müsse  als 
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Fremder  die  Gegend  besichtigen,  mich  entschuldigte  und  in  die 
III.  Klasse  überstieg.  Da  sass  man  im  Grunde  auch  viel  feiner, 
in  einer  Art  Imperiale  unter  dem  offenen  Vordach  gleich  hinter 
dem  Kutschbock. 

Wir  fuhren  durch  eine  rauhe,  steinige  Gegend,  die  nur  ein 
paar  vereinzelte  Blütenbäume  und  eine  Menge  wildwachsender 
blauer  Schwertlilien  schmückten.  Über  uns  grauer  Wolkenhimmel, 
aber  unten  in  der  Ebene  lag  die  Sonne  und  darüber  hoch  am 
Horizont  ansteigend  als  funkelnder,  duftig  grüner  Streif  das  Meer; 
wir  kamen  durch  einen  schönen  Frühlingswald  mit  frisch  aus- 
schlagenden Buchen  und  roten  Anemonen,  dann  wieder  der  kahlen 
Berghalde  entlang,  an  der  weiter  oben  zwischen  dem  niederen 
Gestrüpp  ein  Rudel  Pferde  weideten. 

Der  Junge,  der  sie  hütete,  stand  an  der  Strasse  mit  einem 
grossen  Büschel  von  den  feinen  wilden  Spargeln,  die  hier  zwi- 
schen den  Steinen  wachsen.  Der  Kutscher  hatte  grosse  Lust 
darauf,  liess  aber  doch  das  arme  Bürschlein  so  lange  neben  dem 
fahrenden  Wagen  hertraben,  bis  er  sie  für  vier  statt  fünf  Soldi 
haben  konnte.  Die  Strasse  senkt  sich  langsam ;  unter  uns  er- 
scheint der  kleine  See  von  Varano,  durch  einen  bewaldeten  Land- 
streifen vom  offenen  Meer  getrennt.  Er  glänzt  freundlich  in  der 
Sonne  und  nur  einzelne  schöne  violette  Wolkenschatten  bewegen 
sich  langsam  darüber  hin. 

Endlich  die  erste  Station:  Gragnano,  wo  die  Pferde  gewech- 
selt werden,  und  ich  unter  Führung  des  Emigranten  —  da  es 
unterdessen  Mittag  geworden  —  ausgehe,  um  mich  zu  verpro- 
viantieren. Nach  einigem  Herumfragen  bringen  wir  schliesslich 
doch  eine  ganz  stattliche  Colazione  zusammen:  etwas  Salami, 
einen  Klumpen  Schwarzbrot,  einen  kleinen  beuteiförmigen  „Cac- 
ciacavallo"-Käse  und  endlich  in  einer  Art  Schenke  eine  tüchtige 
Flasche  von  dem  dunkelroten  kräftigen  Garganowein,  die  anstatt 
des  Pfropfens  mit  einem  Fenchelstrunk  zugestopft  wird. 

Gegen  1  Uhr  geht  es  weiter.  Durch  lockere  Olivengehölze 
hinunter  gegen  den  See.  In  voller  Mittagssonne.  Die  Strasse 
leuchtet,  das  Laubwerk  der  Oliven  funkelt  lustig  und  spielt  mit 
seinen  zierlichen  blauen  Schatten  über  den  braunen  Ackerboden 
hin.  Oben  an  den  Bergen  ist  das  dichte  Gewölk  hängen  ge- 
blieben, und   nur  ein   paar  leichte   weisse  Flocken  flattern   noch 
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über  uns  weg  gegen  das  Meer  hinaus.  Und  wie  vorzüglich  macht 
sich  doch  der  Landschaftsausschnitt  von  meinem  Sitz  aus!  Wie 
ein  wohlherechneter  Rahmen  umfasst  der  verschossene  rot- 
beblümte  Himmel  meines  Vordachs  den  strahlendblauen  draussen, 
und  die  grüne  Landschaft  mit  dem  See  und  zuvorderst  die  vier 
glänzendbraunen  Rücken  der  Pferde,  die  über  die  weisse  Strasse 
hintanzen.  Ich  liege  schräg  ausgestreckt,  höchst  behaglich,  eine 
Zigarette  rauchend,  in  meinem  luftigen  Gehäuse  und  fühle  mich 
wahrhaft  in  der  wonnesamsten  Frühlingsstimmung. 

An  einer  Strassengabelung  halten  wir  einen  Moment,  weil 
mit  lautem  Rufen  einer  da  heruntergerannt  kommt,  einen  Brief 
schwingend,  den  die  Post  mitnehmen  soll. 

Der  See  bleibt  zurück  und  es  nähert  sich  ein  breiter  Hügel- 
rücken, den  wieder  dieser  so  überaus  feine,  delikate  Schimmer 
der  Oliven  überkleidet,  mit  grünfunkelnden  sonnigen  Lichtungen 
durchsetzt  und  ein  paar  kleinen  weissen  Bauernhäusern. 

Langsam  ziehen  wir  uns  da  hinauf;  oben  erscheint  plötzlich 
in  geringer  Entfernung  vor  uns  das  Meer. 

Eine  Menge  weisser  Blütenbäume,  die  sich  wie  ein  leuchten- 
des Geschmeide  im  Vordergrund  vorbeiziehen,  ein  grüner,  warm- 
besonnter Dünenhügel  weiter  zurück  und  darüber  dann  dieses 
ganz  schwere,  gesättigte,  tiefe  Blau,  neben  dem  selbst  der  südliche 
Nachmittagshimmel  völlig  verblasst,  und  diese  wunderbare,  be- 
wegungslos mächtige  Linie  des  Horizonts. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  ausserordentlich  einen  jedesmal  wie- 
der dieser  Anblick  berührt  und  geradezu  aufrüttelt  wie  ein  grosses 
Erlebnis. 

Er  hat  durchaus  die  Stärke  eines  Symbols,  das  eine  ganze 
Fülle  von  Empfindungen,  von  fremdartig  erhabener  Schönheit, 
von  Poesie,  von  Glück  und  Unendlichkeit  in  der  unwiderstehlich- 
sten Weise  zum  Ausdruck  bringt. 

Und  jetzt  wird  auch  die  ganze  Vegetation  immer  üppiger 
und  meridionaler;  Pistazienbäume  mit  prachtvoll  breit  ausladenden 
hellgrünen  Laubkronen,  blühende  Rosenbüsche,  Agavenhecken 
und  in  den  windgeschützten  Mulden  alles  voller  Orangen. 

Wir  kommen  an  eine  Strassenkreuzung.  Ein  Postwagen 
wartet  da,  dessen  Pferde  losgespannt  am  Strassenbord  weiden. 
Es   ist  die   Zweigstation   für  die   Orte   im    Innern   der   Halbinsel. 
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Der  zweite  Wagen  unserer  Kolonne  musste  die  Route  da  hinauf- 
nehmen. 

Da  wird  nun  Post  ausgetauscht,  Verschiedenes  umgeladen, 
Pferde  gewechselt  und  dazu  natürlich  sehr  viel  unnötiges  Geschrei 
verführt.  Endlich  ist  alles  im  Reinen  und  man  fährt  mit  Hailoh 
und  Peitschengeknall  nach  allen  drei  Richtungen  auseinander. 

Wir  erreichten  nach  einer  kleinen  Stunde  das  sehr  malerische 
Städtchen  Rodi,  das  inmitten  dichter  Orangen-  und  Zitronen- 
gärten an  einer  steilen  Halde  zum  Meer  hinuntersteigt.  Und  von 
da  ab  führte  auch  unsere  Strasse  für  eine  ganze  Weile  hart  am 
Wasser  entlang. 

Rodi  betreibt  —  wenn  auch  in  ziemlich  primitiver  Form  — 
ohne  Eisenbahn  und  ohne  eigentlichen  Hafen,  einen  grossen 
Exporthandel  mit  den  Qargano-Orangen.  Man  zeigte  mir  eine  Art 
Fabrik,  wo  die  Holzkistchen  für  den  Versand  ins  Ausland  her- 
gestellt werden.  Nach  näher  gelegenen  Küstenorten  spedieren  sie 
die  Früchte  einfach  offen,  und  ich  sah  ein  paar  Segelbarken,  die 
eben,  als  wir  vorbeifuhren,  aus  dem  kleinen  Fischerhafen  aus- 
liefen, bis  zum  Rand  vollgeschüttet  mit  der  prachtvollen  goldenen 
Ladung. 

Mit  Rodi  war  die  grössere  Hälfte  der  Reise  überstanden;  im 
weitern  Verlauf  folgten  aber  noch  manche  und  vielleicht  noch 
grossartigere  Bilder  und  Szenerien. 

Vor  allem  ist  mir  erinnerlich  ein  mächtiges  altes  Schloss  am 
Meer,  in  dem  jetzt  die  Finanzieri,  die  Zollsoldaten,  hausen.  Und 
hernach  der  Aufstieg  durch  einen  grossen  Fichtenwald  mit  ein- 
fallender Abendsonne,  voll  von  dem  herrlichsten,  würzigen  Duft 
und  tönenden  Rauschen  des  Windes  in  den  Baumkronen;  dann 
und  wann  ein  plötzlicher  Ausblick  auf  das  abendliche  Meer,  von 
dem  beständig  das  dumpfe  Dröhnen  der  Brandung  heraufklang, 
mit  langsamem  ungeheurem  Rhythmus  wie  in  riesenhaften  Atem- 
zügen anschwellend  und  wieder  verklingend. 

Dann  ging  es  flott  weiter,  immer  in  der  Höhe,  um  mehrere 
jäh  ins  Meer  abfallende  Felsvorsprünge  herum.  Auf  deren  einem 
ein  noch  wohlerhaltener  Wachtturm  aus  der  Zeit  der  Türkenein- 
fälle; an  der  nächsten  Ecke  aber  erschien  dann  schon,  über  ein 
breites  Tal  weg  und  wieder  auf  einem  weit  ins  Meer  vorsprin- 
genden Bergrücken  gelegen  die  letzte  Station,  Peschici,  ein  Qe- 
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wimmel  weisser,  flachgedeckter  Häuser,  die  sich  an  die  Felskuppe 
anklammern,  prächtig  erglühend  im  Schein  der  sinkenden  Sonne. 

Die  Post  hält  unten  im  Tal,  wo  ein  steiles  Strässchen  zum 
Ort  hinauf  abzweigt.  Pferde  zum  Wechseln  stehen  bereit.  Ich  ziehe 
mich  nun  auch  wieder  auf  meinen  Platz  in  der  I.  Klasse  zurück. 
Der  Emigrant  ist  allein  noch  da,  aber  auch  der  Kondukteur  setzt 
sich  zu  uns  herein  und  eine  Frau  aus  Peschici. 

Die  Strasse  zieht  sich  wieder  ins  Land  hinein,  draussen  wird 
es  mehr  und  mehr  Nacht  und  unter  dem  gleichmässigen  Getrappel 
und  Schellengeklingel  der  Pferde  sind  wir  bald  allesamt  in  Schlaf 
versunken. 

Als  ich  erwachte,  lag  ein  vom  Mond  hell  beschienener  Ort 
nahe  vor  uns  mit  einem  grossen  schwarzen  Kastell  auf  der  obersten 
Höhe;  auf  einer  kleinen  Insel  funkelt  in  wechselnden  Farben  grell 
aufzuckend  die  Laterne  eines  Leuchtturmes. 

Das  war  Vieste,  die  äusserste  Stadt  des  garganischen  Vor- 
gebirges und  das  Endziel  der  langen  Fahrt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
ROM.  MARTIN  WACKERNAGEL. 

SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

Eine  Arbeit  von  Edouard  Combe  in  der  „Semaine  litteraire" 
vom  27.  Juni  über  „le  Danger  Strauss"  deckt  sich  zum  Teil  mit  den  Aus- 
führungen unseres  Mitarbeiters  Preconi,  der  sich  in  Heft  IX  von  „Wissen 
und  Leben"  über  „Musikantenkultur"  geäussert  hat.  Seine  Ideen  werden 
bei  vielen  unserer  Leser  Anklang  finden. 

Zersplitterung,  Sucht  nach  Unerhörtem,  nach  Subtilität  und  Gewalt- 
tätigkeit, wie  erkünstelter  Archaismus,  geben  der  musikalischen  Entwicklung 
unserer  Tage  einen  entschieden  dekadenten  Charakter.  Das  eine  Wort 
„modern"  wird  auf  Strauss,  Reger  und  Debussy  angewandt,  von  denen  jeder 
nicht  nur  seinen  eigenen  Weg,  sondern  seine  eigenen  Wege  geht,  die  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose  weisen.  Der  Reichtum  an  Produktion  und 
Talenten  ist  zwar  grösser  als  je;  die  Virtuosität  so  häufig,  dass  sie  uns 
nicht  mehr  verblüfft.  Aber  seit  Wagner  und  Brahms  fehlt  es  an  einem 
Grossen,  der  die  vielen  Bächlein  zum  Strom  hätte  vereinen  können.  Vielen 
ist  zwar  Richard  Strauss  als  solcher  erschienen.  Aber  gerade  er  be- 
deutet für  die  Musik  die  grösste  Gefahr;  des  immer  entschiedenem  Mate- 
rialismus wegen,  in  dem  er  sich  mählich  verliert.  Seine  ersten  Werke 
waren  noch  persönlich,  idealistisch  und  reich  an  starken  Gedanken.  Aber 
nach  seinen  besten  Werken  „Don  Juan",  „Tod  und  Verklärung",  „Zara- 
thustra"    hat   er   nur   noch    die    Bahnen    rein    materialistischer  Musik    be- 
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schritten.  Fast  kindisch  muten  die  Schwierigkeiten  an,  die  er  bei  Darstel- 
lung des  Possenhaften  im  „Till  Eulenspiegel"  und  „Don  Quijote"  sich 
aussuchte.  Um  die  beim  Lampenschein  versammelte  Familie  in  der  „Sin- 
fonia  domestica"  zu  schildern,  bedarf  er  des  Höllenlärms  eines  Orchesters, 
zu  dem  selbst  eine  grosse  Stadt  nicht  genügend  Musiker  stellen  kann.  Alle 
hasslichen  Töne,  deren  ein  Instrument  bei  einer  Behandlung  mächtig  ist, 
die  bis  heute  als  fehlerhaft  galt,  muss  man  über  sich  ergehen  lassen.  Und 
da  das  nicht  zu  allen  naturalistischen  Effekten  genügt,  mussten  noch  neue 
Instrumente  erfunden  werden.  —  Wie  in  der  Sinfonie,  so  in  der  Oper.  Die 
„Salome"  übersteigt  an  krassem  Realismus  alles,  was  er  früher  geschrieben. 
Und  was  wird  uns  erst  die  „Elektra"  bringen,  deren  Aufführungsrecht  er  um 
eine  horrende  Summe  nach  Amerika  verkauft  hat! 

Strauss  bedeutet  für  die  Oper,  was  Bernstein  für  das  französische 
Theater.  Wie  dieser  muss  er  jeden  brutalen  Effekt  durch  einen  noch  bru- 
talem übertrumpfen,  um  in  der  Gunst  des  Publikums  zu  bleiben,  das  er  sich 
geschaffen.  Daher  muss  er  sich  immer  tiefer  in  den  Materialismus  ver- 
garnen,  aus  dem  es  keinen  Ausweg  gibt.  Er  mag  noch  einige  grosse  Er- 
folge davontragen ;  nach  und  nach  bricht  sich  doch  die  Überzeugung  Bahn, 
dass  die  ungemeine  Virtuosität  seiner  Kompositionen  sie  nicht  vor  dem 
Vorwurf  innerer  Rohheit  zu  schützen  vermag.  Und  die  jungen  Musiker 
sehen  die  Sackgasse,  in  die  sie  Strauss  geführt  hat;  sie  begreifen,  dass 
seine  Instrumentierung  die  Ausführung  eines  Musikwerks  fast  unmöglich 
macht. 

Der  Idealismus  tritt  wieder  in  seine  Rechte;  Kunstwerk  und  Naturwerk 
sollen  durch  klare  Grenzen  geschieden  werden.  Diese  Reaktion  macht 
sich  heute  in  allen  Künsten  geltend.  Sie  führt  über  den  Naturalismus 
hinweg  wieder  zum  Stil  zurück. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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KRISENPERIODEN. 

Die  Unregelmässigkeit,  womit 
industrielle  Krisen  auftreten  und 
das  Unberechenbare  ihrer  Ursachen 
sollte  ein  Grund  vorzusorgen  mehr 
sein.  A.  Schaeffer,  W.  4  L.  17.    S.  130. 

Man  braucht  heutzutage  nicht  als  Kaufmann  mitten  im  Strome 
zu  schwimmen,  um  zu  wissen,  dass  periodisch  Krisen  auftreten, 
die  für  den  Unvorsichtigen  stets  fatale  Folgen  haben.  Wie  die 
Druckverhältnisse  in  der  Atmosphäre  wechseln  und  Regen  auf 
Sonnenschein  folgt,  so  gibt  es  auch  im  wirtschaftlichen  Leben 
Schönwetterzeiten,  über  die  plötzlich  ein  Gewitter  hereinbricht. 
Gäbe  es  einen  Barometer  des  Geschäftslebens,  er  könnte  uns  un- 
schätzbare Dienste  leisten.  So  aussichtslos  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  ihn  zu  suchen,  so  nahe  ist  man  heute  dem  Pro- 
blem auf  den  Leib  gerückt.  Wir  dürfen  sogar  sagen,  dass  wir 
Geschäftskrisen  allgemeiner  Art  mit  grösserer  Sicherheit  voraus- 
sagen können  als  der  Meteorologe  seine  Wetterstürze.  Dazu 
möchten  wir  einige  Anhaltspunkte  geben. 

Schon  vor  einigen  Jahren  hat  sich  ein  hervorragender  fran- 
zösischer Finanzmann,  Jacques  Siegfried,  eingehend  mit  der 
Frage  befasst.  Folgendes  sind  kurz  gefasst  die  wichtigsten  Re- 
sultate seiner  Arbeit.  Nach  seiner  Überzeugung  kann  nur  durch 
sorgfältige  psychologische  Beobachtung  das  Gewebe  von  Ursachen 
und  Folgen,  das  einer  Krise  zu  Grunde  liegt,  entwirrt  werden. 
Fühlen  wir  uns  körperlich  wohl,  und  ganz  besonders  in  der  Ju- 
gend, so  glauben  wir  uns  ungestraft  Anstrengungen  und  Exzesse 
zumuten  zu  dürfen,  bis  uns  eines  schönen  Tages  Krankheit  nie- 
derwirft, als  eine  ernste  Mahnung,  Mass  zu  halten,  die  Kräfte  zu 
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sparen,  Exzesse  zu  vermeiden.  Ist  das  Leiden  aber  überwunden, 
so  sind  die  guten  Vorsätze  in  alle  Winde  zerstreut,  man  vergisst 
die  eindringliche  Lehre  und  versündigt  sich  von  neuem  an  seiner 
Gesundheit.  —  Genau  so  verhält  es  sich  mit  den  Geschäften, 
und,  um  bei  unserem  Bilde  zu  bleiben,  kann  man  gleich  hier  den 
Satz  aufstellen:  Je  jünger  die  Länder,  desto  leichter  lassen  sie 
sich  dazu  hinreissen,  ihre  Kräfte  zu  überschätzen,  und  desto  leichter 
fallen  sie  mit  Naturnotwendigkeit  den  sich  einstellenden  Krank- 
heiten unvorbereitet  zum  Opfer. 

Wenn  die  Geschäfte  sich  in  normalem  Tempo  entwickeln 
und  jedermann  sein  gutes  Auskommen  hat,  stellen  sich  da  und 
dort  neue  Bedürfnisse  ein.  Jedermann,  Geschäftsmann  und  Ar- 
beiter, glaubt  es  sich  schuldig  zu  sein,  seine  Lebenshaltung  durch 
etwelche  Verbesserungen  auf  ein  höheres  Niveau  zu  bringen.  Der 
Konsum  der  Fabrik-Erzeugnisse  aller  Art  wird  dadurch  gesteigert, 
die  industriellen  Lager  werden  verringert  und  schon  denkt  man 
da  und  dort,  um  der  gesteigerten  Nachfrage  zu  genügen,  an  Ver- 
grösserungen.  Die  Baugespanne  wachsen  aus  dem  Boden,  die 
allgemeine  Tätigkeit  wird  von  Tag  zu  Tag  erregter  und  schliess- 
lich geradezu  fieberhaft.  Doch  diese  Periode  des  allgemeinen 
Aufschwungs  ist  gleichzeitig  die  Vorbereitung  zur  Krisis.  Schon 
regt  sich  die  Spekulation.  Nicht  nur  die  Waren  allein  werden 
infolge  gesteigerter  Nachfrage  immer  teurer.  Die  Bewegung  er- 
fasst  die  gesamte  Finanzwelt,  und  die  Papiere  der  Aktiengesell- 
schaften steigen,  vom  allgemeinen  Aufschwung  begünstigt,  rapid 
an  der  Börse.  Die  Fieberanzeichen  mehren  sich;  immer  neue 
Krankheitssymptome  werden  offenbar.    Die  Finanzepidemie  ist  da. 

Bald  überströmt  sie  die  Dämme  der  geschäftsgewohnten 
Finanzkreise,  um  alle  Kreise  der  Bevölkerung  mit  ihrem  Fieber 
anzustecken.  Die  Preise  werden  abnorm  hoch.  Man  fühlt,  dass 
der  Kulminationspunkt  erreicht  ist.  Schon  zeigt  sich  ein  Zurück- 
gehen der  Nachfrage;  man  wird  durch  die  allzu  hohen  Preise 
eingeschüchtert.  Die  Produktion  überschreitet  den  Konsum;  ein 
Gefühl  der  Sättigung  stellt  sich  ein.  Die  Lager  häufen  sich  wie- 
der an.  Aber  die  Industrie,  die  frühere  Erfahrungen  bereits  ver- 
gessen zu  haben  scheint  und  noch  nicht  an  das  Ende  des  Auf- 
schwungs glauben  will,  produziert  weiter.  Da  die  Lager  sich 
häufen,  braucht  man  Kredit;  der  ist  aber  schon  von  allen  Seiten, 
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besonders  durch  die  Geschäftsvergrösserungen,  in  Anspruch  ge- 
nommen. Jetzt  genügt  eine  kleine  Erschütterung,  ein  Tropfen 
ins  volle  Gefäss,  um  es  zum  Überfhessen  zu  bringen.  Rasch 
müssen  Reahsationen  vorgenommen  werden ;  aber  die  Offerten 
fallen  bereits  ins  Leere.  Der  Zusammenbruch  naht  mit  Riesen- 
schritten; immer  ernster  wird  die  Krisis,  man  spricht  von  Krach. 
Die  festesten  Fundamente  scheinen  zu  wanken;  alles  scheint  ver- 
loren. Die  Unvorsichtigen  stürzen  von  der  Höhe  ihrer  Hoff- 
nungen hinab  und  ziehen  viele  mit  sich,  deren  Vertrauen  sie  in 
die  Höhe  gebracht  hat.  Nun  muss  verkauft  werden,  zu  jedem 
Preis,  und  rascher  als  sie  gestiegen,  fallen  die  Werte  der  Papiere 
unb  Waren.  Das  ist  die  Periode  der  Liquidation.  Sie  dauert 
mehr  oder  weniger  lang;  je  nach  der  Ausdehnung  und  Intensität 
des  vorausgegangenen  Emporschnellens  der  Werte.  Allein  nach 
und  nach  trägt  die  harte  Lektion  ihre  Früchte;  die  Lehre  hat 
gewirkt,  wenigstens  momentan.  Man  macht  wieder  Ersparnisse, 
die  sich  langsam  anhäufen.  Wer  nicht  im  Momente  der  Torheiten 
dem  allgemeinen  Fieber  verfallen  war,  benutzt  jetzt  den  Tiefstand 
aller  Werte,  um  Einkäufe  zu  machen.  Das  Zutrauen  kehrt  zurück, 
und  wir  stehen  wieder  am  Anfang  des  Kreislaufes,  den  wir  in 
Gedanken  zurückgelegt  haben. 

Es  ist  nun  eine  ganz  eigentümliche  Erscheinung,  dass  es 
regelmässig  neun  Jahre  zu  dauern  scheint,  bis  ein  Umlauf  dieses 
Kreises  vollendet  ist.  Dies  soll  mit  Hilfe  von  Material  nachge- 
wiesen werden,  das  schon  im  Jahre  1860  ein  Franzose,  Clement 
Juglar,  über  die  Krisenperioden  in  Frankreich,  England  und  den 
Vereinigten  Staaten  gesammelt  hat.  Es  ist  schade,  dass  seine 
Ausführungen  gerade  in  der  kommerziellen  Welt  viel  zu  wenig 
bekannt  wurden;  sie  hätte  ganz  gewiss  dazu  dienen  können,  die 
Krisen  abzuschwächen,  die  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren 
über  die  alte  und  neue  Welt  hinweggeflutet  sind.  Die  kommer- 
zielle Welt  verwertete  eben  für  ihr  Tun  und  Lassen  die  geschicht- 
lichen Erfahrungen  viel  zu  wenig,  die  ihr  hätten  als  Wegweiser 
dienen  können.  Und  doch  wäre  ihr  nichts  von  grösserem  Vor- 
teil, als  wenn  sie  ihre  Tätigkeit  mehr  als  bisher  auf  wissenschaft- 
licher Basis  aufbaute,  unter  Zuhilfenahme  handelsgeschichtlicher 
Ereignisse,  welche  für  die  Zukunft  massgebend  sein  können.  Es 
kann   nicht  stark   genug   betont  werden,   dass   schon   früher  der 
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katastrophenartige  Verlauf  einiger  Krisen  dadurch  hätte  vermieden 
werden  i^önnen,  und  dass  wir  uns  daraus  treffliche  Waffen  gegen 
eine  künftige  Krisis  zu  schmieden  vermögen. 

Viel  zu  häufig  wird  die  Ursache  einer  Krisis  in  gelegentlichen 
Vorfällen  rein  äusserlicher  Natur  gesucht  und  viel  zu  oft  werden 
noch  die  Ursachen  mit  den  Folgen  verwechselt.  Noch  heute 
glaubt  man  da  und  dort  in  der  Gesetzgebung  über  die  Noten- 
zirkulation allein  das  Vorbeugungsmittel  gegen  Krisen  suchen  zu 
müssen.  Das  Verhältnis  zwischen  Barbestand  und  Banknoten- 
zirkulation gilt  aber  fälschlich  als  die  Basis,  auf  der  Kalamitäten 
erwachsen  und  vermieden  werden  können.  Dieser  Irrtum  ist  alt. 
Schon  die  Akte  von  1844  von  Robert  Peel  für  die  Bank  von 
England  suchte  durch  Verbesserungen  auf  diesem  Gebiete  künf- 
tigen Krisen  zu  steuern.  Aber  der  Beweis,  dass  das  Mittel  unge- 
nügend war,  lieferten  schon  die  Krisen  von  1847  und  1857,  wäh- 
rend deren  diese  Akte  aufgehoben  werden  musste. 

Die  Hauptrolle  spielt  eben  der  Kredit.  Das  Verhältnis  der 
Banknotenemission  zum  Metallbestand  ist  nicht  das  wesentliche. 
In  allererster  Linie  muss  das  Wechselportefeuille,  das  im  engsten 
Zusammenhang  mit  dem  Kredit  steht,  reguliert  werden,  und 
zwar  ebenfalls  auf  der  Basis  der  Metallreserve.  Wenn  die  Gold- 
reserve im  Verhältnis  zum  Wechselportefeuille  stark  ist,  soll  der 
Kredit  durch  einen  niedern  Diskontoansatz  begünstigt  werden. 
Sowie  aber  ein  Anwachsen  des  Wechselportefeuilles  infolge  speku- 
lativer Engagements  (Finanzpapier)  konstatiert  werden  kann,  soll 
auch  eine  Erhöhung  des  Diskontosatzes  rasch  und  ohne  Zaudern 
vorgenommen  werden.  —  Durch  frühzeitiges  Einsetzen  der  Er- 
höhungen allein  ist  es  möglich,  die  Krisen  oder  wenigstens  ihre 
schlimmsten  Konsequenzen  auf  ein  Minimum  hinabzudrücken. 
Bei  dieser  Gelegenheit  darf  wohl  gesagt  werden,  dass  die  Dis- 
konto-Politik der  Schweizerischen  Nationalbank  auf  durchaus  mo- 
derner Basis  steht,  und  es  ist  sicher  anzunehmen,  dass  durch  das 
Einsetzen  ihrer  Tätigkeit  noch  zurzeit  des  letzten  Aufschwungs 
die  ruhige  Abwickelung  der  Übergangsperiode  in  der  Schweiz  er- 
leichtert wurde.  Auch  die  Bank  von  England  hat  es  seit  den 
siebziger  Jahren  sehr  gut  verstanden,  prompt  und  energisch  in 
diesem  Sinne  vorzugehen.  Auch  die  Deutsche  Bank  hat  den  Irr- 
tum der  Peel -Akte  schon  früh  erkannt,  indem  sie,  anstatt  während 
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der  Krisis  die  Banknotenzirkulation  zu  reduzieren,  diese  sogar 
oft  vermehrt  hat.  Da  aber  der  Überschuss  mit  einer  Steuer  be- 
legt ist,  so  ist  die  Bank  fast  automatisch  gezwungen,  den  Dis- 
kontosatz zu  erhöhen.  Man  kann  also  den  Satz  aufstellen,  dass 
allein  durch  die  Überanspannung  des  Kredits  eine  Krisis 
entsteht,  ohne  Rücksicht  auf  die  Banknotenzirkulation 
und  deren  Verhältnis  zum  Barbestand.  Dieses  Ergebnis  ist 
immer  bloss  das  Resultat  und  nicht  der  Grund  der  Übertreibungen, 
welche  die  Krisis  herbeigeführt  haben.  Immerhin  ist  die  Fest- 
stellung des  Verhältnisses  zwischen  Barreserve  und  Notenzirku- 
lation wertvoll;  sie  hilft  uns,  die  Lage  klar  zu  erkennen  und  lie- 
fert wichtiges  Material  für  die  Geschichte  einer  Krisis. 

Häufig  werden  schlechte  Ernten  als  Ursachen  einer  Krisis 
angesehen.  Gewiss  verursacht  eine  solche  einem  Lande  einen 
Verlust  am  Goldbestand;  auch  benötigt  sie  Kredite  im  Ausland, 
die  man  sonst  nicht  gebraucht  hätte.  Aber  eine  schlechte  Ernte 
kann  nur  dann  eine  Krisis  auslösen,  wenn  die  Kreditverhältnisse 
in  solchem  Masse  gespannt  sind,  dass  es  nur  eines  kleinen  An- 
stosses  bedarf,  um  die  Mine  zum  Springen  zu  bringen.  Das  war 
der  Fall  in  den  Jahren  1846  und  1847.  Wachsen  aber  die  Ge- 
treideimporte zur  Zeit  normaler  Geschäftslage  auch  abnorm  stark, 
so  entsteht  deshalb  keine  Krisis.  Beispiel:  Frankreich  anno  1879 
und  1880.  Missernten  sind  immer  nur  beiläufige,  nicht  funda- 
mentale Ursachen.  Und  sie  spielen  von  Tag  zu  Tag  eine  immer 
geringere  Rolle,  dank  der  hohen  Entwicklung  der  modernen 
Verkehrsverhältnisse. 

Selbst  Kriege  haben  in  den  letzten  dreissig  Jahren  auf  den 
Wechsel  der  fetten  und  magern  Jahre  keinen  bedeutenden  Ein- 
fluss  ausgeübt.  Man  hat  sogar  beobachten  können,  dass  sie  fast 
immer  das  Signal  zu  einer  Hebung  des  gesamten  Weltverkehrs 
gaben.  Nicht  nur  der  Sieger  strebt  voller  Hoffnung  vorwärts; 
auch  der  Besiegte  sucht  schleunigst  die  erhaltenen  Wunden  zu 
heilen. 

Man  hat  auch  noch  andere  Nebenursachen  von  Krisen  fest- 
stellen können,  so  die  Entdeckung  der  kalifornischen  Goldfelder 
gegen  1850  und  diejenige  des  Transvaalgoldschatzes.  Auch  Epi- 
demien, Revolutionen,  Zolltarife  mögen  da  und  dort  im  Spiel 
gewesen   sein;    aber   nie   waren    sie    Fundamentalursachen.     Der 
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grosse  Faktor,  von  dem  die  Konjunktur  abhängt,  ist  die  Proportion 
zwischen  der  Ausdehnung  der  Geschäfte  und  dem  dadurch  be- 
dingten Kredit.  Das  zeigt  uns  deutlich  ein  Rückblick  über  die 
Krisen  der  letzten  siebzig  Jahre.  Dabei  können  nur  solche  in 
Betracht  kommen,  die  allgemeine  genannt  werden  dürfen;  also 
solche,  die  alle  Nationen  betrafen  oder  doch  die  grösste  Zahl 
derselben.  Dabei  gehen  wir  absichtlich  nicht  auf  die  neueren 
Krisen  ein,  da  sie  jedermann  noch  so  gegenwärtig  sind,  dass  er 
die  Nutzanwendung  darauf  selbst  finden  kann. 


Die  grossen  Ernten  von  1842,  1843  und  1844  brachten  eine 
Entwicklung  der  Geschäfte  mit  sich,  die  beispielsweise  für  die 
Bank  von  England  eine  Vermehrung  der  Barreserve  von  4  Mil- 
lionen Pfund  Sterling  im  Jahre  1841  auf  über  16  Millionen  im 
Jahre  1845  brachte;  der  Diskontosatz  fiel  im  Jahre  1843  von  67o, 
die  er  während  der  jvorangegangenen  Krisis  betragen  hatte,  bis 
auf  17o-  Das  waren  die  fetten  Jahre,  die  Zeit  der  glücklichsten 
Spekulation.  Ein  Wunderbaum  wuchs  empor:  die  Eisenbahn. 
Er  wurzelte  in  den  acht  bis  neun  Milliarden  Franken,  die  das 
Parlament  für  Eisenbahngründungen  bewilligte.  Eine  lebhafte,  all- 
gemeine Hausse  setzte  ein.  Bald  war  der  Glanz  nur  noch  ein  äus- 
serlicher;  man  sah  den  Krach  kommen.  Bis  Ende  1845  stieg  der 
Diskonto  wieder  auf  37o-  Da  kamen  1846  schlechte  Nachrichten 
aus  Irland,  und  als  im  folgenden  Jahr  eine  Missernte  die  Weizen- 
preise auf  ungeheure  Höhe  trieb,  sass  der  zu  schwer  bepackte 
Karren  fest.  Alles  bewegliche  Kapital  war  den  Eisenbahnen  zu- 
geflossen. Der  Getreideimport  musste  aber  bezahlt  werden.  So 
sank  die  Barreserve  der  Staatsbank  von  16  auf  14,  und  im 
Oktober  1847  gar  auf  8  Millionen.  Das  war  der  Krach.  Zum 
Unglück  verhinderte  noch  die  Peelakte  die  Bank,  gute  Papiere 
zu  diskontieren.  Daher  konnten  nicht  einmal  wertvolle  Positionen 
gerettet  werden,  und  vieles,  was  hätte  erhalten  werden  sollen, 
stürzte  zusammen.  Auch  in  Frankreich  setzten  1847  Schwierig- 
keiten ein  trotz  der  Glanzperiode  der  Juliregierung,  die  den  Fran- 
zosen den  gut  befolgten  Rat  erteilt  hatte:  Enrichissez-vous!  Diese 
Schwierigkeiten  erklären  sich  nicht  durch  eine  Vorahnung  der 
Revolution,  die  das  nächste  Jahr  ausbrechen  sollte;  diese  war  im 
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Gegenteil  zumteil  eine  Folge  der  schlechten  geschäftlichen  Situation. 
Und  damals  rief  das  Wort  Krach  noch  eine  Schrecksuggestion 
hervor,  wie  heute  eine  Erdbebenkatastrophe  oder  eine  Pestepidemie. 
Es  ist  jedoch  unbestreitbar,  dass  die  Revolution  von  lcS4H  die 
Liquidation  der  Krisis,  die  ein  Jahr  früher  eingesetzt  hatte,  er- 
schwerte. 

Als  aber  im  Jahre  1851  das  Wechselportefeuille  der  Banque 
de  France  unter  100  Millionen  sank  und  sich  wieder  in  wenigen 
Jahren  eine  Goldreserve  von  600  Millionen  angehäuft  hatte,  als 
das  Kaiserreich  proklamiert  wurde  und  das  kalifornische  Gold 
über  den  Ozean  glänzte,  war  die  Krisis  vergessen  und  die  Speku- 
lation zu  neuem  Leben  erwacht.  Auch  der  Krimkrieg  bedeutete 
durchaus  kein  ernstes  Hemmnis.  Erst  im  September  1857  —  also 
nach  neun  Jahren  —  gaben  die  Vereinigten  Staaten  wieder  das 
Signal  zum  allgemeinen  Niedergang,  in  wenigen  Tagen  schreck- 
lichster Panik  mussten  fast  alle  Banken  in  New- York  ihre  Zah- 
lungen einstellen  und  auch  in  England  musste  ein  zweitesmal  die 
Peelakte  ausser  Kraft  gesetzt  werden ;  der  Diskonto  stand  bald 
auf  10"  0.  Deutschland  wurde  mit  in  den  Strudel  hineingezogen 
und  Hamburg  besonders  litt  schwer.  Auch  Frankreich  erlebte  einen 
Diskontosatz  von  10"  o. 

Kein  typischeres  Beispiel  für  die  Theorie,  die  wir  oben  ent- 
wickelt haben,  als  die  Zeit  von  1857  bis  1864.  Denn  gerade  hier 
zeigt  es  sich,  dass  eine  Krisis  nicht  einer  Missernte  oder  eines 
grossen  Krieges  wegen  entsteht,  sondern  lediglich  in  der  mensch- 
h'chen  Natur  begründet  ist,  die  sich  ja  immer  wieder  der  Speku- 
lation in  die  Arme  wirft  und  die  Anspannung  des  Kredits  über- 
treibt. Der  Krieg,  den  Frankreich  mit  Italien  führte,  verursachte 
ihm  in  der  Tat  durchaus  keine  Störungen.  Auch  der  Ausbruch 
des  Sezessionskrieges,  der  eigentlich  ins  Frühjahr  1861  fällt,  brachte 
in  Europa  vorläufig  nur  eine  momentane  Störung  der  Geschäfts- 
lage, ohne  dass  ernstlich  von  einer  Krisis  die  Rede  war.  Die 
Hochkonjunktur  dauerte  ohne  Unterbruch  bis  1864.  Da  erst 
zeigten  sich  fatale  Konsequenzen,  weil  die  Baumwolle  aus  den 
Südstaaten  des  Krieges  wegen  gänzlich  ausblieb.  Das  verursachte 
in  der  Folge  eine  sehr  ernsthafte  Krise,  indem  die  Baumwollpreise 
um  volle  100"'o,  vielleicht  noch  mehr  in  die  Höhe  schnellten. 
Jeder  Preis  wurde  bezahlt  und  die  Spekulation  trieb  die  unsinnig- 
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sten  Blüten.  Denn  die  Industrie  bedurfte  des  Rohmaterials,  um  die 
Kunden  zu  behalten  und  die  Arbeiter  zu  beschäftigen.  Der  Baum- 
wollimport nach  Europa  ging  während  des  Krieges  auf  die  Hälfte 
zurück;  die  Preise  waren  schon  bei  Ausbruch  der  Feindseligkeiten 
aufs  doppelte  gestiegen.  Die  ersten  Friedensnachrichten  aus  den 
Vereinigten  Staaten  wirkten  dann  als  der  Funke,  der  die  zu  stark 
geladene  Mine  zur  Explosion  brachte.  Der  Diskonto  hatte  Ende 
1864  in  England  auf  97o  gebracht  werden  müssen,  und  nun  be- 
gannen sich  die  ersten  Anzeichen  eines  grossen  Krachs  auf  allen 
Handelsplätzen  der  Welt  zu  zeigen.  Der  Höhepunkt  der  Krisis 
schien  lange  stationär  bleiben  zu  wollen,  da  man  nach  Beginn 
der  Liquidation  auf  eine  allzurasche  Erholung  gehofft  hatte;  eine 
Illusion,  die  teuer  bezahlt  werden  musste.  Besonders  England 
kam  erst  wieder  1866  in  normale  Geschäftslage;  man  hatte  ge- 
hofft, den  Ausbau  der  Eisenbahnen  sofort  wieder  an  Hand  nehmen 
zu  können,  ohne  zu  bedenken,  dass  nach  der  Krises  eine  längere 
Zeit  der  Ruhe  eintreten  müsse.  Das  Falliment  des  grossen  Bank- 
hauses Overend  Gurney  fiel  als  letzter  Tropfen  ins  übervolle 
Gefäss.  Der  Schlag  war  schwer.  Der  Black  friday  im  Mai  1866  — 
also  auch  hier  wieder  stand  man  neun  Jahre  nach  der  letzten 
Krisis  (1857)  beim  Kulminationspunkt  —  ist  in  den  Annalen  der 
Londoner  Börse  noch  heute  lebendig.  Nochmals  musste  die 
Peelakte  aufgehoben  werden  und  der  Diskonto  blieb  während 
dreier  Monate  auf  IO70. 

Ein  neuer  Beweis  für  die  geringe  Bedeutung  äusserer  Um- 
stände zur  Herbeiführung  einer  Krisis  ist  der  deutsch-französische 
Krieg,  der  in  einem  Moment  ausbrach,  da  die  Liquidation  der 
vorausgegangenen  Krisis  restlos  durchgeführt  war.  Daher  ver- 
mochte er  keine  allgemeine  Krisis  herbeizuführen;  in  Frankreich 
allein  lagen  alle  Geschäfte  darnieder.  Er  brachte  im  Gegenteil 
eine  solche  Zunahme  des  Konsums  in  den  andern  Ländern  mit 
sich,  dass  nach  1871  der  Aufschwung  kräftig  einsetzte  und  die 
Banken  durch  die  Vermittlung  grosser  Anleihen  und  die  Gründung 
von  Aktiengesellschaften  schöne  Tage  hatten.  Deutschland  stiegen 
besonders  die  fünf  Milliarden  Kriegsentschädigung  zu  Kopf.  Alle 
Warenpreise  bewegten  sich  rasch  aufwärts,  so  dass  beispielsweise 
Eisen  im  Jahre  1871  den  doppelten  Preis  von  1867  erreichte; 
auch  die  Kohlenpreise  stiegen  um  IOO70.    In  Österreich  wurden 
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in  einem  Quartal  über  700  Millionen  neuer  Anlagewerte  auf  den 
Markt  geworfen. 

Von  diesem  Lande  sollte  aber  auch  das  Signal  zur  Krisis 
ausgehen.  Wie  in  mehreren  früheren  Fällen,  besonders  anno  1864, 
entstand  die  Krisis  von  1873,  die  also  wieder  nach  einer  Pause 
von  neun  Jahren  folgte,  eigentlich  in  zwei  Malen.  Im  allgemeinen 
beginnt  eine  Krisis  in  dem  Staate,  der  den  direkten  Anlass  dazu 
gibt,  und  setzt  mit  erneuter  Wucht  in  demjenigen  ein,  der  nach 
ihm  die  schwierigste  Position  hat.  in  Wien  trat  die  Krisis  im 
Mai  1872  ein;  die  Vereinigten  Staaten  verschlimmerten  sie  im 
Herbst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  zum  erstenmal  die  Anwendung 
einer  praktischen  Erfahrung  auf  die  Zukunft  versucht.  Wenigstens 
scheint  es,  als  ob  man  sich  besonders  in  England  von  da  an 
darüber  klar  geworden  sei,  dass  es  sich  nicht  mehr  darum  han- 
deln könne,  durch  gesetzgeberische  Massnahmen  den  Krisen  zu 
begegnen  (dadurch  zum  Beispiel,  dass  die  Zirkulation  der  Bank- 
noten reduziert  werde);  sondern,  dass  es  unerlässlich  sei,  aus- 
schliesslich und  rechtzeitig  auf  den  Kredit  zu  wirken.  Dieser  soll 
sich  stets  der  Situation  anpassen.  Dafür  gibt  es  nur  ein  Mittel: 
die  Regulierung  des  Diskontosatzes.  Alles  dreht  sich  darum,  dass 
diese  Regulierung  zur  richtigen  Zeit  vorgenommen  werde.  Man 
darf  heute  der  Bank  von  England  das  Zeugnis  ausstellen,  dass 
sie  sich  die  Erfahrungen  der  vergangenen  Krisen  zunutze  ge- 
macht hat,  und  man  muss  feststellen,  dass  sie  dadurch  der  auch 
Europa  drohenden  Krisis  von  1907/08  die  schärfste  Spitze  hat 
nehmen  können.  Je  mehr  In  den  übrigen  Ländern  Europas  diese 
Praxis  angewendet  wird  (man  darf  sagen,  dass  wir  heute  auf  dem 
besten  Wege  dazu  sind),  desto  eher  darf  man  annehmen  dass, 
sich  die  Intensität  der  Krisen,  wie  wir  ja  heute  schon  sehen,  ver- 
ringern wird.  Vielleicht  darf  man  hoffen,  dass  sie  in  späterer 
Zeit  für  die  Gesamtheit,  namentlich  für  den  Nichtfinanzmann, 
kaum  noch  spürbar  sein  werden. 

Wiederum  nach  neun  Jahren  setzte  eine  allgemeine  Krisis 
ein;  diesmal  zuerst  in  Frankreich;  die  Übertreibungen,  die  der 
Gründung  der  Union  generale  folgten,  hatten  zum  Krach  geführt. 
Juglar,  den  wir  oben  erwähnt  haben,  konnte  schon  drei  Monate 
vorher,   im    November   1881,   an    Hand   des   Wechselportefeuilles 
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der  Bank  von  Frankreich,  den  Krach  voraussagen.  Aber  er  pro- 
phezeite auch  wieder  inmitten  der  allgemeinen  Zerknirschung,  dass 
die  aufsteigende  Linie  wieder  aufgenommen  werde.  Auch  der 
Krach  von  1891,  der  von  Argentinien  ausging  und  in  der  Ge- 
schichte den  Namen  Baring  trägt,  konnte  an  Hand  der  Diagramme 
Juglars  vorausgesehen  werden,  sowie  auch  die  Wiederherstellung 
des  normalen  Geschäftsganges  im  Jahre  1895. 

Es  hatte  wieder  wie  gewöhnlich  neun  Jahre  gedauert,  bis 
sich  die  letzte  Krisis  ausgeebnet  hatte.  Und  ebenso  viel  Zeit 
entschwand,  bis  1900  eine  neue  eintrat,  die  noch  jedermann  in 
frischer  Erinnerung  ist.  Und  es  hat  auch  den  Anschein,  dass  die 
Zeit  der  Liquidation,  die  wir  heute  erleben,  ihren  Höhepunkt  im 
Jahre  1909  erreiche;  das  heisst,  dass  erst  dann  die  aufsteigende 
Linie  wieder  einsetzen  werde. 

Die  periodische  Wiederkehr  der  grossen,  allgemeinen  Ge- 
schäftskrisen nach  einem  Kreislauf  von  neun  Jahren  ist  also  eine 
durch  reiches  Beweismaterial  gestützte  Tatsache.  Eine  andere 
Begründung  für  diese  Frist  kann,  wie  gesagt,  nicht  beigebracht 
werden  als  eine  solche,  die  sich  auf  die  Psychologie  der  Massen 
stützt.  Neun  Jahre  sind  also  die  Zeit,  deren  man  bedarf,  um  sich 
von  Schicksalschlägen  zu  erholen  und  sich  in  Sicherheit  zu  wiegen; 
die  Zeit  zu  vergesen,  dass  es  Krisen  gab  und  immer  welche  geben 
wird.  Es  ist  von  unermesslichem  Wert,  dass  wir  das  Eintreten 
einer  Krises,  das  früher  völlig  unberechenbar  schien,  mit  ziem- 
licher Sicherheit  ermitteln  können.  Auf  subjektives  Empfinden  ist 
ja  hier  kein  Verlass.  Denn  wer  vor  Unternehmungslust  fiebert, 
sieht  stets  die  schlechte  Zeit  in  blauer  Ferne,  und  der  Vorsich- 
tige wittert  immer  und   überall  Rückfälle  und  Zusammenbrüche. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Krisen  einer  Modeindustrie  so  un- 
berechenbar sind,  wie  es  Herr  A.  Schaeffer  ausspricht.  Gewiss 
gibt  es  hier  Krisen,  die  lediglich  von  einer  Laune  des  Geschmacks 
abhängen.  Aber  das  sind  in  der  Regel  die  unbedeutenderen; 
denn  oft  wird  man  sich  dem  Geschmack  anpassen  können.  Die 
grossen  Krisen  in  den  Luxusindustrien  fallen  aber  stets  mit  den 
allgemeinen  Geschäftskrisen  zusammen ;  hängen  doch  Mode  und 
Luxus  direkt  von  der  Lage  der  Weltfinanz  ab.  In  kritischer  Zeit 
spart  man  wo  man  kann;  also  am  Luxus,  an  der  Toilette  der 
Damen   zum   Beispiel;   da  darf  nicht   mehr   mit  Seide   und   mit 
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Stickereien  Verschwendung  getrieben  werden.  Und  darunter  leiden 
natürlicli  unsere  Modeindustrien.  Als  beweiskräftiges  Beispiel  sei 
die  momentane  amerikanische  Krisis  genannt,  der  zufolge  unsere 
Seiden-  und  Stickerei-Industrie  nicht  auf  Rosen  gebettet  sind. 

Gewiss,  Krisen  sind  unvermeidlich.  Aber  die  historischen 
Studien,  deren  Gang  wir  gefolgt  sind,  geben  uns  die  Mittel  an 
die  Hand,  eine  Krisis  zu  erkennen,  vor  sie  eingesetzt  hat,  und 
sie  durch  rechtzeitiges  Zurückschrauben  der  industriellen  Produk- 
tion und  dadurch  des  Geldbedarfs  so  stark  abzuschwächen,  dass 
sie  keine  allgemeine  Kalamität  mehr  bedeutet.  Das  soll  aber  auch 
dazu  führen,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  den  Arbeitnehmer 
bei  schlechtem  Geschäftsgang  vor  der  Not  zu  schützen  und  ihn 
seiner  Arbeit  für  die  gute  Zeit  zu  bewahren;  sei  es  nun  durch 
Krisen-  und  Hilfskassen,  sei  es  auf  anderem  Wege. 

BELLIKON.  HENRY  HEER. 

DDD 

REGIONALE  ODER   SCHWEI- 
ZERISCHE EISENBAHNPOLITIK? 

(Schluss.) 

Eine  ganz  ähnliche  Frage  wird  im  Westen  des  Landes  durch 
das  M ünster-Gren che n -Projekt  gestellt,  nämlich  die  Frage:  wie- 
viel Verkehr  kann  und  muss  wiederum  die  Linie  Basel-Chiasso 
der  Lötschberg-Unternehmung  von  Delle  an  abgeben?  Die  Berner 
sind  in  ihren  Ansprüchen  nicht  minder  kategorisch  und  regional 
gesinnt  als  die  Ostschweizer  und  speziell  die  Graubündner.  Nur 
haben  die  Ostschweizer  einen  bedeutsamen  Rechtstitel  vor  der 
Westschweiz  voraus,  nämlich  den  Artikel  49  des  Rückkaufsgesetzes, 
der  bestimmt,  dass  der  Bund  die  Ostalpenbahn  in  derselben 
Weise  zu  unterstützen  habe,  wie  den  Bau  des  Simplontunnels.  Es 
ist  kein  Zweifel :  wenn  man  von  einem  Anspruch  auf  Ableitung 
des  überflüssigen  Verkehrs  der  Linie  Basel-Chiasso  reden  will,  so 
hat  die  Ostschweiz  den  ersten  Anspruch,  und  es  wäre  ein  Un- 
recht, zuerst  einen  Teil  des  Verkehrs  auf  die  Lötschbergllnie  ab- 
zuleiten und  dann  der  Ostschweiz  zu  sagen:  euch  vermögen  wir 
jetzt   nichts   mehr  zu   bieten,   wir  sind   erschöpft.     Es  gibt  nach 
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Artikel    49   ein    Recht   auf   eine   Ostalpenbahn,   wenn   auch 
kein  Recht  auf  den  Splügen,  Qreina,  Bernhardin  oder  sonstwie. 

Andererseits  muss  man  sagen,  der  Lötschberg  ist  im  Bau 
begriffen.  Er  ist  mit  dem  Kredit  des  Kantons  Bern  derart  ver- 
wachsen, dass  auch  der  Bund  wünschen  muss,  dass  das  Unter- 
nehmen nicht  Fiasko  mache,  und  er  wird  ihm  alles  zuhalten 
müssen,  was  möglich  ist,  ohne  die  Interessen  der  Bundesbahnen 
zu  gefährden,  und  ohne  seine  rechtlichen  Verbindlichkeiten  gegen- 
über der  Ostschweiz  zu  verletzen. 

Die  Berner  haben  nun  einen  mächtigen  Bundesgenossen  ge- 
funden an  den  Franzosen. 

So  zurückhaltend  diese  sich  gegenüber  dem  Simplon  bis  jetzt 
gestellt  haben,  so  hohes  Interesse  bezeugen  sie  für  den  Lötsch- 
berg, der  ihnen  mit  dem  Simplon  eine  Art  Gotthardverbindung 
nach  Italien  ermöglichen  soll  —  ein  Privilegium,  um  das  sie 
Deutschland  mit  seiner  Gotthardverbindung  schon  lange  beneidet 
hatten.  Besonders  die  einflussreiche  Ostbahn  interessiert  sich  dafür; 
während  die  Paris- Lyon -Mediterranee  die  Zufahrt  Frasne-Val- 
lorbe  bevorzugt.  Um  nun  jedem  etwas  zu  geben,  will  die  fran- 
zösische Regierung  die  Erlaubnis  zum  Bau  der  Linie  Frasne-Val- 
lorbe  nur  dann  erteilen,  wenn  Münster-Grenchen  gesichert  wird, 
wie  auch  eine  gewisse  Teilung  des  Verkehrs  in  Delle.  Die  Regie- 
rung sagt:  eine  andere  Lösung,  an  der  nicht  alle  Freunde  der 
beteiligten  französischen  Linien  im  Parlament  interessiert  sind, 
wird  im  Parlament  gar  nicht  durchgehen.  Diese  Fragen  wurden 
wie  bekannt  an  der  Berner  Konferenz  im  März  1908  verhan- 
delt, die  im  Sand  verlaufen  ist.  Trotzdem  sind  die  Berner  als 
Sieger  aus  der  Konkurrenz  hervorgegangen,  was  sie  unter  an- 
derem zum  Teil  dem  Umstand  verdanken,  dass  sie  vor  einem 
Jahr  durch  die  allzuschroff  ablehnende  Haltung  der  S.  B.  B.  in 
einen  Engpass  gedrängt  worden  sind,  der  sie  zu  energischer 
Weiterarbeit  in  Verbindung  mit  den  Franzosen  gezwungen  hat, 
die  an  der  Konferenz  ganz  unannehmbare  Bedingungen  gestellt 
haben.  So  sollen  sie  zum  Beispiel  verlangt  haben,  die  Bundes- 
bahnen hätten  auf  den  ihnen  im  Tarifgesetz  Artikel  21  einge- 
räumten Vorteil  zu  verzichten,  wonach  eine  Teilung  des  Verkehrs 
nur  dann  einzutreten  hat,  wenn  dadurch  wichtige  Interessen 
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der  S.  B.  B.   nicht  verletzt  werden  —  ein  ganz  unmögliches. 
Ansinnen! 

Diese  unverfrorene  Haltung  konnten  die  Franzosen  nur  des- 
halb einnehmen,  weil  sie  die  Berner  auf  ihrer  Seite  wussten  und 
durch  die  kluge  Verquickung  von  Münster-Grenchen  mit  Frasne- 
Vallorbe  auch  die  ganze  welsche  Schweiz. 

Dass  man  mit  Frankreich  gut  stehen  soll,  dass  man  der 
Lötschberg-Unternehmung,  die  vom  Bund  konzessioniert  und  sub- 
ventioniert ist,  keine  unnötigen  Hindernisse  in  den  Weg  stellen . 
soll,  sind  Dinge,  die  sich  ganz  von  selbst  verstehen.  Sie  sind, 
ebenso  selbstverständlich  als  bei  der  Ostalpenfrage  die  Anerken- 
nung der  gesetzlichen  Ansprüche  der  Ostschweiz  auf  den  Bau, 
einer  Ostalpenbahn,  heisse  sie  nun  Splügen  oder  Greina.  Auch 
die  Ostalpenbahn  will  vom  Überfluss  der  Linie  Basel -Chiasso 
zehren,  so  gut  wie  der  Simplon  und  der  Lötschberg,  und  zwar 
mit  noch  grösserem  Recht  als  der  Lötschberg,  dessen  Bau  der 
Bund  wohl  zugelassen,  aber  nicht  gewünscht  hat.  Kein  Mensch 
würde  den  Bündnern  den  Splügen  missgönnen,  wenn  sie  ihn  der 
Greina  vorziehen,  sofern  der  Entscheid  bloss  vom  guten  Willen 
abhinge.  Um  alle  diese  Fragen  handelt  es  sich  gar  nicht,  son- 
dern darum,  was  ist  möglich  und  ausführbar,  ohne  das 
finanzielle  Gleichgewicht  der  Bundesbahnen  zu  erschüt- 
tern oder  zu  gefährden,  und  diese  Frage  präsentiert  sich  bei 
Münster-Grenchen  gerade  so  gut  wie  beim  Splügen  oder  bei  der 
Greina.  Es  können  daher  sehr  wohl  diese  Projekte  in  eine  ge- 
wisse Parallele  gestellt  werden,  so  verschieden  sie  sonst  sind, 
namentlich  was  die  rechtliche  Seite  betrifft.  Bei  beiden  fragt  es 
sich:  wieviel  neuen  Verkehr,  den  der  Gotthard  über  Basel- 
Chiasso  bis  jetzt  nicht  hat  heranziehen  können,  wird  den  Bun- 
desbahnen durch  die  projektierten  Durchstiche  zugeführt?  Wieviel 
Verkehr  kann  ihnen  der  Gotthard  von  seinem  wirklichen  oder 
angeblichen  Überfluss  abgeben,  ohne  dass  das  Gleichgewicht  der 
Bundesbahnen  und  deren  Rentabilität,  die  für  den  Kredit  der 
Bundesbahnen  und  des  Landes  massgebend  ist,  gestört  wird? 

Von  der  Beantwortung  dieser  Fragen  und  nicht  vom  selbst- 
verständlichen guten  Willen  des  Entgegenkommens  gegenüber  der 
Lötschberg-Unternehmung  und  den  Franzosen  eiaerseits  und  der 
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Ostalpenbahn  andererseits  hangen  die  Antworten  ab,  die  beide 
Parteien  vom  Bund  zu  erwarten  haben. 

Bei  der  einen  wie  bei  der  andern  Frage  sind  die  Grundlagen 
für  eine  Antwort  nur  sehr  unvollständig  bekannt,  so  unvollständig, 
dass  es  keinen  Zweck  hat,  heute  schon  bestimmte  Postulate  auf- 
zustellen, und  noch  weniger  auf  die  in  Artikel  21  erwähnte  Vor- 
zugsstellung der  S.  B.  B.  zu  verzichten. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  der  Bundesrat  in  seiner 
Untersuchung  über  die  Münster -Grenchenf rage  auch  die  kom- 
mende Lösung  der  Ostalpenfrage  wird  in  Berücksichtigung 
ziehen  müssen;  das  heisst,  er  wird  für  den  Lötschberg-Simplon 
kaum  so  viel  Gotthardverkehr  in  Anschlag  bringen  dürfen,  dass 
für  die  Ostalpenbahn  in  absehbarer  Zeit  nichts  mehr  übrig  bleibt. 

Man  ist  unter  anderem  schon  letzten  Herbst  in  der  Behand- 
lung der  Subventionsfrage  der  Lötschberg-Unternehmung  insofern 
zu  weit  gegangen,  als  man  die  Rückkaufsfrage  des  Lötschbergs 
zu  früh  und  ohne  zwingende  Notwendigkeit  angeschnitten  hat. 
Man  hat  die  Subvention  auf  sechs  Millionen  erhöht,  um  die 
Rückkaufsbedingungen  für  den  Bund  zu  erleichtern.  Es  wurde  da- 
mals in  verschiedenen  Blättern  bemerkt,  man  hätte  der  Lötsch- 
berg-Unternehmung einfach  die  gewünschten  fünf  Millionen  geben 
sollen,  und  zwar  bedingungslos.  Man  habe  mit  den  Bedin- 
gungen die  Rückkaufsfrage  zu  früh  angeschnitten,  zu  früh  nament- 
lich deshalb,  weil  deren  Lösung  nicht  denkbar  sei,  bevor 
der  Bund  seine  gesetzliche  Verpflichtung  in  der  Ost- 
alpenfrage eingelöst  habe. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  erst  die  energische  Münster- 
Grenchen- Politik  Berns  die  Bundesbahnen  veranlasst  hat,  den 
Wert  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Linie  Basel-Chiasso  durch  den 
projektierten  Bau  des  Hauensteinbasis-Tunnels  zu  verstärken, 
von  dem  die  Generaldirektion  nach  vor  wenig  Jahren  nichts 
wissen  wollte.  Diese  Verstärkung  liegt  nicht  nur  im  Interesse 
der  Bundesbahnen,  sondern  auch  der  Lötschberg-Unternehmung, 
die  auf  eine  möglichst  günstige  Zufahrt  Basel-Bern  in  hohem 
Masse  angewiesen  ist,  speziell  für  die  westlich  von  Mailand  be- 
stimmten Güter  aus  Deutschland.  Der  Hauensteinbasis- Tunnel 
dient  also  sowohl  der  Linie  Basel-Chiasso  als  der  Lötschberglinie, 
was  die  Berner  zu  würdigen  wissen. 
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Wenn  auch  der  Hauensteinbasis-Tunnel  die  Leistungsfähigkeit 
der  Linie  Basel-Chiasso  erhebhch  verstärkt,  so  wird  sie  doch  nicht 
ausreichen,  um  damit  die  Gefahr  einer  allzu  weit  gehenden  Ab- 
leitung des  Verkehrs  von  Delle  via  Münster-Grenchen  zu  besei- 
tigen, insofern  die  Lötschberg- Interessenten  das  Prinzip  der  kür- 
zesten Linie  durchsetzen  können.  Die  Linie  Belfort-Delle-Münster- 
Grenchen-Biel-Scherzligen-Spiez-Brig-Mailand  soll  zirka  50  Kilo- 
meter kürzer  sein  nach  der  Rechnung  der  Berner  Regierung  als 
Belfort-Delle-Basel-Gotthard-Mailand.  Artikel  21  des  Tarifgesetzes 
lautet:  „Wenn  für  Transporte  von  und  nach  den  Bundesbahnen 
die  kürzeste  Route  ganz  oder  teilweise  über  eine  nicht  zu  den 
Bundesbahnen  gehörende  schweizerische  Bahnstrecke  führt,  so 
kann,  wenn  diese  geeignete  Betriebsverhältnisse  und  ein  gleich- 
artiges Tarifsystem  hat,  über  dieselbe  die  Bildung  direkter  Tarife 
und  eine  billige  Teilung  des  Verkehrs  beansprucht  werden,  letztere 
soweit  dadurch  wichtige  Interessen  der  Bundesbahnen 
nicht  verletzt  werden." 

Dieser  Artikel  zeigt  die  Bedeutung  der  erwähnten  zirka 
50  Kilometer  und  erklärt,  warum  die  Interessenten  des  Lötsch- 
bergs  so  energisch  für  Münster-Grenchen  einstehen.  Sie  sagen: 
die  Teilung  des  Verkehrs  muss  eintreten,  wenn  wichtige  Interessen 
der  S.  B.  B.  nicht  verletzt  werden.  Frage:  werden  sie  verletzt 
und  in  wie  weit? 

Diese  Frage  ist  ungemein  schwer  zu  beantworten.  V^om 
Standpunkt  des  heutigen  Verkehrs  der  Linie  Basel-Chiasso  aus 
werden  sie  unter  allen  Umständen  verletzt,  wenn  die  Linie  Delle- 
Münster-Lötschberg-Brig  in  der  Hauptsache  auf  eine  billige  Tei- 
lung des  bisherigen  Verkehrs  von  Basel-Chiasso  rechnen  muss 
und  nicht  auf  zugeführten  neuen  Verkehr  aus  Frankreich  und 
Belgien  etc.  Unbekümmert  darum,  ob  die  Tracefrage  via  Biel 
oder  Pieterlen-Dotzigen  erledigt  wird,  büssen  die  Bundesbahnen 
gegenüber  der  Strecke  Basel-Chiasso  beim  Verkehr  Delle-Lötsch- 
berg-Mailand  wenigstens  160  Kilometer  ein.  Dieser  Verlust  fällt 
nur  dann  weniger  ins  Gewicht,  wenn  die  Linie  Basel-Chiasso 
trotz  des  Baues  einer  neuen  Linie  ihren  bisherigen  Verkehr  be- 
hält, respektive  wenn  sich  bis  zur  Eröffnung  des  Lötschbergs  der 
Verkehr  so  steigert,  dass  eine  Teilung  des  Verkehrs  möglich  ist. 
Dazu   kommt  immer   noch  die   Erwägung,   dass   für  diesen   Fall 
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die  Bundesbahnen  bereits  eine  Linie  bereit  stehen  haben,  nämhch 
die  für  den  Güterverkehr  vorzügh'ch  geeigneten  Talh'nien  Delle- 
Basel -Ölten  (Basistunnel)- Bern  oder  Biel  -  Lausanne -Brig-Iselle, 
ferner  Vallorbe- Lausanne -Brig,  die  zu  alimentieren  die  Bundes- 
bahnen das  erste  Interesse  haben. 

Die  Bundesbahnen  werden  die  Münster-Grenchen-Frage  nicht 
bloss  mit  Rücksicht  auf  die  Linie  Basel-Chiasso  zu  studieren  haben, 
sondern  auch  hinsichtlich  der  Alimentation  der  angeführten  bestehen- 
den Linien  der  S.  B.  B.  Allerdings  spielt  das  endliche  Zustandekom- 
men der  Abkürzung  Frasne -Vallorbe  als  wichtige  Zufahrtslinie 
zum  Simplon  via  Lausanne  auch  eine  Rolle,  in  allzu  grosser 
Vertrauensseligkeit  auf  die  nicht  ausbleibende  Ratifikation  der  Ab- 
machung zwischen  der  früheren  J.  S.  B.  und  der  P.  L.  M.  durch 
Frankreich  haben  die  Bundesbahnen  für  dieses  Projekt  schon 
eine  ganze  Anzahl  Millionen  ausgegeben,  soweit  es  die  Schweiz 
betrifft.  Wie  erwähnt  gibt  es  voraussichtlich  aus  französisch- 
parlamentarischen Gründen  kein  Frasne -Vallorbe  ohne  Münster- 
Grenchen.  Die  Frage  ist  bloss,  welches  Opfer  können  sich 
die  Bundesbahnen  bei  Münster-Grenchen  gefallen  lassen, 
um  die  Ausführung  von  Frasne-Vallorbe  zu  ermög- 
lichen? 

In  den  bereits  im  Gange  befindlichen  Untersuchungen  muss 
unter  anderem  konstatiert  werden:  L  was  der  für  einen  inter- 
nationalen Verkehr  notwendige  Umbau  der  Linie  Delle-Münster 
den  S.  B.  B.  kosten  wird;  2.  wieviel  neuer  Verkehr  die  Ostbahn 
den  Bundesbahnen  via  Delle  zuführen  kann;  3.  wieviel  vom  bis- 
herigen Verkehr  die  Bundesbahnen  der  Lötschberg- Unterneh- 
mung abtreten  können,  ohne  die  Rendite  der  S.  B.  B.  zu  gefährden. 

Auch  von  der  französischen  Ostbahn  erwartet  man  be- 
stimmte Erklärungen  und  Aufschlüsse,  was  für  neuen  Verkehr 
sie  über  Delle  leiten  kann,  zum  Beispiel  von  dem  Verkehr,  der 
heute  von  Delle  längs  der  schweizerischen  Grenze  über  Besan^on 
nach  Lyon  und  Genf  geht.  Mit  der  blossen  Leistung  einer  An- 
zahl Millionen  ist  weder  den  Bundesbahnen  noch  dem  Lötsch- 
berg-Unternehmen  gedient;  der  neue  Verkehr  ist  die  Hauptsache. 

Über  diesen  Punkt  wird  die  Ostbahn  den  Bundesbahnen  den 
auch  von  den  bernischen  Lötschberg-Interessenten  gewünschten 
Aufschluss  erteilen  müssen,  sonst  ist  eine  Entscheidung  der  Bun- 
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desbahnen  nicht  möglich.  Im  übrigen  kann  man  über  das  grosse 
Interesse  nur  dankbar  sein,  das  die  Franzosen  für  den  Lötschberg 
zeigen.  Denn  heute,  wo  er  im  Bau  begriffen  ist,  hat  auch  der 
Bund  ein  Interesse,  dass  er  rentiere.  Aller  neuer  Verkehr,  den 
Frankreich  dem  Lötschberg  zuführt,  kommt  natürlich  auch  dem 
Simpion  zu  gut. 

Gegenüber  der  Ostalpenfrage  und  speziell  der  Splügenfrage 
ist  die  Entscheidung  in  der  Münster-Grenchen-Frage  insofern  eine 
leichtere  und  weniger  verantwortungsvollere,  als  niemand  den 
Bund  zwingen  kann,  mehr  Verkehr  von  seinen  jetzigen  Linien 
abzweigen  zu  lassen,  als  mit  den  Interessen  der  S.  B.  B.  vereinbar 
ist.  Das  Lötschberg-Münster-Grenchen- Unternehmen  wird  bei  all 
ihrem  internationalen  Charakter  stets  eine  nationale  Bahn  sein. 
Beim  Splügen  steht  die  Sache  ganz  anders:  ist  er  einmal  konzes- 
sioniert und  erstellt,  so  entscheidet  das  Ausland,  speziell  Italien 
und  Deutschland,  welcher  Verkehr  über  die  jetzigen  Hauptlinien 
der  S.  B.  B.,  die  in  Basel,  Schaffhausen -Chiasso  und  Iselle-Brieg 
ausmünden,  gehen  soll  und  nicht,  und  das  ist,  was  unter  anderem 
den  Splügen  und  seine  Konzessionierung  so  gefährlich  macht.  Die 
Bundesbahnen  sind  nicht  mehr  Herr  der  Situation,  das  ist  sicher; 
weder  im  Tarifwesen  noch  in  der  Instradierung  eines  grossen  Teiles 
der  Waren.  Immerhin  ist  anzuerkennen,  hätte  man  nicht  auch  mit 
der  Alimentation  der  Zufahrten  zum  Simpion  und  der  Lötschberg- 
bahn  zu  rechnen  und  stünde  die  Splügenbahn  allein  der  Linie 
Basel-Chiasso  gegenüber,  so  wäre  die  oben  bezeichnete  Gefahr 
eine  viel  kleinere;  aber  so,  wie  die  Lage  der  Dinge  ist,  gibt  sie 
zu  schweren  Bedenken  Anlass,  und  zwar  unbekümmert  darum, 
ob  der  Bund  die  Splügenbahn  baut  oder  nicht.  Die  Splügenbahn 
wird  nie  wahren  nationalen  Charakter  tragen,  sie  ist  und  bleibt, 
so  wie  sie  planiert  ist,  eine  überwiegend  ausländische  Bahn. 
Das  gilt  nicht  für  das  Greina-  und  das  Bernhardin-Projekt, 
Dieses  bietet  die  annehmbarste  Lösung  dar,  weil  es  den  Wünschen 
der  Bündner  mehr  entgegenkommt  als  die  Greina.  Es  sind  bei- 
des nationale  Unternehmen.  Was  die  Kosten  betrifft,  so  werden 
Bernhardin  und  Splügen  nicht  weit  auseinandergehen.  Die  Greina 
wird  am  wenigstens  kosten  und  das  vorteilhafteste  Trace  haben; 
aber  man  begreift,  dass  diese  Linie,  die  den  Kanton  nur  an  der 
Peripherie  berührt,  und  der  das  unseres  Erachtens  allerdings  wenig 

249 


gefährliche  und  stark  aufgebauschte  Tödi- Phantom  anhaftet,  im 
Kanton  Graubünden  weniger  Anhänger  hat.  Es  hat  zwar  auch 
einmal  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  für  diese  Linie  (als  Lukmanier- 
Projekt)  im  ganzen  Kanton  Feuer  und  Flamme  war,  und  heute  noch 
beklagt  man  mit  Recht  ihre  Nichtausführung.  Also  so  schrecklich 
kann  die  Sache  nicht  sein,  wenn  auch  zugegeben  sei,  dass  der 
Bernhardin  die  sympathischere  Lösung  wäre.  Die  Bedenken  gegen 
den  Splügen  können  auch  nicht  beschwichtigt  werden  durch  den 
Hinweis  auf  die  allgemeinen  internationalen  Vorzüge  der  Splügen- 
bahn,  auf  die  wertvollen  Einzugsgebiete  östlich  und  nördlich  vom 
Bodensee  und  östlich  und  südlich  von  Mailand,  die  nicht  bestritten 
sein  sollen,  so  wenig  als  die  Tatsache,  dass  diese  Vorzüge  leider 
nicht  hauptsächlich  der  Schweiz,  sondern  unsern  Nachbarstaaten 
zugute  kommen  werden.  Auch  das  Schreckgespenst  der  Fern- 
Ortlerbahn  spielt  nur  eine  geringe  Rolle.  Wenn  die  Österreicher, 
was  nicht  wahrscheinlich  ist,  diese  250  Millionen -Bahn  erstellen 
wollen,  so  mögen  sie  das  tun.  Sie  wird  uns  weniger  schaden, 
als  wenn  die  S.  B.  B.  beim  Splügen  ihren  Verkehrs-  und  tarifpoli- 
tischen Einfluss  bei  dem  Transitverkehr  von  Nord  nach  Süd  und 
umgekehrt  durch  eine  mit  ausländischem  Geld  erbaute  und 
ausländische  Interessen  in  der  Hauptsache  vertretende  Splügen- 
bahn  auf  ein  Minimum  reduzieren  lassen. 


Es  geht  aus  diesen  Ausführungen  hervor,  wie  alle  diese 
Fragen  im  Osten  und  Westen  des  Landes  (Ostalpen,  Münster- 
Grenchen,  Wahrung  der  Interessen  der  Linien  Basel -Chiasso, 
Schaffhausen-Zürich-Chiasso,  Basel-(Bern-)Biel-Lausanne-Simplon, 
Frasne-Vallorbe-Lausanne)  als  Lebensadern  der  Bundesbahnen  in- 
und  durcheinander  greifen.  Man  kann  nicht  die  eine  Frage  lösen 
ohne  die  andern  mitzuberücksichtigen.  Es  wird  ein  grosses  Mass 
von  Weisheit  und  Klugheit  der  Bundesbehörden  bedürfen,  und 
wahrhaftigen  Patriotismus,  vielleicht  gar  Selbstentsagung  der  be- 
teiligten regionalen  Interessenten,  wenn  die  Lösung  aller  dieser 
Probleme  glücklich  sein  soll. 

Wir  stehen  nach  allen  Richtungen  vor  wichtigen  Entschei- 
dungen. Im  Osten  wie  im  Westen  warten  die  Interessenten  auf 
eine  Antwort,   ob   ihre  regionalen  Ansprüche  mit  Rücksicht  auf 
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die  Interessen  des  Ganzen  befriedigt  werden  können.  Niemand 
weiss  zur  Stunde,  wie  der  Entscheid  der  Bundesbeiiörden  aus- 
fallen wird.  Dagegen  drängt  sich  doch  die  Frage  auf:  werden 
sich  die  regionalen  Interessenten  dem  Ganzen  unterordnen,  wenn 
ihre  Wünsche  nicht  in  dem  Mass  berücksichtigt  werden  können, 
wie  sie  es  erwarten?  Leider  hat  man  in  der  Presse  und  sonst 
schon  genug  Anzeichen  erhalten,  dass  dies  nicht  so  leicht  ge- 
schehen wird,  dass  man  trotzdem  die  Position  zu  stürmen  suchen 
wird,  wenn  der  Entscheid  nicht  nach  Wunsch  ausfällt.  Das  ist 
entschieden  die  grösste  Gefahr,  die  heute  den  Bundesbahnen  und 
damit  ihrer  Rendite  und  dem  Bundeskredit  droht.  Das  ist  viel 
wichtiger,  zur  Stunde  wenigstens,  als  die  Besoldungsbewegungen 
oder  das  Gezanke  über  die  Verwaltungsreform  der  Bundesbahnen. 
Man  vergesse  nicht:  Mit  der  Annahme  der  Eisenbahnver- 
staatlichung hat  das  Schweizervolk  den  Schwerpunkt 
seiner  Eisenbahnpolitik  und  des  Staatskredites  in  die 
Bundesbahnen  verlegt.  Eine  schweizerische  Eisenbahn- 
politik ist  unvereinbar  mit  einer  Politik,  die  den  Interessen  der 
Bundesbahnen  zuwider  ist.  Der  Kredit  der  Bundesbahnen  ist 
identisch  mit  dem  Kredit  des  ganzen  Staates. 

Regionale  oder  schweizerische  Eisenbahnpolitik? 
Darüber  wird  man  sich  vielleicht  noch  in  diesem  Jahr  zu  ent- 
scheiden haben,  und  je  nach  der  Antwort  wird  auch  die  Zukunft 
der  Bundesbahnen  entschieden  sein. 

BERN.  DR  J.  STEIGER. 

DIE  STELLUNG  JESU  ZUM 
SEXUELLEN   PROBLEM. 

EINE  AUSEINANDERSETZUNG  MIT 
HERRN    DR.   FR.  W.  FÖRSTER. 

Im  Streite  der  Meinungen  der  Gegenwart,  soweit  er  sexuelle 
Probleme  betrifft,  erfährt  die  Persönlichkeit  Jesu  und  die  von  ihr 
ausgegangene  christliche  Religion  und  Moral  die  verschieden- 
artigste Beurteilung  und  Wertschätzung.    Als  ein  moderner  Prophet 
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versucht  zum  Beispiel  Leo  Tolstoi  die  Auffassung  des  Christen- 
tums vom  Geschlechtsleben  als  die  allein  wahre  und  würdige  zu 
erneuern,  und  in  jüngster  Zeit  hat  es  Dr.  Fr.  W.  Förster  in  Zürich 
unternommen,  „die  christliche  Grundanschauung  vom  Geschlechts- 
leben, gereinigt  von  landläufigen  Missverständnissen,  als  die  allein 
universelle  und  realistische  Orientierung  des  Pädagogen"  zu  ver- 
teidigen und  uns  die  „höchste  Autorität"  und  „gewaltige  Kom- 
petenz" Christi  und  der  christlichen  Tradition  in  sexuellen  Fragen 
darzutun  ^).  Diesen  und  andern  Apologeten  gegenüber  stehen 
Gegner,  die,  sofern  es  sich  um  die  Gestaltung  geschlechtlicher 
Verhältnisse  handelt,  vom  Christentum  und  seinem  Begründer 
nichts  wissen  wollen.  Es  sei  nur  erinnert  an  Nietzsche's  Vorwurf: 
„Das  Christentum  gab  dem  Eros  Gift  zu  trinken  —  er  starb  zwar 
nicht  daran,  aber  entartete  zum  Laster."  Diesem  Urteil  stimmen 
auch  die  Schwedin  Ellen  Key  bei  und  zahlreiche  neuere  Schrift- 
steller, welche  die  Infektion  unseres  Volkes  mit  christlichen  Ideen 
beklagen,  weil  ihr  zufolge  die  natürliche  Unbefangenheit  auf  sexu- 
ellem Gebiete  verloren  gegangen  sei,  das  Geschlechtliche  als  etwas 
Sündhaftes,  Verpöntes,  den  Menschen  Befleckendes  erscheine  und 
so  eine  bedauerliche  Verbildung  in  Erziehung,  Sitte  und  Recht 
sich  entwickelt  habe.  Zwischen  diesen  beiden  entgegengesetzten 
Richtungen  finden  sich  in  der  Welt  der  Prediger,  Moralisten,  Re- 
former und  Pädagogen  zahlreiche  Übergänge  und  Abstufungen, 
die  hier  nicht  im  einzelnen  registriert  werden  können.  Aber  viel- 
leicht wird  man  es  angesichts  der  gezeichneten  Lage  nicht  un- 
interessant finden,  wenn  in  den  folgenden  Zeilen  der  Versuch 
gewagt  wird,  ein  geschichtlich  zutreffendes  Bild  von  der  Geschlechts- 
verfassung Jesu  und  der  durch  sie  bestimmend  beeinflussten 
christlichen  Sexualethik  zu  gewinnen.  Wenn  dieses  Unternehmen 
einigermassen  gelingt,  dann  dürfte  mancher  Leser  imstande  sein, 
selbst  darüber  zu  entscheiden: 

1.  Ob  die  Verteidiger  des  Christentums  Jesus  menschlich 
richtig  fassen,  seine  Sexualmoral  wirklich  kennen  und  unverfälscht 
wiedergeben. 


1)  Dr.  Fr.  W.  Förster,  Sexualethik  und  Sexualpädagogik.  Eine  Aus- 
einandersetzung mit  den  Modernen.  Kempten  und  München  1907.  S.  5,  6, 
10  und  Vorwort. 
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2.  Ob  und  inwiefern  es  gerechtfertigt  ist,  Jesus  und  die 
christliche  Sexuaimoral  für  die  Gegenwart  und  ihre  Lebensver- 
hältnisse als  vorbildlich  und  massgebend  hinzustellen. 

3.  Ob  und  inwiefern  die  Vorwürfe,  die  von  den  Gegnern 
gegen  Jesus  und  seine  Geschlechtsauffassung  erhoben  werden, 
begründet  sind. 

* 

Zur  Lösung  meiner  Aufgabe  stelle  ich  mich  Jesus  gegenüber 
auf  den  Standpunkt,  welcher  der  allein  zulässige  ist,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  ihn  wissenschaftlich  zu  erfassen,  nämlich  auf 
den  historisch -kritischen,  und  nehme  die  evangelischen  Berichte, 
die  wichtigsten  Urkunden  über  sein  Leben,  zur  Grundlage  meiner 
Betrachtungen^).    Dabei  ergibt  sich  für  unser  Problem  folgendes: 

Jesus  hinterliess  keine  Kinder  und  hatte  sicherlich  keine  Frau. 
Diese  Tatsache  muss  um  so  mehr  auffallen,  als  Ehelosigkeit  im 
Morgenlande  durchschnittlich  ungleich  seltener  vorkommt  als  bei 
uns  und  insbesondere  die  Juden  in  Genesis  1,28  selbst  ein  Gebot 
der  Ehe  fanden.  Für  die  Zeit  Jesu  galt  das  18.  Jahr  als  heirats- 
fähiges Alter.  Nach  Schulchan  aruch  c.  4  soll  jeder  jüdische 
Jüngling  von  18  Jahren  heiraten,  tut  er  es  schon  im  13.  Jahre, 
so  ist  dies  noch  besser;  nur  wer  ganz  dem  Studium  des  Gesetzes 
leben  wollte,  durfte  ohne  Vorwurf  unverehelicht  bleiben.  —  Es 
müssen  also  wohl  aussergewöhnliche  Verhältnisse  gewesen  sein, 
die  Jesum  bestimmt  haben,  eine  Sonderstellung  vor  seinen  Volks- 
genossen und  seinen  leiblichen  Brüdern,  die  nach  einer  Versiche- 
rung des  Apostels  Paulus*)  verheiratet  waren,  einzunehmen  und 
die  Einrichtung  der  Ehe  zu  meiden. 

Jesus  hat  aber  nicht  nur  persönlich  auf  die  Ehe  verzichtet, 
er  scheint  auch  sonst  keinerlei  geschlechtliche  Beziehungen  unter- 
halten zu  haben.  Seine  Haltung  gegenüber  den  Frauen  war  nicht 
die  eines  Mannes  in  physiologischem  Sinne.  Er  war  ihnen 
gegenüber  beinahe  schüchtern  und  behandelte  sie  als  Schwestern, 
selbst  wenn  es  ehemalige  Kurtisanen  waren  •^),  wie  auch  sie  ihn 


M  Die  Schriftstellen  werden  meist  nach  den  Übersetzungen  von  Curt 
Stage  und  Carl  Weizsäcker  angeführt;  die  vier  Evangelisten  sind  durch 
Mt.,  Mk.,  Lk.  und  Joh.  bezeichnet. 

2)  1.  Kor.  95. 

^)  Lk.  7,,  f.;  Joh  8h  f.,  4-  f. 
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als  Bruder  betrachteten,  dem  man  ohne  Sorge  folgen  und  sich 
nähern  kann.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  wohl  bemerkenswert,  dass 
Jesus  sich  in  der  Kammer  des  zwölfjährigen  Mädchens  nicht  ein- 
schloss,  ohne  dessen  Eltern  mitzunehmen  ^),  dass  er  der  Syro- 
phönikerin  nicht  nach  Hause  folgte,  als  sie  ihn  zu  ihrer  Tochter 
rief^)  und  dass  überhaupt  seine  Berührungen  mit  dem  weiblichen 
Geschlechte  und  Heilungen  unter  demselben  unverhältnismässig 
seltener  sind  als  sein  Verkehr  mit  Männern.  Auch  standen  die 
Frauen,  die  wir  in  seinem  Gefolge  zeitweise  finden,  meist  in  hö- 
herem Alter.  Es  waren  Verwandte  Jesu,  Mütter  seiner  Jünger, 
Witwen,  Ehefrauen.  Endlich  verdient  wohl  auch  der  Umstand 
Beachtung,  dass  Jesu  Zeitgenossen  und  Feinde  seine  Stellung  zum 
weiblichen  Geschlechte  mit  keinem  Worte  des  Vorwurfes  oder 
auch  nur  des  Misstrauens  angetastet  haben;  so  sehr  sie  ihn  sonst 
etwa  verlästerten  und  gelegentlich  alle  erdenkliche  Mühe  und 
List  aufwandten,  irgendwelche  Angriffspunkte  gegen  ihn  zu  finden: 
die  Beschuldigung  sinnlicher  Neigungen  oder  unsittlicher  Bezie- 
hungen ist  Jesus  zeitlebens  erspart  geblieben.  Seine  Sittenstrenge 
blieb  stets  unangefochten. 

Mit  der  gezeichneten  Lebensführung  stimmen  auch  die  se- 
xualmoralischen Lehren  und  Vorschriften  überein,  die  uns 
von  Jesus  überliefert  sind.  Sie  alle  zielen  mehr  oder  weniger 
dahin,  der  Betätigung  des  Geschlechtstriebes  Schranken  zu  ziehen, 
die  Sinnlichkeit  einzudämmen  und  auch  die  Vorstellungswelt  der 
Menschen  von  Bildern,  die  der  sexuellen  Sphäre  angehören^),  zu 
reinigen.  Dieses  Streben  wirkt  jedenfalls  schon  mit  bei  Jesu  Be- 
urteilung des  ehelichen  Verhältnisses,  in  schroffem  Gegensatz  zu 
der  laxen  Scheidungspraxis  der  Juden,  die  ihnen  eine  Ehe  auf 
Zeit  ermöglichte,  betonte  Jesus  in  Anlehnung  an  den  mosaischen 


')  Mk.  540. 

2)  Mk.  729. 

3)  Vergl.  Joh.  Ninck,  Jesus  als  Charakter  (Leipzig  1906),  eine  Unter- 
suchung, der  ich  mancherlei  Anregungen  zu  danken  habe,  S.  81f. :  „Atmet 
nicht  die  ganze  Redeweise  Jesu  die  ungetrübteste  Reinheit?  Nirgends  ein 
auch  nur  die  Grenze  streifendes  Bild.  Während  beispielsweise  die  Reden 
und  Schriften  der  jüdischen  Propheten  von  häufigen  Vergleichen  aus  dem 
sexuellen  Gebiet  durchflochten  sind,  ist  uns  aus  dem  Munde  Jesu  nichts 
derartiges  aufbehalten.  In  poetischer,  ebenso  schwungvoller  als  leiden- 
schaftsloser Weise  vergleicht  er  gern  das  Himmelreich  einer  Hochzeit;  aber 
nie  tut  er  der  Braut  auch  nur  Erwähnung." 
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Schöpfungsbericht  die  Unauflösh'chkeit  der  Ehe  und  verwarf  die 
Scheidung  unter  allen  Umständen^i  als  gottwidrig  und  sittlich 
unzulässig.  Die  Erlaubnis  der  Ehescheidung  durch  Moses  erklärte 
er  als  ein  verwerfliches  Zugeständnis  des  Gesetzgebers  an  die 
Schwäche  der  menschlichen  Natur,  und  deshalb  bezeichnete  er 
seinen  Jüngern  gegenüber  jede  Wiederverheiratung  von  Geschie- 
denen (beiderlei  Geschlechts)  geradezu  als  Ehebruch  -).  —  Auf  den 
Einwand  der  Jünger,  dass  es  unter  solchen  Umständen  wohl  zu- 
träglicher sei,  sich  überhaupt  nicht  zu  verheiraten,  sprach  er  zu 
ihnen:  „Nicht  alle  verstehen  diesen  Grundsatz,  (den  ihr  da  auf- 
stellt, dass  es  nämlich  besser  ist,  nicht  zu  heiraten),  sondern  nur 
die,  denen  (das  tiefere  Verständnis  dafür)  gegeben  ist.  Es  gibt 
nämlich  Entmannte,  die  so  geboren  sind  von  Mutterleib  her,  es 
gibt  andere,  die  von  den  Menschen  entmannt  sind,  und  es  gibt 
endlich  solche,  die  sich  selbst  entmannt  haben  um  des  Himmel- 
reichs willen.  Wer  es  verstehen  kann,  verstehe  es!"^)  Mit  dem 
Ausrufe:  „wer  es  (was  ich  eben  gesagt  habe)  recht  zu  verstehen 
imstande  ist,  der  verstehe  es!"  empfiehlt  Jesus  seinen  Jüngern 
nach  fast  einmütigem  Urteil  der  bedeutendsten  Bibelerklärer  eine 
ethische  Selbstentmannung,  die  völlige  Ertötung  des  geschlecht- 
lichen Triebes.  Er  denkt  bei  dem  Ausdruck  „Entmannte  um  des 
Himmelreichs  willen"  nicht  an  wirkliche  Eunuchen,  sondern  stellt 
damit  die  als  vorbildlich  hin,  „welche  sich  selbst  in  die  Verfassung 
sittlicher  Eunuchie  versetzt  haben  wegen  des  Messiasreichs,  das 
heisst,  welche  sich  alles  geschlechtlichen  Begehrens  so  ganz  ent- 
äussert haben,  als  ob  sie  Eunuchen  wären" ''),  entweder  um  des 
Himmelreichs  persönlich  würdig  zu  werden,  oder  um  für  dasselbe 
besser  wirken  zu  können.  —  Bedeutsam  ist  ferner  Jesu  Erklärung 
des  sechsten  Gebotes  in  der  Bergpredigt:   „ihr  habt  gehört,  dass 


1)  Mk.  10  2  f.,  wo  nach  dem  Zeugnis  der  Bibelforscher  der  zuverlässigste 
Bericht  überliefert  ist.  Die  Worte:  „ausser  wenn  sie  Unzucht  (Ehebruch) 
getrieben"  Mt.  Sgo,  19,,  sind  ein  späterer  Zusatz.  Vergl.  übrigens  die 
gebräuchlichen  exegetischen  Kommentare  zu  den  Evangelien,  besonders  den 
Handkommentar  von  H.  Holtzmann  (die  Synoptiker,  2.  Aufl.,  1892,  S.  109), 
und  etwa  noch  D.  Schenkel,  Bibellexikon,  II.  Bd.,  Artikel  „Ehe". 

2)  Lk.  16 lg;  Mk.  10 „  und  ,2. 

3)  Mt.  19  „  und  1,. 

*)  H.  A.  W.  Meyer,  Kritisch  exegetischer  Kommentar  über  das  Neue 
Testament,  I.  Abteilung:  das  Evangelium  des  Matthäus,  7.  Aufl.,  bearbeitet 
von  B.  Weiss,  1883,  S.  381. 
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gesagt  ist:  ,Du  sollst  nicht  ehebrechen'.  Ich  aber  sage  euch: 
jeder,  der  nach  einem  Weibe  sieht,  um  ihrer  zu  begehren,  hat 
schon  die  Ehe  mit  ihr  gebrochen  in  seinem  Herzen.  Wenn  dich 
aber  dein  rechtes  Auge  verführen  will,  so  reiss  es  heraus  und 
wirf  es  von  dir.  Denn  es  ist  dir  besser,  dass  eines  deiner  Glieder 
verloren  gehe,  als  dass  dein  ganzer  Leib  in  die  Hölle  geworfen 
werde.  Und  wenn  dich  deine  rechte  Hand  verführen  will,  so  haue 
sie  ab  und  wirf  sie  von  dir;  denn  es  ist  besser,  dass  eines  deiner 
Glieder  verloren  gehe,  als  dass  dein  ganzer  Leib  in  die  Hölle 
komme"  ^)  —  nämlich  bei  dem  bevorstehenden  Gericht  beim 
Hereinbruch  des  Messiasreiches.  Der  Gedanke  an  die  unmittel- 
bare Nähe  des  Weltendes  und  des  Gerichts,  das  nach  Jesu  Vor- 
stellung den  Anbruch  des  Messiasreiches  einleiten  sollte,  hat  auf 
seine  Verkündigung  überhaupt  zeitweise  einen  mächtigen  Einfluss 
ausgeübt.  So  schildert  er  den  Hereinbruch  des  Reiches  mit  den 
Worten:  „Wie  die  Menschen  in  den  Tagen  vor  der  Flut  assen 
und  tranken,  heirateten  und  verheirateten  bis  zu  dem  Tage,  wo 
Noah  in  den  Kasten  ging,  und  nichts  merkten,  bis  die  Flut  kam 
und  sie  alle  wegriss,  so  wird  es  auch  mit  der  Wiederkunft  des 
Menschensohnes  sein"^).  Also  heisst  es,  um  gerüstet  zu  sein 
und  des  Reiches  Gottes  teilhaftig  zu  werden,  körperliche  Bedürf- 
nisse möglichst  zurückzudrängen  und  ans  Heiraten  besser  gar 
nicht  zu  denken.  Und  den  Töchtern  von  Jerusalem  insbesondere 
gilt  sein  Wort:  „Selig  die  Unfruchtbaren  und  die  Leiber,  die  nicht 
geboren  und  die  Brüste,  die  nicht  genährt  haben"  ^).  In  diesen 
Zusammenhang  gehören  auch  die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  des 
Ägypter- Evangeliums-*),  die  eine  teils  phantastische,  teils  welt- 
flüchtige Frömmigkeit  widerspiegeln  und  die  Begleiterin  Jesu,  Sa- 
lome,  als  eine  Jungfrau,  nicht  aber  als  die  Mutter  von  Jakobus 
und  Johannes  erscheinen  lassen: 

„a)  Der  Herr  macht  Angaben  über  die  Vollendung.    Salome 
fragt:  Wie  lange  wird  der  Tod  herrschen?   Der  Herr  antwortet: 


1)  Mt.  5^1 

2)  Mt.  2438  und  39. 

3)  LR.  23.^0- 

*)  Das  Ägypter-Evangelium  ist  eines  der  drei  nichtbiblischen  Evan- 
gelien, die  als  Quellschriften  für  das  Leben  Jesu  in  Betracht  kommen. 
Vergl.  O.  Holtzmann,  Christus,  Leipzig  1907,  S.  34  und  E.  Hennecke, 
Neutestamentliche  Apokryphen,  Tübingen  und  Leipzig  1904,  S.  21  f. 
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So  lange  als  ihr  Weiber  gebärt.  Als  Salome  gesprochen :  Da 
hätte  ich  also  gut  getan,  nicht  geboren  zu  haben?  erwidert  der 
Herr:   Iss  jegliche  Pflanze;  die  mit  Bitterkeit  behaftete  iss  nicht! 

b)  Auf  die  Erkundigung  der  Salome,  wann  der  Gegenstand 
ihrer  Frage  bekannt  werden  (sein  Reich  kommen)  würde,  sagte 
der  Herr:  Wenn  ihr  den  Anzug  der  Scham  mit  Füssen  tretet  und 
wenn  die  zwei  Dinge  eins  sind  .  .  .  und  das  Männliche  mit  dem 
Weiblichen,  so  dass  es  weder  Männliches  noch  Weibliches  gibt. 

c)  Der  Heiland  sprach:  Ich  bin  gekommen,  die  Werke  des 
Weiblichen  aufzulösen"^). 

Auf  die  Frage  nach  der  Dauer  der  Todesherrschaft  und  nach 
dem  Kommen  des  Reiches  empfiehlt  Jesus  mit  den  angeführten 
Worten  eine  vorherige  absolute  Heiligung  des  geschlechtlichen 
Lebens;  jenes  „weder  männlich  noch  weiblich"  wird  als  Endpunkt 
der  Wege  Gottes  hingestellt.  Zu  den  Werken  des  Weiblichen, 
die  Jesus  aufzulösen  gekommen  ist,  gehört  vor  allem  die  Geburt-). 

Kehren  wir  von  diesem  in  seiner  schillernden  Sprache  etwas 
rätselhaften  Fragment  zu  den  biblischen  Evangelien  zurück,  so 
können  wir  auch  hier  feststellen,  dass  für  Jesu  Hoffen  und  Emp- 
finden der  Idealzustand  hinsichtlich  sexueller  Verhältnisse  im 
Paradiese  erreicht  wird,  wo  für  Männer  und  Frauen  jede  ge- 
schlechtliche Gemeinschaft  ausgeschlossen  ist:  „Wenn  sie  von 
den  Toten  auferstehen,  freien  sie  weder  noch  lassen  sie  sich 
freien,  sondern  sie  sind  wie  Engel  in  den  Himmeln"'^).  „Die 
Söhne  dieser  Welt  freien  und  lassen  sich  freien.  Die  aber  ge- 
würdigt sind  zu  jener  Welt  zu  gelangen  und  zu  der  Auferstehung 
von  den  Toten,  freien  weder  noch  lassen  sie  sich  freien;  können 
sie  doch  auch  nicht  mehr  sterben,  denn  sie  sind  Engeln  gleich 
und  sind  Gottes  Söhne,   da  sie  Söhne  der  Auferstehung  sind"  ^). 

In  diesem  Reich  der  Seligen  und  Reinen  gibt  es  dann  natür- 
lich auch  keine  Blutsverwandten  und  Familienbeziehungen  mehr, 
die  Jesus  während  seiner  irdisch-messianischen  Wirksamkeit  oft 
recht  unliebsam  empfunden  hat.     Er  hat  ja  nicht  nur  selbst  „um 


1)  Mitgeteilt  nach  der  Übersetzung  und  Rekonstruktion  von   E.  Hen- 
necke (a.  a.  O.  S.  23). 

•-)  Vergl.  E.  Hennecke,  a.  a.  O.  S.  22  f. 
3)  Mk.  12.i,;  Mt.  2230. 
*)  Lk.  20:uf. 
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des  Reichs  der  Himmel  willen"  auf  die  Gründung  einer  Familie 
verzichtet,  sondern  er  hat  sich  auch  aus  Rücksicht  auf  eine  Ge- 
meinschaft der  Geistesverwandten  von  seiner  Familie  in  Nazareth 
losgerissen  und  ebenso  seinen  Nachfolgern  die  Trennung  von 
ihren  Blutsverwandten  zugemutet.  Bekannt  ist  seine  entschieden 
abwehrende  Frage:  „Wer  ist  meine  Mutter  und  meine  Brüder?"^) 
Für  die  Abwendung  von  Weib  und  Kind,  Eltern  und  Geschwistern, 
Haus  und  Hof  verspricht  er  seinen  Anhängern  hundertfältigen 
Gewinn  und  das  ewige  Leben-).  Und  als  ein  Mann,  der  sein 
Nachfolger  werden  wollte,  um  die  Erlaubnis  bat,  erst  seinem  ver- 
storbenen Vater  die  letzte  Ehre  erweisen  zu  dürfen,  widerriet  er 
ihm  die  Erfüllung  dieser  Kindespflicht  mit  den  Worten:  „Lass  die 
Toten  ihre  Toten  begraben,  du  aber  gehe  hin  und  verkündige 
das  Reich  Gottes"^).  Denn:  „ich  bin  gekommen,  den  Sohn  von 
seinem  Vater  zu  trennen  und  die  Tochter  von  ihrer  Mutter  und 
die  Schwiegertochter  von  ihrer  Schwiegermutter;  die  eigenen 
Hausgenossen  werden  eines  Menschen  Feinde  sein.  Wer  Vater 
und  Mutter  mehr  liebt  als  mich,  ist  meiner  nicht  wert"^).  Oder 
wie  dieses  Wort  in  der  Überlieferung  des  Lukas-Evangeliums  noch 
grimmiger  lautet:  „Wenn  einer  zu  mir  kommt  und  hasst  nicht 
seinen  Vater,  Mutter,  Weib,  Kinder,  Brüder,  Schwestern,  ja  sein 
eigenes  Leben,  so  kann  er  nicht  mein  Jünger  sein"'^). 

Zur  Ergänzung  der  Äusserungen  Jesu  über  sexuelle  Bezie- 
hungen und  Ehe  darf  vielleicht  noch  kurz  an  die  Ausführungen 
des  Apostels  Paulus  erinnert  werden,  der  in  seinem  persön- 
lichen Verhalten  bezüglich  der  Ehe  in  Jesu  Fusstapfen  getreten 
ist  und  seine  Stellung  zu  unserer  Frage,  wie  er  selbst  hervorhebt, 
an  Jesus  orientiert.  Auch  für  Paulus  wirkt  bei  der  Beurteilung 
geschlechtlicher  Verhältnisse  die  Sehnsucht  und  Hoffnung  auf  den 
baldigen  Anbruch  des  Messiasreiches  mif^).  Aber  es  steht  nicht 
weniger  fest,  dass  der  Apostel  —  auch  ganz  abgesehen  von  dieser 
eschatologischen  Spannung  und  seinen  besondern  Berufsverhält- 


1)  Mk.  3 31  f.;  Mt.  12  48. 

2)  Mk.    10  09  f. 

')  Lk.  9eo. 
4)Mt.  lOasf. 
s)  Lk.  14  oß. 
«)  1.  Kor.  7  36  f. 


258 


M 


nissen  —  die  völlige  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  für  das  Ideal 
ansieht  und  sie  der  Ehe  gegenüber  bevorzugt.  „Die  iMenschen, 
die  Jesus,  dem  Messias,  angehören,  haben  ihr  Fleisch  gekreuzigt 
mit  seinen  Lüsten  und  Begierden"  ^).  Es  lässt  sich  nicht  be- 
streiten: Paulus  hält  es  für  „gut",  wenn  ein  Mann  ein  Weib 
nicht  berührt  und  kann  das  Ehelichwerden  höchstens  empfehlen 
als  ein  Heil-  oder  Vorbeugungsmittel  gegen  die  Versuchungen 
des  Geschlechtstriebes-).  Gegenüber  der  Enthaltsamkeit  als  Ideal 
erscheint  ihm  die  Ehe  nur  als  ein  geringeres  Übel,  als  ein  mensch- 
licher Schwäche  zugestandenes  Mittel  zur  Vermeidung  eines 
Schlimmeren.  Auch  Enthaltsamkeit  selbst  in  der  Ehe  möchte  er  rat- 
sam finden,  wenn  nicht  die  Geschlechtslust  dadurch  leicht  entzündet 
würde  ^).  Im  sinnlichen  Geschlechtsverkehr  erblickt  er  unter  allen 
Umständen  eine  Beeinträchtigung  der  bestimmungsmässigcn  leib- 
lichen Heiligkeit^)  und  in  der  Ehe  um  ihrer  Naturseite  willen 
einen  an  sich  moralisch  niedrigeren  Stand.  Dieses  christlich- 
paulinische  Ideal  der  V^irginität  wirkt  in  den  späteren  Schriften 
des  Neuen  Testaments  fort  bis  hinein  in  die  Offenbarung  Jo- 
hannes', wo  von  einer  Schar  Heiliger  rühmend  hervorgehoben 
wird:  „sie  sind's,  die  sich  nicht  befleckt  haben  mit  Weibern;  sie 
sind  jungfräulich  geblieben" ''). 


Nachdem  im  Vorstehenden  die  Stellung  Jesu  zum  Geschlechts- 
leben sowohl  hinsichlich  seines  perscinlich-praktischen  Verhaltens 
als  auch  in  Hinsicht  auf  seine  Anschauungen  und  Lehren  dar- 
gelegt worden  ist,  erhebt  sich  für  uns  noch  die  Frage  nach 
den  tiefliegenden  Gründen  und  Ursachen  dieser  ausserge- 
wöhnlichen  Stellung.  Warum  ist  Jesus  der  Ehe  völlig  fern 
geblieben  und  weshalb  hat  er  sich  diesem  Lebensgebiete  gegen- 
über einseitig  ablehnend  verhalten,  zumal  unter  orientalischem 
Himmel,  wo  selbst  Religionsstiftern  —  man  denke  nur  an  Mo- 
hammed   und    seine    zirka    40    Frauen   —   ein    ungleich    freieres 


')  Galater  534. 

-)    1.    Kor.     /j,  2;     '  .Tfii  3R'  40- 

3)  1.  Kor.  7,;  1.  Thess.  4^, 

*)  1.  Kor.  7  „3,. 

5)  Offenbarung  Joh.  14  4. 
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Sinnenleben  zugebilligt  wird,  als  wir  es  in  unseren  Verhältnissen 
gewohnt  sind?  Es  wird  heutzutage  kaum  mehr  möglich  sein, 
diese  Frage  mit  Bestimmtheit  zu  beantworten;  wir  sind  auf  mehr 
oder  weniger  begründete  Vermutungen  angewiesen.  Immerhin 
gibt  uns  der  Umstand,  dass  Jesus  der  Verzicht  auf  jede  geschlecht- 
liche Sinnlichkeit  weder  irgendwelche  Innern  Kämpfe  noch  sitt- 
liche Überwindung  gekostet  hat,  einen  bedeutsamen  Fingerzeig^). 
Die  Evangelien  kennen  tatsächlich  keine  persönlichen  Gefahren 
oder  Versuchungen,  denen  Jesus  auf  diesem  Gebiete  begegnet 
wäre.  —  Das  berechtigt  uns  wohl  dazu,  für  Jesus  eine  Anomalie 
des  Geschlechtstriebes  anzunehmen,  die  durch  einen  tiefgreifen- 
den ethischen  Pessimismus  und  wahrscheinlich  auch  noch  durch 
essäische  Einflüsse-)  verstärkt  worden  ist.  Diese  Anomalie  könnte 
einmal  darin  bestanden  haben,  dass  Jesus  in  der  religiösen  In- 
brunst, in  der  ihn  völlig  beherrschenden  Frömmigkeit  einen  vollen 
Ersatz  für  natürlich-sexuelle  Neigungen  gefunden  hat^),  oder  aber 
darin,  dass  er  von  der  Natur  mit  einem  schwachen  oder  kaum 
fühlbaren  Geschlechtstrieb  ausgestattet  worden  war  und  somit  zu 
jenen  gehörte,  die  entmannt  sind  „von  Mutterleib  her"  ^).    Nur  auf 


1)  Allerdings  gibt  diese  Tatsache  nur  dann  zu  denken,  wenn  man  bei 
Jesus  eine  vollmenschliche  Natur  voraussetzt  und  sich  vom  kirchlichen 
Dogma  vom  Gottmenschen,  an  dem  Dr.  Fr.  W.  Förster  festhält  (Sexual- 
ethik S.  11),  frei  weiss. 

2)  Die  Essäer  waren  Anhänger  einer  altjüdischen  Sekte,  welche  die 
Ehe  verwarf. 

3)  Vergl.  Krafft-Ebing,  Lehrbuch  der  Psychiatrie,  Stuttgart  1879,  Band  1, 
S.  68,  und  besonders  Band  II,  S.  90—93.  Die  Anthropologen  haben  längst 
die  innige  Verknüpfung  der  religiösen  Vorstellungen  und  Gefühle  mit  dem 
Geschlechtsleben  als  ein  uraltes  psychisches  Phänomen  begriffen.  Die  nahe 
Verwandtschaft  der  religiösen  und  sexuellen  Empfindungen  erklärt  ihr  häu- 
figes Ineinanderübergehen,  ihre  fortwährende  assoziative  Verknüpfung  und 
ihr  leichtes  Vikariieren,  das  heisst  die  leichte  Umwandlung  religiöser  Extase 
in  sexuelle  Empfindungen  und  umgekehrt.  Der  religiös-sexuelle  Empfin- 
dungskomplex spukt  ja  auch  im  Neuen  Testament  im  oft  wiederkehrenden 
Bilde  vom  Bräutigam  und  dem  Hochzeitsmahle.  Christus  ist  der  „Bräuti- 
gam" der  Kirche,  diese  seine  „Braut",  und  fromme  Mädchen  und  Nonnen 
wiederum  nennen  sich  mit  Vorliebe  Bräute  Christi. 

*)  Mt.  19 1.3.  Dass  Jesus  tatsächlich  die  Kastration  an  sich  selbst  voll- 
zogen habe,  wie  neuerdings  auf  Grund  dieser  Stelle  vermutet  wurde,  ist 
schwerlich  anzunehmen,  obschon  es  nie  an  Asketen  gefehlt  hat,  die  so 
weit  gegangen  sind  und  gerade  jenes  Bibelwort  nicht  nur  einen  Origines, 
sondern  nach  ihm  zahlreiche  religiöse  Schwärmer  bis  auf  unsere  Zeit  dazu 
verleitet  hat,  diese  Operation  an  sich  vorzunehmen.    Jesus  als  ein  frommer 
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diese  zweite  Möglichkeit,  die  übrigens  die  erste  keineswegs 
ausschliesst,  soll  hier  noch  kurz  eingegangen  werden.  Als  ich 
nämlich  jüngst  in  einer  Kritik  der  Förster'schen  Sexualethik  ^) 
auf  sie  hingewiesen,  wurde  mir  von  Dr.  Fr.  W.  Förster  jeder 
psychologische  Blick  abgesprochen  und  entgegengehalten,  dass 
das  Feuer  eines  so  gewaltigen  und  konsequenten  Willens  un- 
vereinbar sei  mit  irgendwelcher  Form  natürlicher  Schwäche 
oder  Abnormität;  solche  sei  ja  doch  stets  auch  mit  seelischer 
Impotenz  und  Verzagtheit  verbunden  2).  Darauf  möchte  ich  er- 
widern: Gewiss,  Jesu  Messiasbewusstsein  und  Wirken,  wie  es  uns 
überliefert  ist,  gibt  Dr.  Förster  allerdings  Anhaltspunkte,  so  zu 
folgern;  aber  es  fehlt  anderseits  im  Neuen  Testament  hinsichtlich 
der  seelischen  und  charakterologischen  Verfassung  Jesu  doch 
auch  nicht  an  zahlreichen  Zügen,  die  eine  Abnormität  angedeuteter 
Art  wohl  annehmbar  erscheinen  lassen.  Es  sei  zum  Beispiel  nur 
erinnert  an  seine  häufige  Traurigkeit,  seine  Liebe  zu  den  Schwachen, 
Betrübten,  Verfolgten,  Armen,  Gefangenen,  Friedfertigen,  Barm- 
herzigen und  Demütigen;  an  seine  fortwährenden  Mitleidsrufe 
über  die  hungrige  und  durstige  Menge,  über  die  Verwundeten, 
Aussätzigen,  Blinden,  verstossenen  Frauen.  Es  sei  erinnert  an 
seine  Verzeihung  von  Beleidigungen  (liebet  eure  Feinde  —  tut 
Gutes  denen,  die  euch  hassen)  und  an  seine  häufigen  Furcht- 
anwandlungen (Furcht  Gottes,  Furcht  verraten  zu  werden,  Todes- 
furcht). Auch  die  Verheimlichung  seiner  Eigenschaft  als  Messias, 
seine  Bussrufe  und  Prophezeiungen  von  Katastrophen  beim  Ein- 
tritt in  Jerusalem,  in  dieser  Stadt  selbst  und  auf  dem  Wege  nach 
Golgatha,  seine  Seelenangst  in  Gethsemane,  seine  wiederholten 
Fluchtversuche  vor  den  Nazarenern,  vor  Herodes  Antipas  nach 
den  Grenzen  von  Tyrus  und  Sidon,  Caesarea,  an  einen  einsamen 
Ort  des  Sees  Tiberias,  die  Flucht  vor  seinen  Feinden  in  Jerusalem, 
sein  Gedanke  an  Flucht  nach  Galilaea  während  des  letzten  Mah- 
les, sein  Fluchtversuch  vor  den  Tempelwächtern :  alles  dieses  und 
anderes,  was  ich  nicht  erwähnt  habe,  spricht  zugunsten  der  Zart- 
jude ist  wohl  deshalb  des  Gedankens  einer  körperlichen  Selbstentmannung 
nicht  fähig  gewesen,  weil  das  mosaische  Gesetz  die  Kastration  sowohl  an 
Menschen  als  auch  an  Vieh  ausdrücklich  verbot  und  jenes  Gesetz  im  Zeit- 
alter Jesu  wohl  noch  beobachtet  worden  ist. 

1)  Schweizer.  Lehrerzeitung,  53.  Jahrgang  1908,  Nr.  2. 

2)  Schweizer.  Lehrerzeitung,  53.  Jahrgang  1908,  Kr.  6. 
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Tieit  seiner  Konstitution  und  gibt  uns  zugleich  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  seiner  Sexualität:  Jesus  war  wahrscheinlich,  das  heisst 
sofern  wir  das  heute  überhaupt  noch  zu  beurteilen  vermögen, 
weder  ein  Eunuche  des  sittlichen  Willens  noch  der  Verstümme- 
lung, sondern  ein  Entmannter  der  Natur. 


Am  Ende  meiner  Betrachtungen  angelangt,  bedaure  ich,  dem 
Leser  nicht  mehr  zeigen  zu  können,  wie  es  die  alte  Kirche  ver- 
mocht hat,  die  christlich -paulinischen  Ideen  und  Wertungsweisen 
betreffs  der  Ehe  in  Anschauung  und  Sitte  in  immer  weitern 
Kreisen  zur  Herrschaft  zu  bringen  und  fortwirken  zu  lassen  bis 
in  die  neuere  und  neueste  Zeit  hinein,  so  dass  sie  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  auf  dem  Konzil  von  Trient  als  feststehende 
katholische  Kirchenlehre  aufstellen  konnte:  Si  quis  dixerit,  non 
esse  melius  et  beatius,  manere  in  virginitate  aut  coelibatu,  quam 
jungi  matrimonio,  anathema  sit^).  Aber  wenn  ich  mir  hier  auch 
versagen  muss,  diese  Entwickelung  im  einzelnen  aufzuzeigen-),  so 
sieht  sich  nun  der  Leser  durch  die  Lektüre  dieses  Aufsatzes  doch 
vielleicht  in  den  Stand  gesetzt,  die  drei  Fragen,  die  ich  am  Ende 
meiner  Einleitung  aufgestellt,  zu  beantworten.  Jedenfalls  wird  er 
zu  beurteilen  vermögen,  welchen  Glauben  Dr.  Fr.  W.  Förster 
verdient,  wenn  dieser  uns  in  seiner  Sexualethik  fortwährend  weis 
machen  will,  die  Männer,  welche  die  Geschlechtsmoral  des  Chri- 
stentums begründet  und  ausgebaut  haben,  lehrten  uns  „keine 
Spur  von  Naturverachtung",  das  sei  „Fabel  und  Erfindung"^). 


1)  Trid.  Sess.  XXIV:  Wenn  jemand  sagt,  es  sei  nicht  besser  und  fröm- 
mer, im  jungfräulichen  Stande  oder  in  der  Ehelosigkeit  zu  verbleiben,  als 
sich  eheh'ch  zu  verbinden,  der  sei  mit  dem  Bannfluche  belegt. 

2)  Wer  sich  dafür  (und  für  die  uns  hier  beschäftigenden  Fragen  über- 
haupt) weiter  interessiert,  den  verweise  ich  auf  die  eben  erschienene  treff- 
liche Streitschrift  des  Dr.  Julian  Marcuse:  „Die  sexuelle  Frage  und  das 
Christentum,  ein  Waffengang  mit  Fr.  W.  Förster"  (Leipzig  1908,  bei  Klink- 
hardt),  besonders  auf  die  S.  31—61. 

^)  Förster,  Sexualethik  S.  46  und  andere. 

BASEL  DR  HERM.  GSCHWIND. 
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LA  VOILE  LATINE'). 

Depuis  trois  ans  parait  ä  Geneve  une  revue  qui  s'appelle  la 
Voile  Latine,  et  qui,  sous  des  dehors  peut-etre  modestes.  cultive 
de  grandes  ambitions.  C'est  une  revue  jeune,  c'est  une  revue 
independante,  et  c'est  surtout  une  revue  qui  a  des  tendances  pre- 
cises,  des  partis  pris,  qui  sait  oü  eile  va  et  ce  qu'elle  veut  faire. 

On  peut  admettre  qu'il  se  produit  actuellement  en  Suisse 
une  renaissance  artistique.  inegale,  timide,  maladroite  parfois  et 
presque  inconsciente  d'elle-meme,  eile  existe  pourtant.  Hodler, 
par  son  influence,  a  determine  un  mouvement  original  qui  a 
sorti  nos  peintres  du  cosmopolitisme  habile  et  monotone  oij  ils 
se  complaisaient.  En  architecture,  ä  partir  de  l'exposition  de 
1896,  ä  Geneve,  qui  est  une  date  importante  de  cette  renaissance, 
on  est  revenu  ä  des  conceptions  plus  traditionnelles,  on  a  tente 
d'harmoniser  les  constructions  nouvelles  avec  les  exemples  du 
passe:  il  n'est  pas  interdit  d'esperer  que  nos  architectes,  apres 
le  pittoresque,  voudront  atteindre  au  style.  En  musique,  si  nous 
n'avons  pas  un  seul  grand  nom  ä  citer,  nous  possedons  du 
moins  des  musiciens  honorables  et  qui  cherchent  ä  exprimer  leur 
race  en  s'inspirant  volontiers  de  motifs  populaires.  Enfin,  il 
semble  bien  que  l'esprit  public  iui-meme  se  laisse  entrainer:  le 
succes  de  certaines  pubiications  d'art,  le  succes  surtout  du  Hei- 
matschutz prouvent  que  nous  commen^ons  ä  mieux  aimer  les 
beautes  de  notre  pays,  les  vestiges  de  son  art  et  de  son  histoire. 

La  Voile  Latine,  essentiellement,  veut  aider  ä  ce  mouvement. 
Elle  veut  defendre  les  tentatives  nouvelles  et  les  expliquer.  La 
cause  de  nos  peintres  independants,  meme  de  Hodler,  n'a  pas 
encore  tout  ä  fait  triomphe.  L'opinion  publique,  qu'une  critique 
de  hasard  et  de  complaisance  a  neglige  d'instruire,  se  mefie.  se 
revolte  ou  ignore:  il  faut  lui  faire  comprendre.  II  faut  lui  faire 
croire  en  cette  renaissance  dont  nous  parlons,  il  faut  lui  en 
montrer  les  symptömes  qui  se  repondent  d'un  art  ä  l'autre,  il 
faut  lui  en  montrer  les  consequences,  il  faut  aussi  lui  en  montrer 
les  antecedents. 

Donc,  la  Voile  Latine  s'appuie  sur  le  passe:  c'est  une  re- 

^)  Revue  de  culture  suisse,  paraissant  six  fois  par  an.  Un  an,  5frs. ; 
le  numero  90  cts.    Imprimerie  Kündig,  Geneve. 
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vue  traditionaliste.  Elle  cherche  ä  demeler  les  Clements  d'autre- 
fois  qui  peuvent  nous  servir  et  subsister  dans  notre  societe 
actuelle.  Cela  exige  un  travail  d'erudition  et  de  critique:  il  faut 
publier  des  textes,  etablir  des  filiations,  repousser  impitoyablement 
certaines  tendances,  et  meler  ä  tout  cela  l'idee  de  beaute.  Le 
XIX'"^  siede  —  en  dehors  de  quelques  efforts  isoles  —  a  incon- 
testablement  ete  pour  nous,  au  point  de  vue  de  l'art,  une  epoque 
banale.  La  Voile  Latine  veut  invoquer  le  souvenir  des  grandes 
epoques,  remettre  en  honneur  des  noms  trop  oublies.  Et  ce 
rappel  d'un  passe  quelquefois  glorieux,  outre  son  utilite  esthetique, 
a  une  portee  generale.  A  force  de  s'enrichir,  la  Suisse  se  vul- 
garise,  risque  de  s'abaisser.  Autrefois  Tor  etranger  a  cause  sa 
ruine:  encore  cette  decheance  s'est-elle  accomplie  en  beaute. 
Aujourd'hui  le  besoin  de  gagner,  d'exploiter  et  de  vendre  tend  ä 
avilir  notre  pays,  laidement.  II  faut  continuellement  lui  rappeler 
ridealisme:  l'art  et  le  passe  doivent  prendre  leur  part  de  cette 
Oeuvre.  La  renaissance,  dont  nous  parlions  au  debut  de  cet  ar- 
ticle,  en  etant  nationale  relevera  la  nation. 

Peut-etre  trouvera-t-on  que  je  me  suis  place  ä  un  point  de 
vue  trop  generalement  suisse  et  trop  esthetique.  Apres  tout, 
dira-t-on,  la  Voile  Latine  est  une  revue  litteraire  et  qui  se  publie 
ä  Geneve.  Mais,  d'un  cöte,  j'ai  voulu  exprimer  ce  qui  peut  la 
rendre  interessante  dans  toute  la  Suisse,  j'ai  voulu  montrer  son 
effort  pour  s'elever  au-dessus  des  rivalites  mesquines  et  travailler 
ä  la  grandeur  du  pays.  De  l'autre  cöte,  il  me  fallait  souligner 
une  autre  de  ses  intentions.  Trop  de  gens,  chez  nous,  separent 
la  beaute  de  l'intelligence;  on  en  voit  qui  sont  cultives,  intellec- 
tuels,  savants,  et  qui  ne  s'offusquent  pas  d'une  hideuse  reclame 
dans  un  bei  endroit  ou  ignorent  le  nom  des  meilleurs  d'entre  nos 
jeunes  artistes;  on  en  voit  d'autres  qui  suivent  les  expositions, 
vont  en  Italic,  qui  sont  artistes  cux-memes,  mais  qui  manquent 
d'idees  generales,  de  la  connaissance  de  leur  passe  et  des  traditions 
de  leur  patrie.  La  beaute  est  un  tout  —  voilä  pourquoi  la 
Voile  Latine,  revue  litteraire,  consacrc  ä  l'art  une  partic  de  ses 
forces.  On  comprendra  mieux  ici  le  sens  de  son  sous-titre:  revue 
de  culture  suisse.  Ne  pas  se  disperser,  ne  pas  se  specialiser  ä 
outrance,  mais  s'unir,  concilicr  le  present  avec  le  passe,  l'art  avcc 
la  vie,  voilä  le  resume  de  ses  ambitions. 
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D'ailleurs,  l'effort  que  j'essaye  de  definir  est  le  meme  pour 
la  litterature  que  pour  l'art.  Dans  le  domaine  des  idees  aussi 
nous  sonimes  trop  cosmopolites;  il  existe  chez  nous  des  eleiiients 
de  culture,  d'education  si  l'on  veut,  qui  ne  sont  pas  traduits  en 
idees  generales.  Et  l'on  sait  le  mal  que  fönt  dans  la  Suisse  ro- 
mande,  au  point  de  vue  purement  litteraire,  les  preoccupations 
moralisantes,  le  souci  d'edifier  ä  tout  prix,  le  dedain  de  la  forme. 
La  encore,  il  est  necessaire  de  montrer  sans  repit  ä  notre  public 
la  difference  entre  ce  qui  est  mediocre  et  ce  qui  est  original. 
Sans  doute  faut-il  attaquer  certaines  reputations,  mais  la  Voile 
Latine  n'hesitera  jamais  ä  dire  la  verite.  Elle  recherchera  et 
rendra  Hommage  ä  l'expression,  eile  exaltera  l'importance  de  la 
forme,  que  des  pedants  cherchent  ä  contester,  et  par-dessus  la 
mediocrite  de  tant  d'ecrivains  romands,  eile  evoquera  les  exemples 
d'un  Rousseau,  d'une  Mme  de  Charriere,  d'un  Bonstetten,  d'un 
Benjamin  Constant. 

Le  souci  de  rechercher  des  traditions  n'implique  pas  un  con- 
servatisme  etroit  et  un  attachement  senile  au  passe.  En  Suisse 
moins  qu'ailleurs,  car  il  ne  faut  pas  oublier  que  nos  traditions 
sont  presque  toujours  incompletes  et  mal  definies.  Elles  indiquent 
des  directions,  ouvrent  des  perspectives,  et  cela  est  dejä  precieux, 
et  l'esprit  moderne  peut  partir  sur  ces  traces,  mais  elles  n'offrent 
pas  de  cadres  tout  faits  ni  beaucoup  d'oeuvres  magistrales.  C'est 
que  notre  pays  est  essentiellement  composite  et  particulariste, 
c'est  qu'il  est  loin  d'avoir  evolue  comme  l'Angleterre  ou  la  France 
dont  l'unite  fut  si  tot  accomplie.  11  n'a  pas  encore  pris  con- 
science  de  toutes  ses  parties.  En  disant  cela,  je  pense  moins 
ä  l'ancienne  Suisse  des  Xill  cantons  qu'ä  l'autre,  celle  qui  est 
venue  s'y  ajouter  petit  ä  petit  et  qui  constitue  ce  qu'on  peut  appeler 
la  Suisse  latine.  Or  la  Voile  Latine  Joint  ä  ses  autres  intentions 
le  desir  d'exprimer  la  latinite  helvetique.  Ce  domaine  est  plus 
grand  qu'on  ne  pourrait  croire:  avec  Geneve  et  Neuchätel,  il 
embrasse  tout  le  Pays  de  Vaud  et  une  partie  de  Fribourg,  re- 
monte  le  Valais,  comprend  le  Tessin  tout  entier,  une  grande 
partie  des  Grisons.  Assurement,  lä  encore,  il  ne  faut  pas  donner 
un  sens  absolu  aux  mots:  les  pays  que  je  viens  d'enumerer  sont 
quelque  peu  disparates  et  n'ont  en  commun  ni  la  religion,  ni  la 
langue,   mais  ils  ont   un  peu   de   la  meme  ame.    C'est  dans  ce 
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sens,  avec  des  attenuations,  et  en  repoussant  formellement  comme 
puerile  et  malsaine  toute  these  qui  tendrait  ä  separer  ces  pays 
de  la  Suisse  germanique,  que  la  Voile  Latine  veut  Justitien 
son  titre. 

On  le  voit,  les  idees  qu'on  rencontre  dans  la  revue  ne  man- 
quent  pas.  J'en  passe,  comme  celle-ci:  que,  pour  etablir  un 
ordre  dans  le  chaos  de  sa  formation  morale,  un  jeune  Suisse 
doit  s'imposer  une  discipline,  et  que  ce  doit  etre  la  discipline 
classique;  ou  celle-ci:  qu'il  existe  un  classicisme  alpestre;  ou  celle- 
ci:  que  nos  amateurs  de  peinture  ou  de  musique  manquent  moins 
d'ignorance  que  d'innocence;  ou  celle-ci:  que  l'element  principal 
du  paysage  alpestre  est  moins  la  couleur  que  la  ligne;  ou  celle- 
ci:  que  les  Suisses,  quoique  les  orateurs  publics  les  proclament 
constamment  neutres  et  pacifiques,  sont  une  race  guerriere,  or- 
gueilleuse  et  avide  de  gloire,  etc.,  etc.  Et  il  surgira  constamment 
d'autres  idees,  parce  que  la  Voile  Latine  est  une  revue  jeune 
qui  fermente,  un  organisme  vivant  qui  se  developpe  selon  ses 
principes  d'enthousiasme,  de  logique  et  de  confiance. 

Mais  toute  cette  besogne  serait  vaine  et  absurde  si,  dans  le 
terrain  ainsi  prepare,  ne  surgissaient  pas  les  oeuvres.  Aucune 
theorie  n'est  utile  si  eile  ne  provoque  pas  la  libre  creation.  Ces 
oeuvres  qui  viennent,  qui  vont  venir  et  aupres  desquelles  on 
oubliera  le  travail  patient  des  critiques,  je  ne  saurais  les  prevoir. 
En  peinture,  elles  s'affirment;  en  architecture,  en  musique,  elles 
commencent  ä  nattre.  En  litterature,  la  Voile  Latine  leur  est 
largement  ouverte:  je  me  contenterai  de  citer  quelques  uns  de 
ses  collaborateurs :  Daniel  Baud-Bovy,  Adrien  Bovy,  Alexandre 
et  Charles -Albert  Cingria,  Rene  Morax,  C.  F.  Ramuz,  G.  de  Rey- 
nold,  Henry  Spiess,  etc.,  etc. 

GENfeVE.  ROBERT  DE  TRAZ. 
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LANDSCHAFTEN,  MENSCHEN 
UND  INTERIEURS  VOM  GARGANO. 

(Fortsetzung.) 

DAS  NACHTLAGER  VON  VIESTE. 

Der  Postkondukteur  hatte  es,  da  ich  ihn  darnach  fragte,  für 
selbstverständh'ch  erklärt,  dass  er  mir  zu  einer  Unterkunft  ver- 
helfen werde  („Non  t'  incaricar,  ci  penso  io")  und  erzähhe  mir 
auch  gleich  schon  von  den  zwei  grossartigen  Zimmern,  die  in  der 
Locanda  seiner  Tante  wären.  Es  logierten  gegenwärtig  auch  andere 
„Signori",  Ingenieure  vom  Kataster  dort. 

Als  ich  aber  durch  ein  Labyrinth  sehr  malerischer,  aber  auch 
sehr  übelriechender  Gässchen  hindurch  in  die  Locanda  gelangte,  eine 
hintere  Treppe  hinauf  nach  oben  in  die  Küche,  wo  eben  zwei  dieser 
„Ingenieure"  —  nicht  allzu  sympathisch  aussehende  Jünglinge  — 
mit  der  schmierigen  Dienstmagd  karessierten,  erschien  mir  der 
Gedanke,  wirklich  hier  übernachten  zu  müssen,  eher  unangenehm. 
Glücklicherweise  war  aber  überhaupt  kein  Platz  mehr  in  diesem 
Lokal,  bloss  das  halbe  Bett  des  Oberingenieurs,  das  dieser  aber 
nicht  abtreten  wollte.  Die  Wirtin  bestellte  mir  also  selbst  eine 
Schlafstelle  in  der  andern  Locanda  und  ich  liess  mir  dafür  von 
ihr  noch  ein  Nachtessen  servieren  in  Gesellschaft  des  indessen 
nachgekommenen  Postführers,  bestehend  aus  zwei  Eiern  in  Öl 
gebacken,  einem  Stück  Speck  und  einem  Fenchelstrauch  als  Dessert. 
Unterdessen  war  es  11  Uhr  geworden  und  ich  verfügte  mich  durch 
das  schlafende  Städtchen  hinunter  in  mein  Quartier,  das  durch 
seine  Lage  am  grossen  Platz  und  eine  gemalte  Inschrifttafel  über 
der  Aussentreppe:  „locanda  della  posta"  von  vornherein  einen 
bedeutend  mehr  zivilisierten  und  vertrauenerweckenden  Eindruck 
machte.  Oben  eine  saubere,  grosse  Küche,  wo  die  gemütliche 
dicke  alte  Wirtin  am  Feuer  sass.  Sie  geleitete  mich  ins  Zimmer 
—  in  dem  nur  noch  eine  andere  „persona  molto  distinta",  wie  sie 
mich  zum  voraus  versicherte,  schlief,  ein  Reisender  der  Maccaroni- 
fabrik  in  Foggia  nämlich  —  sie  brachte  noch  ein  sauberes  Handtuch 
herein  und  zog  sich  dann  zurück.  Mein  Schlafkamerad,  der  bereits 
in  seinem  Bette  liegend  noch  den  „Mattino"  las,  sagte  „guten 
Abend"  und  nahm  im  weitern  keine  Notiz  von  mir. 
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DIE  EMPFEHLUNGSBRIEFE. 

Schon  in  aller  Frühe  hatte  ich  mich  aufgemacht,  während  der 
brave  Maccaroni -Agent  noch  fest  schnarchte;  im  Vorzimmer  noch 
der  Wirtin  durch  den  Vorhang  ihres  Himmelbettes  hindurch  mein 
Gepäck  anempfohlen,  und  eilig  hinaus,  hinunter  auf  die  Piazza, 
die  mit  dem  freien  Ausblick  aufs  Meer,  voll  frischer  Morgenluft 
und  Sonne  alle  üblen  Erinnerungen  von  gestern  abend  sofort 
verscheuchte. 

Einen  Stiefelputzer  suchte  ich  vergebens,  fand  aber  ein  ganz 
appetitliches  Cafe,  das  sogar  für  irgend  einen  Likör  als  „Lieferant 
Seiner  Heiligkeit"  sich  bezeichnete.  Eine  ungewöhnliche  Forde- 
rung erschien  es  hier  allerdings,  als  ich  Kaffee  mit  Milch  haben 
wollte;  das  sei  hierzulande  nicht  üblich,  meinte  der  Mann  kopf- 
schüttelnd, lief  aber  plötzlich  hinaus,  da  eben  eine  Ziegenherde 
vorbeigetrieben  wurde,  pfiff  den  Jungen  heran  und  liess  sich  ein 
Kännchen  vollmelken.  Das  goss  er  in  eine  Art  Bierglas  mit 
dem  schwarzen  Kaffee  zusammen  und  erschien  dann  freudestrah- 
lend: Ecco  servito,  signore! 

Nun  aber  galt  es,  die  Hauptsehenswürdigkeit  des  Ortes,  das 
grosse  Schloss,  wie  es  hiess,  Friedrichs  II.  zu  besichtigen. 

Durch  enge,  gewundene,  treppenartig  steile  Gassen  stieg  ich 
das  Städtchen  hinauf,  bis  ich  auf  der  obersten  kahlen  Höhe  einen 
Komplex  mächtiger  Bastionen  vor  mir  sah,  mit  hohen  schrägen 
Mauerwänden  spitz  zusammenlaufend  und  strahlenförmig  nach 
allen  Seiten  vorschiessend,  eine  sehr  imposante  und  geradezu 
ästhetisch-schöne  Anlage.  Jedoch  auf  dem  obersten  Turm  erhob 
sich  das  Stangengerüst  des  Marconi-Telegraphen,  Kennzeichen  einer 
Signalstation  der  Marine;  und  wie  zu  erwarten  war  demnach,  über 
dem  reichumrahmten,  mit  einem  spanischen  Wappen  gezierten 
Portal  hing  eine  Tafel,  die  den  Eintritt  strengstens  verbot. 

Sehr  wahrscheinlich  konnte  inmitten  dieses  Gürtels  von  Barock- 
bastionen noch  wohlerhalten  das  alte  hohenstaufische  Kastell  ein- 
geschlossen sein  —  und  jedenfalls  wollte  ich  jetzt  einmal  die 
Empfehlungen  meines  einflussreichen  Gönners  erproben. 

Ich  liess  mir  das  Haus  des  Bürgermeisters  weisen;  unten 
beim  Hafen,  ein  ziemlich  verlotterter,  alter  Palazzo,  dessen  Tür 
nur  noch  halb  in  den  Angeln  hing. 
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In  einer  Art  von  Vorzimmer  oder  Empfanßssalon  miisstc  ich 
warten.  Da  standen  in  der  Mitte  zwei  durcl^^esessene  Strohstühle; 
ein  Korb  frisch  gepfliicker  Mandeln  daneben,  sowie  ein  Paar 
Rohrstiefel  und  eine  Mistgabel  bildeten  ein  anmutiges,  ländliches 
Stilleben;  in  einer  Ecke  ein  zusammengeklapptes  Feldbett,  und 
einige  ausrangierte  schwarze  Ölgemälde.  Und  inmitten  dieser 
bunten  Szene  höchst  kurios  der  grosse  Amtsschreibtisch  des 
Hausherrn,  den  ein  dichter  Stoss  von  Papieren,  Briefschaften, 
verstaubten  alten  Zeitungen  und  dergleichen  bedeckte. 

Während  ich  noch  das  alles  betrachtete,  kam  mit  einemmal 
der  Sindaco  hereingestürzt,  den  offenen  Empfehlungsbrief  in  der 
Hand,  mit  einem  Schwall  von  Entschuldigungen  über  seinen  Auf- 
zug, über  das  Zimmer,  das  er  eben  im  Begriff  sei  zu  „sistemare" 
usw.;  dazwischen  nötigte  er  mich,  um  Gotteswillen  doch  den 
Hut  wieder  aufzusetzen;  —  diese  Zeremonie  gehört  in  Südi'.p.lien 
durchaus  zum  guten  Ton,  der  Besucher  protestiert  anstandshalber 
eine  Zeitlang  und  nimmt  dann  schliesslich  dankend  an  — ;  wegen 
des  Kastells  war  er  sehr  bedenklich:  ich  würde  wohl  ans  Marine- 
ministerium telegraphieren  müssen  oder  an  den  Admiral  nach 
Tarent,  immerhin  wolle  er  versuchen,  wie  viel  er  selbst  für  mich 
erreichen  könne. 

Aber  als  wir  dann  zusammen  hinaufstiegen,  kamen  wir  ganz 
unbehelligt  durch  das  erste  wie  durch  das  zweite  Tor  bis  in  den 
innersten  Hof  hinein,  Hessen  dann  den  „semaforista",  einen  Marine- 
unteroffizier, rufen,  der  eine  strenge  und  gewichtige  Dienstmiene 
aufsetzte,  sich  aber  offenbar  höchlichst  freute,  einmal  mit  einem 
Fremden  sich  zu  unterhalten;  und  indem  wir  so  zusammen  herum- 
spazierten und  er  beständig  versicherte,  mir  leider  absolut  nichts 
zeigen  zu  dürfen,  hatte  ich  schliesslich  doch  alles  gesehen  und 
erfahren,  was  für  mich  von  Interesse  sein  konnte. 

Allerdings  sind  von  dem  mittelalterlichen  Schloss  nur  spär- 
liche Reste  mehr  vorhanden,  und  der  hauptsächliche  Eindruck 
war  vom  obersten  Turm  aus  der  Rundblick  über  den  ungeheuren 
Meereshorizont,  der  das  kleine  Fischerstädtchen  auf  der  Land- 
spitze unter  uns  schier  zu  verschlingen  scheint;  beiderseits  zurück- 
springend die  hohen  felsigen  Küsten.  Draussen  im  Meer  viele 
weisse  Segel  von  Fischerbarken,  und  ganz  in  der  Ferne  wie  ein 
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blasses  Phantom  und  scheinbar  stehen  bleibend  ein  grosser 
Dampfer. 

Mein  anderer  Empfehlungsbrief  ging  an  den  Cavaliere  Matteo 
Coppola.     Dieser  Name  reizte  meine  Neugier  in   hohem  Mass. 

So  heisst  ja  doch  wohl  eine  von  den  merkwürdigsten  Figuren 
des  alten  Romantikers  E.  T.  A.  Hoffmann,  ein  kurioser  alter  Kauz 
von  Professor,  der  allerhand  satanische  Künste  treibt  in  seinem 
malerischen,  verwunschenen  Haus  in  Prag  und  eine  wunderbar 
schöne  Tochter  hat,  in  die  sich  der  junge  Student  Anseimus 
wahnsinnig  verliebt,  und  nachher  ist  es  nur  eine  automatische 
Wachspuppe.  — 

Und  in  der  Tat  ein  Kerl  im  Hoffmann'schen  Stil  schien 
auch  dieser  Coppola  zu  sein ;  der  Sindaco,  den  ich  nach  ihm 
ausfragte,  zog  bei  diesem  Namen  eine  ganz  sonderbare  Miene 
auf  und  wollte  nicht  recht  mit  der  Sprache  heraus  —  „in  somma 
si  e  dedicato  alla  poesia"  sagte  er  schliesslich,  indem  er  unter 
mitleidigem  Achselzucken  gen  Himmel  schielte;  und  als  wir  nun 
gar  in  der  engsten  altertümlichsten  Strasse  der  Innern  Stadt  zu 
dem  kleinen  Palazzo  kamen  mit  dem  dunklen  Torweg,  dem  win- 
keligen Höfchen,  aus  dem  eine  holprige  Treppe  hinaufführte  zur 
Haustür,  als  wir  da  lange  mit  dem  grossen  eisernen  Türklopfer 
polterten,  bis  endlich  man  den  leisen  Tritt  nackter  Füsse  drin 
vernahm  und  ein  weibliches  Stimmchen:  „Chi  e?  —  wer  ist  da? 
der  Cavaliere  schläft  noch!"  —  da  war  ich  schon  völlig  sicher, 
hier  eine  sehr  interessante  Bekanntschaft  zu  machen,  auf  die  ich 
denn  auch  um  keinen  Preis  verzichten  wollte. 

Der  Bürgermeister  erklärte  den  Sachverhalt  durch  die  Tür 
hindurch ;  die  öffnete  sich  gerade  so  weit,  um  durch  die  Spalte 
ein  kleines,  sehr  weisses  Händchen  durchschlüpfen  zu  lassen,  das 
meinen  Empfehlungsbrief  in  Empfang  nahm.  —  in  einer  halben 
Stunde  sollte  mein  Besuch  willkommen  sein. 

Diese  Zeit  benützte  ich,  um  mit  Hilfe  des  Bürgermeisters 
und  eines  von  ihm  aufgebotenen  Stadtpolizisten  eine  „Gelegen- 
heit" zur  Weiterreise  nach  Peschici  für  nachher  aufzutreiben. 

Ein  Wagen  war  aber,  wie  es  sich  ergab,  für  diesen  Tag  im 
ganzen  Ort  nicht  zu  bekommen,  und  man  fand  es  natürlich,  dass 
ich  darum  einfach  bis  zum  nächsten  Morgen  warten  sollte;  je- 
doch   zu    dieser   patriarchalischen    Geringachtung    der   Zeit   ver- 
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mochte  ich  mich  nicht  aufzuschwingen,  so  sehr  sie  mir  imponierte, 
und  engagierte  einen  Maultiertreiber,  mit  seiner  „Vettura"  mich 
auf  abkürzenden  Fusswegen  über  den  Berg  zu  bringen. 

Unter  vielen  schönen  Redensarten  nahm  ich  Abschied  vom 
Bürgermeister  und  begab  mich  dann  in  Eile  zurück  nach  dem 
Palazzo  Coppola. 

Da  war  es  nun  doch  nicht  ganz  so,  wie  ich  es  mir  vorge- 
stellt hatte,  aber  immerhin  ungewöhnlich  und  grotesk  genug. 

Vor  allem  gab  es  den  Cavaliere  Coppola  in  zwei  Exem- 
plaren: V^ater  und  Sohn,  die  beide  ihrem  Namen  alle  Ehre  machten, 
nur  dass  der  letztere,  wie  er  selbst  mit  Emphase  versicherte, 
„ausschliesslich  Schüler  seines  grossen  und  genialen  Vaters", 
diesen,  wie  begreiflich,  durch  seine  potenzierte  Verschrobenheit 
vielfach  in  Schatten  stellte. 

Er  war  gewiss  nicht  weit  über  zwanzig,  gebärdete  sich  aber 
schon  mit  einer  ganz  lächerlich  gravitätischen  Feierlichkeit,  sprach 
anhaltend  im  Orakelton  und  sah  dazu  aus  wie  der  Hamlet  eines 
schlechten  Kleinstadt-Theäterchens:  Ein  blasses  fettes  Gesicht  mit 
ganz  kleinen  übernächtig  blinzelnden  Augen  und  einer  unheimlich 
hohen  Stirn,  über  der  sich  wie  eine  Gewitterwolke  ein  schwarzer 
Lockenbüschel  auftürmte.  Der  Alte  machte  daneben  trotz  seines 
majestätischen  Augenrollens  und  Stirnrunzeins  einen  relativ  harm- 
loseren Eindruck. 

(Schluss  folgt.) 
ROM.  MARTIN  WACKERNAGEL. 

Dan 


SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

In  seinem  Artikel  „La  Voile  Latine"  entwickelt  Robert  de  Traz 
das  Programm  dieser  Zeitschrift,  das  die  Sympathie  unser  aller  verdient, 
und  das  in  mehr  als  einem  Punkt  sich  mit  dem  Programm  von  „Wissen 
und  Leben"  deckt.  Das  neueste  Heft  (Mai-Juni)  zeigt,  wie  ernst  es  ihr 
mit  ihren  Prinzipien  ist.  Diese  kommen  namentlich  in  einem  Artikel  von 
Qonzague  de  Reynold  zum  Ausdruck:  Preliminairesä  une  Histoire 
litteraire  de  la  Suisse  au  XVIIlme  siecle. 

Es  ist  kein  leichtes  Unterfangen,  die  literarische  Entwicklung  der 
ganzen  Schweiz  im  XVIIi.  Jahrhundert  darzustellen;  aber  eine  sehr  ver- 
dienstliche und  lohnende  Arbeit.  Zu  einer  Zeit  politischer  Zerrissenheit 
und  Schwäche  entwickelte  unser  Vaterland   in  dieser  Epoche  eine  Einheit 
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und  Kraft  der  geistigen  Kultur  wie  nie,  früher  oder  später.  Und  diese 
Kultur  war  kein  Abklatsch  fremden  Wesens;  die  französische  Schweiz  war 
keine  geistige  Provinz  Frankreichs,  die  deutsche  kein  Ableger  Deutschlands. 
Die  Schweiz  war  damals  ein  Sauerteig  Europas;  die  Werkstätte,  die  für 
alle  Länder  ringsum  Ideen  und  Formen  und  Gefühlsmomente  schuf. 

Ein  in  der  Form  ganz  romanisierter  Berner,  Ludwig-Beat  von  Mu- 
ralt, hatte  als  erster  an  der  Hegemonie  der  oberflächlichen  Verstandes- 
und Salonkultur  Frankreichs  gerüttelt,  dem  er  das  solidere  und  tiefere 
England  gegenüberstellte,  dessen  Kunst  allein  damals  in  die  Tiefen  des 
Gemütes  und  in  die  stille  Schönheit  der  Natur  einzudringen  vermochte.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  diese  Reaktion  von  der  Schweiz  ausgegangen  ist  und 
sich  in  Theorien  und  in  Werken  immer  mehr  vertieft  hat.  Ich  nenne  als 
Endpunkte  dieser  Entwicklung  Jean-Jacques  Rousseau,  nicht  nur  ein  Genfer, 
sondern  ein  Schweizer,  seinem  ganzen  Wesen  nach,  und  auch  als  Schluss- 
stein eines  Gedankenbaus,  dessen  Fundamente  sich  über  die  ganze  Schweiz 
erstreckten ;  in  der  deutschen  Schweiz  die  kleinern  Namen  Haller,  Gessner, 
Bodmer  und  Breitinger.  Haller  war  der  Entdecker  der  Alpen ;  er  erschloss 
ihre  Schönheit  Tausenden,  die  sie  aufsuchten,  und  die  dieses  starken  Ein- 
drucks bedurften,  um  sich  von  literarischer  Konvention  loszureissen.  Dabei 
unterstützten  ihn  Genfer  Gelehrte  wie  Horace  de  Saussure. 

Die  Alpen  verbinden  uns  nicht  nur  politisch  und  militärisch;  sie 
verhalfen  uns  und  müssen  uns  heute  noch  zu  künstlerischer  Eigenart  und 
Einheit  und  künstlerischem  Einfluss  verhelfen.  Wir  alle,  seien  wir  deutscher, 
französischer  oder  italienischer  Zunge,  werden  in  unserm  Denken,  Fühlen 
und  Handeln  durch  die  mächtigen  Eindrücke  der  Gebirgswelt  bestimmt;  sie 
vermögen  über  uns,  dass  wir  nicht  in  die  Nachahmung  fremder  Kunst  und 
fremden  Schrifttums  verfallen. 

Diese  Gefühlswelt  erleuchtete  die  ganze  Schweiz  mit  einem  Licht,  das 
weithin  strahlte  zur  Zeit,  als  die  Erkenntnis  der  Natur  wie  eine  Kreuzzugs- 
begeisterung über  Europa  flammte.  Die  Geschichte  der  schweizerischen 
Literatur  im  XVllI.  Jahrhundert,  die  uns  G.  de  Reynold  verspricht,  kann 
also  ein  Werk  von  nicht  nur  literarischer  und  wissenschaftlicher  Bedeutung 
sein,  sondern  ein  Werk  von  nationaler  Tragweite  werden.  Wir  erwarten 
sie  mit  Spannung. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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L'EXTRADITION  DE  WASSiLIEFF. 

Le  13  juillet,  par  six  voix  contre  cinq,  !e  Tribunal  federal 
a  accorde  ä  la  Russie  l'extradition  de  Victor  Wassilieff.  Ce  „ter- 
roriste"  de  vingt  ans  va  donc  etre  puni  par  la  justice  de  son 
pays  pour  avoir  tue,  le  26  janvier  1906,  par  ordre  d'un  comite 
revolutionnaire,  le  chef  de  police  de  Pensa. 

La  decision  du  Tribunal  a  souleve  en  Suisse,  et  surtout 
dans  la  Suisse  romande,  une  vive  emotion.  Les  socialistes  ont 
ete  les  premiers  ä  protester:  cela  va  de  soi;  mais  d'autres  ont 
suivi,  et  le  Vendredi  17  juillet  quatre  inille  citoyens  reunis  au 
Bätiment  electoral  ä  Geneve  decidaient  de  demander,  par  voie  de 
Petition,  l'abrogation  du  traite  d'extradition  avec  la  Russie.  11 
y  a  plus  encore:  un  homme  dont  nul  ne  contestera  le  patriotisme 
ni  le  desinteressement,  Rene  Morax,  a  public  dans  la  „Tribüne  de 
Lausanne"  du  16  juillet  un  article  d'une  sanglante  ironie,  oü  il 
conclut  ä  ce  qu'on  enleve  de  devant  le  Tribunal  federal  la  statue 
de  Guillaume  Teil.  A  sa  protestation  s'est  ajoutee  celle  de  Wid- 
mann (redacteur  au  „Bund"),  inseree  dans  la  „Züricher  Post" 
du  22  juillet  (article  de  Wettstein). 

Toutefois  le  Tribunal  a  aussi  des  defenseurs.  Nos  journaux 
les  plus  graves,  que  la  question  de  l'absinthe  avait  momentane- 
ment  divises,  se  sont  retrouves  d'accord  pour  condamner  le  ter- 
rorisme;  je  cite  en  particulier  la  „Neue  Zürcher  Zeitung",  le 
„Bund",  et  la  „Gazette  de  Lausanne"  (17  juillet)  oü  le  Colonel 
Secretan  invoque  en  termes  eloquents  „le  respect  de  la  chose 
jugee."  Son  eloquence  a  ceci  de  particulier,  que  le  lecteur  s'at- 
tend  jusqu'ä  la  fin  ä  une  Solution  toute  differente. 
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Si  Ton  pense  qu'il  s'en  est  fallu  d'une  voix  pour  que  la 
chose  ne  fut  jugee  dans  un  sens  diametralement  oppose,  on  re- 
connaitra  que  la  soumission  respectueuse  ne  s'impose  pas  avec 
une  evidence  absolue.  L'article  de  la  „Gazette"  s'intituie:  „La 
liberte" ;  c'est  au  nom  de  la  iiberte  que  Monsieur  Perreard,  et 
beaucoup  d'autres  avec  lui,  ont  combattu  l'interdiction  de  l'ab- 
sinthe;  c'est  encore  au  nom  de  la  liberte  que  ce  meme  Perreard 
attaque  la  decision  du  Tribunal  et  que  Monsieur  Secretan  la  de- 
fend.  Cet  exemple  (auquel  on  pourrait  en  ajouter  beaucoup 
d'autres)  ne  prouve-t-il  pas  que  nous  avons  aujourd'hui  de  la 
liberte  des  notions  etrangement  contradictoires?  il  est  une  preuve 
de  plus  pour  la  these  soutenue  ici  par  Maurice  Millioud  sur  la 
crise  morale  que  nous  traversons. 

C'est  ä  ce  point  de  vue  general  qui  je  me  placerai  pour  dire 
sincerement  mon  opinion  sur  l'affaire  Wassilieff.  Par  lä  nous 
ecartons  d'emblee  les  critiques  (parfois  injurieuses)  adressees  bien 
ä  tort  aux  six  juges  qui  ont  vote  l'extradition.  Ces  hommes,  que 
je  ne  connais  pas,  meritent  certainement  notre  respect;  ils  ont 
juge  Sans  doute  au  plus  pres  de  leur  conscience;  il  est  meme 
probable  que  plus  d'un  a  accompli  douloureusement  ce  qu'il  a  cru 
etre  son  devoir.  Respectons  ces  juges  comme  nous  nous  respec- 
tons  nous-memes;  mais  quant  ä  accepter  comme  un  dogme  „le 
respect  de  la  chose  jugee",  je  m'y  refuse  nettement. 

Sans  doute,  s'il  s'agissait  ici  uniquement  d'une  question  de 
droit,  il  y  aurait  quelque  presomption  ä  la  discuter;  mais  ce  n'est 
pas  le  cas.  Le  fait  que  des  hommes  egalement  competents,  egale- 
ment  integres,  se  sont  divises  en  deux  groupes  egaux  (six  contre 
cinq),  ce  fait  seul  me  semble  prouver  que  nous  avons  ici,  tout 
au  fond,  un  probleme  de  politique,  dans  le  sens  le  plus  haut  de 
ce  mot.  Ces  deux  groupes  ne  representent  pas  deux  interpre- 
tations  diverses  d'un  point  de  droit  litigieux,  ni  deux  „partis" ;  ils 
representent  deux  convictions,  deux  conceptions,  deux  tendances 
diverses  qui  partagent  egalement  (mais  en  proportions  peut-etre 
differentes)  le  peuple  tout  entier.  Si  donc  un  des  groupes  s'est 
trompe,  la  responsabilite  en  est  non  pas  ä  lui,  mais  ä  tout  un 
ensemble  d'idees  dont  il  n'est  qu'une  expression. 

Les  juges  ici  ne  sont  pas  en  cause,  mais  bien  le  peuple 
suisse  dont  ils  ont  ä  exprimer  le  principe  et  l'ideal.    Cet  ideal 
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est-il  bien  net?  Je  ne  le  crois  pas;  tout  au  moins,  son  expression 
n'est  pas  toujours  nette.  D'une  part  nous  avons  des  exaltes 
(parmi  lesquels  beaucoup  d'etrangers  ignorants  de  nos  moeurs), 
des  politiciens  qui  pechent  en  eau  trouble,  des  arrivistes  mat^nilo- 
quents,  et  d'autre  part  des  hommes  assis  et  rassis,  des  bourgeois 
prudents  qui  demandent  avant  tout  la  tranquillite.  Enire  deux? 
on  se  tait,  par  inertie,  par  timitide,  ou  par  peur  de  se  compro- 
mettre,  les  uns  avec  Dürrenmatt,  les  autres  avec  Perreard.  Mais 
on  pense  pourtant,  et  Ton  sent;  de  sourdes  evolutions,  des 
indignations  s'eiaborent  dans  les  ämes:  et  c'est  pourquoi  les  vo- 
tations  populaires  deroutent  si  souvent  ceux  qui  croient  parier 
au  nom  du  peuple^). 

Pourtant  ce  silence,  s'il  durait  trop  longtemps,  pourrait  mener 
ä  l'indifference,  et  les  politiciens  tueraient  la  politique.  Cela  ne 
sera  pas.  Que  Rene  Morax,  le  poete  de  la  Fete  des  Vignerons, 
et  Widmann,  le  sage  aime  et  redoute,  soient  intervenus  dans  le 
debat  Wassilieff,  cela  me  cause  une  joie  profonde,  cela  me  con- 
sole  un  peu  des  heures  de  tristesse  vecues  depuis  le  13  juillet. 

L'extradition  de  Wassilieff  a  frappe  cruellement  mon  coeur 
de  patriote.  En  le  disant  ici,  je  crois  accomplir  mon  devoir  de 
citoyen;  si  quelque  lecteur  pense  et  sent  differemment,  les  pages 
de  cette  revue  lui  sont  ouvertes;  qu'on  parle!  afin  qu'ä  Berne 
et  ä  Lausanne  nos  pilotes  sachent  bien  vers  quel  phare  de  liberte 
nous  voulons  nous  orienter. 

Chaque  fois  qu'on  a  discute  de  Timmatriculation  des  etudiants 
russes  dans  nos  Universites,  j'ai  parle  pour  un  maximum  de 
severite;  plusieurs  collegues  me  l'ont  reproche;  je  n'ai  rien  ä 
changer  ä  ce  que  je  disais  ici  dans  l'article  Limmatathen,  ä  ce 
que  j'ai  toujours  dit  dans  les  Conferences  de  recteurs.     Mais  il 


')  Le  26  avril  1908,  le  peuple  zuricois  affirmait  son  idealisme  en  vo- 
tant  trois  millions  pour  son  Universite;  le  5  juillet,  ce  meme  peuple 
zuricois  qu'on  croyait  indifferent  ä  la  question  de  i'absinthe,  donnait 
43,000  oui  contre  13,000  non  (ce  fut  la  plus  forte  majorite  en  Suisse,  tant 
absolue  que  relative),  tandis  que  la  Suisse  romande,  d'oü  etait  partie  l'ini- 
tiativc,  etonnait  par  sa  fälble  participation  et  sa  plus  faible  majorite;  tant 
et  si  bien  que  quelques  esprits  vulgaires  ont  ose  dire  que  la  Suisse  alle- 
mande  majorisait  la  Suisse  fran(;aise!  A  part  cette  idiotie,  la  votation  du 
5  juillet,  si  suggestive,  n'a  produit  aucun  commentaire  interessant;  le  ballon 
Zeppelin  et  les  troubles  de  Perse  sont  beaucoup  plus  importants  pour 
nous  .  .  . 
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Importe  de  ne  pas  confondre  les  etudiants  avec  les  refugies  poli- 
tiques.  Les  uns  nous  demandent  la  science,  les  autres  demandent 
la  protection  d'un  peuple  libre.  A  ne  considerer  que  les  refugies, 
il  faut  distinguer  encore  entre  les  victimes  de  l'absolutisme  et  les 
criminels  pour  qui  la  revolution  n'est  qu'un  pretexte  ä  brigan- 
dage.  Je  pense  ici  non  seulement  aux  crimes  d'Interlaken  et  de 
Montreux,  mais  encore  ä  la  plupart  des  „expropriations"  per- 
petrees  en  Russie  meme.  Ces  actes  de  vil  brigandage,  si  nom- 
breux  qu'ils  soient,  ne  devraient  en  aucune  fac^on  alterer  notre 
jugement;  ils  ne  sont  que  des  actes  isoles  que  la  Russie  a  soin 
de  faire  connaitre,  que  nos  journaux  relatent  en  detail,  tandis 
que  nous  n'avons  que  des  nouvelles  tres  breves  et  tres  rares  sur 
les  fusillades  et  pendaisons  quotidiennes,  et  sur  les  longs  convois 
de  Siberie. 

Le  cas  de  Wassilieff  est-il  bien  ciair?  Le  chef  de  police  de 
Pensa,  Kandaouroff,  etait  un  fonctionnaire  arbitraire  et  brutal ;  il 
avait  fait  violer  des  femmes  et  torturer  des  prisonnlers  du  parti 
revolutionnaire.  Personne  n'a  discute  ce  fait.  Kandaouroff  fut 
condamne  par  un  comite  revolutionnaire;  Wassilieff  a  execute  la 
sentence;  „il  n'a  pas  agi  dans  un  interet  personnel,  et  tout  porte 
ä  croire  qu'il  pensait  lui-meme  commettre  un  delit  politique" 
(texte  de  la  „Gazette  de  Lausanne"  resumant  les  motifs  de 
la  majorite  du  Tribunal).  Jusque  lä  tout  va  bien,  et  le  delit 
politique  est  evident.  Mais,  au  point  de  vue  objectif,  le  crime 
de  Wassilieff  etait-il  de  nature  ä  modifier  le  regime  de  l'Etat? 
C'est  ici  que  les  opinions  se  divisent.  Non,  disent  les  partisans 
de  l'extradition,  le  fait  de  supprimer  le  chef  de  police  d'une  petite 
ville  ne  saurait  exercer  une  influence  sur  l'etat  des  choses  dans 
un  grand  empire;  cet  acte  est  inutile;  il  n'est  qu'une  vengeance 
locale;  il  releve  du  terrorisme.  Or  le  terrorisme  n'est  plus  un 
delit  politique. 

Je  crains  bien  que  cette  appreciation  „subjective"  et  „objec- 
tive"  ne  semble  une  subtilite  au  plus  grand  nombre,  et  n'entraine 
ä  d'etranges  conclusions:  en  effet,  dit  la  majorite  „//  est  ä  re- 
marquer  que  si  un  changement  dans  V Organisation  politique  de 
la  Russie  devait  resulter  de  la  repetition  indejinie  de  crimes 
commis  sur  les  fonctionnaires  de  l'Etat,  ces  crimes  auraient  da 
au  moins  porter  sur  des  personnalites  dont  la  disparition  aurait, 
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suivant  les  probabilitcs,  pu  avoir  cet  aboutissenient,  et  non  pas 
sur  des  fonctionnaires  subalternes" . 

Nous  en  arrivons  donc  ä  formuler  une  recette  pour  la  re- 
ussite  des  revolutions,  et  n'accordons  notre  protection  qu'ä  ceux 
qui  observent  notre  recette.  Encore  n'est-elle  pas  tres  claire. 
Qu'entendons-nous  par  „fonctionnaires  subalternes"?  Quelles 
sont  les  „petites  villes  de  province"  oli  les  meurtres  ne  seront 
que  du  terrorisme?  A  partir  de  quelle  limite  les  comites  revolu- 
tionnaires  meriteront-ils  notre  protection?  Leur  designerons-nous 
les  tetes  ä  abattre?   Cette  voie-lä  mene  logiquement  ä  I'absurde. 

Quelques  journaux  ont  invoque,  contre  Wassilieff  et  d'autres, 
leur  jeunesse  meme;  „blutjunge  Burschen"  dit  le  correspondant 
lausannois  de  la  „Neue  Zürcher  Zeitung".  Ici  encore,  nous 
fixerons  donc  une  limite,  et  nous  blämerons  Jeanne  d'Arc  d'avoir 
quitte  Domremy  ä  Tage  de  17  ans;  cette  petite  bergere  manquait 
vraiment  d'objectivite. 

Quand  l'interet  personnel  manque  absolument  dans  un 
meurtre  politique,  y  introduire  l'appreciation  relative  des  effets 
possibles,  c'est  meconnaitre  la  psychologie  des  revolutions  et  les 
experiences  de  notre  propre  histoire. 

De  vulgaires  malfaiteurs,  pilleurs  de  banques  et  de  wagons 
feraient-ils  oublier  les  souffrances  seculaires  d'un  peuple  entier? 
Quel  moyen  legal  ce  peuple  a-t-il  donc  pour  realiser  ce  que 
nous  avons  nous-memes  conquis  par  l'epee  et  meme  par  la 
guerre  civile? 

A  Saint-Petersbourg,  le  peuple,  sans  armes,  souleve  par  une 
confiance  touchante,  est  alle  implorer  le  tzar  comme  on  implore 
un  dieu;  seuls  les  cosaques  lui  ont  repondu.  11  a  recouru  ä 
l'insurrection,  obtenu  une  Constitution  qu'on  a  violee,  un  Parle- 
ment  dont  les  membres  sont  aujourd'hui  encore  en  prison ;  l'elite 
intellectuelle  a  ete  fauchee  par  les  executions  et  les  deportations; 
professeurs,  etudiants,  femmes  de  l'aristocratie  et  du  peuple,  re- 
formistes  de  toutes  nuances,  tous  les  chefs  visibles  sont  au  pou- 
voir  arbitraire  de  la  police  ...  Et  nous  ne  savons  qu'une  faible 
partie  de  ce  qui  se  passe  lä-bas;  dans  cinquante  ans  l'histoire 
racontera  les  ferocites  sans  nombre  de  cet  absolutisme  aux  abois, 
les  denonciations,  la  corruption  systematique,  les  familles  brisees, 
les  tortures,  les  viols,   et  les  räles;  mais  eile  dira  aussi  les  he- 
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roYsmes  obscurs,  l'enthousiasme  grandi  par  la  souffrance  jusqu'ä 
l'exaltation,  la  foi  toujours  plus  ardente  leguee  par  le  maitre  ä 
l'eleve,  par  le  pere  au  fils,  de  victime  en  victime  jusqu'au  libera- 
teur.  Les  erreurs  qu'ä  cinq  cents  lieues  de  distance  nous  criti- 
quons  pedantesquement,  et  les  meurtres  que  nous  disons  desin- 
teresses  mais  inutiles,  l'histoire  les  expliquera  comme  la  conse- 
quence  fatale  d'une  sainte  colere  qui  souleve  un  peuple  contre 
un  tyran,  une  conscience  contre  une  idole. 

Que  dira-t-elle  de  nous?  de  nous  qui  livrons  un  homme  de 
vingt  ans  ä  la  „justice"  russe,  parce  que,  trop  jeune  pour  juger 
objectivement  des  effets  possibles  de  son  acte,  il  n'a  tue  qu'un 
fonctionnaire  subalterne  d'une  petite  ville  de  province!^) 

Depuis  ce  jour  la  tristesse  me  tient;  j'ai  honte.  La  faute 
commise  n'est  pas  du  Tribunal  federal,  eile  est  de  nous  tous. 
Nous  n'avons  pas  eu  assez  de  fermete  dans  notre  conduite,  nous 
avons  oscille  de  gauche  ä  droite;  le  gouvernement,  et  nous  avec 
lui,  nous  serions  bien  embarrasses  de  dire  quelle  est,  dans  les 
circonstances  actuelles,  l'opinion  de  la  majorite.  Peut-etre  ne  le 
sait-elle  pas  elle-meme;  il  me  semble  la  sentir  incertaine.  Et  c'est 
lä  qu'est  le  danger.  C'est  par  lä  que  le  cas  Wassilieff  acquiert 
pour  nous  une  importance  directe  et  generale  qui  depasse  encore 
le  sort  d'un  individu  isole. 

Seduits  par  les  mots  de  „liberte",  de  „neutralite",  de  „droit 
d'asile",  et  aussi  sous  la  pression  des  meneurs  socialistes,  nous 
avons  ete  ä  plusieurs  reprises  trop  accueillants;  nous  avons  tolere 
des  etrangers  louches  de  tous  pays,  dont  les  discours  etaient  une 
Insulte  ä  notre  peuple;  nos  Universites,  surprises  par  le  brusque 
afflux  des  etrangers  ont  eu  pendant  quelques  annees  une  con- 
fiance  exageree  en  la  science  civilisatrice;  des  raisons  diverses 
ont  meme  amene  de  nombreuses  naturalisations  qui  ne  sont  pas 
Sans  danger  pour  notre  vie  nationale.  Et  tout  naturellement  nous 
avons  eu  aussi,  ä  diverses  reprises,  des  reactions  oü  souvent  les 


')  La  Russie  s'est  engagee  ä  ne  punir  Wassilieff  que  pour  delit  de 
droit  commun,  et  non  pour  crime  politique.  Lä  dessus  les  bonnes  ämes 
se  consolent,  en  disant  que  Wassilieff  n'aura  peut-etre  que  quelques  annees 
de  prison ;  elles  oublient  que  la  deportation  par  simple  voie  administrative 
suivra  fatalement.  D'ailleurs,  quel  que  soit  le  chätiment,  il  s'agit  ici  du 
principe. 
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innocents  ont  paye  pour  les  coupables;  reactions  du  sentiment 
public  et  par  suite  des  gouvernements.  Comme  exemples  je 
pourrais  citer  l'odyssee  tragi-comique  du  socialiste  Ciccotti  qui 
est  aujourd'hui  un  membre  tres  remarquable  du  Parlement  Italien; 
et,  lors  des  troubles  de  Milan  (1898),  le  convoi  de  refugies  Italiens 
remis  ä  Chiasso  aux  mains  du  ministere  Pelloux,  de  triste  me- 
moire. Je  vivals  alors  ä  Rome,  ou  je  voyais  chaque  jour  des 
Senateurs,  des  deputes,  de  toute  nuance,  mais  surtout  du  groupe 
liberal;  entre  autres  Giuseppe  Zanardelli,  qui  fut  depuis  le  Pre- 
mier ministre  du  jeune  roi;  je  sais  combien  l'attitude  de  la  Suisse 
surprit  alors,  et  je  n'oublie  pas  le  sourlre  railleur  d'un  senateur 
conservateur:  „Dunque,  anche  la  libera  Svizzera  .  .  .?"  Au  Con- 
seil  national,  le  Conseil  federal  fut  vivement  interpele  ä  ce  sujet. 
Cette  attaquc  etait-elle  blen  justifiee?  J'en  doute.  Dans  une  de- 
mocratie  comme  la  nötre,  et  dans  des  cas  pareils,  le  pouvoir 
executif  exprime  de  son  mieux  le  sentiment  public:  ce  sentiment 
est-il  incertain,  passe-t-il  d'une  hospitalite  trop  large  ä  la  terreur 
panique,  le  pouvoir  oscille  aussl;  11  avait  toiere,  et  maintenant 
il  rassure. 

11  est  hors  de  doute  que  le  crime  sauvage  de  Montreux  a 
perdu  Wassiiieff.  „Objectivement"  il  n'y  a  aucun  rapport  entre  les 
deux  affaires;  mais  „subjectivement",  dans  la  psychologie  sub- 
consciente  du  peuple  et  des  juges,  ce  rapport  s'est  fatalement 
etabli. 

„Nous  en  avons  assez;  que  les  Russes  nous  laissent  en  paix!" 
voilä  peut-etre  bien  le  sentiment  qui  predomine  aujourd'hui,  helas. 
L'ldee  de  demander  au  peuple  Tabrogation  du  tralte  d'extraditlon 
avec  la  Russie  est  malheureuse  ä  tous  egards;  si  le  projet  abou- 
tissalt,  il  mettrait  !e  gouvernement  dans  une  Situation  tres  difficile, 
en  faisant  d'une  vengeance  un  acte  legislatlf;  c'est  de  la  politlque 
enfantine;  et  si  le  projet  n'aboutissait  pas  (ce  qui  est  plus  pro- 
bable), cet  echec  nuirait  ä  la  justice  meme;  ce  seralt  un  suicide 
par  maladresse.  —  Je  vols  un  moyen  beaucoup  plus  simple  de 
remedler:  dans  des  cas  pareils  ä  celui  de  Wassiiieff  (prevus  par 
Tarticie  10  §  2  de  la  loi  federale),  la  majorite  de  la  moitle  -{-  1 
ne  devrait  pas  suffire;  11  faudrait  exiger  les  V3  ou  les  ^/i  des  voix. 

Dans  une  assemblee  de  protestation  tenue  ä  Lausanne,  Rene 
Morax  doit  avoir  dit:  „Notre  pays  qui  tire  de  Tor  et  de  l'argent 
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de  I'etranger  n'aime  plus  les  pauvres.  Sa  liberte,  il  ne  la  donne 
plus  aux  proscrits,  il  la  vend  aux  riches"  (texte  du  compte-rendu 
de  la  „Gazette  de  Lausanne").  Ces  paroles  ont  blesse  nombre 
de  patriotes;  deduction  faite  de  l'exageration  oratoire,  je  crois  ce 
reproche  de  materialite  justifie,  mais  je  l'etends  ä  beaucoup  de 
ceux  qui  perorent  en  faveur  des  Russes  et  autres  etrangers,  et  je 
dirai  meme  que  c'est  lä  le  fond  du  probleme,  ce  qui  explique 
les  variations,  les  sautes  de  l'opinion  publique,  partagee  (des 
deux  cötes)  entre  l'ideal  et  l'interet. 

C'est  une  injustice  que  de  rechercher  l'interet  materiel  unique- 
ment  chez  les  gens  riches,  grands  industriels  et  commer^ants;  on 
le  retrouve  avec  la  meme  force  chez  des  personnes  de  condition 
tres  modeste;  il  ne  faut  pas  non  plus  le  limiter  aux  questions 
d'argent,  mais  le  voir  encore  dans  les  ambitions  politiques  et 
autres.  Si  les  „interets"  predominent  dans  nos  relations  avec  tels 
pays  etrangers,  et  dans  l'accueil  que  nos  grands  hötels  fönt  ä  la 
clientele  riche,  iis  agissent  ailleurs  aussi,  helas,  dans  l'acceptation 
trop  facile  des  etudiants  etrangers,  dans  les  chambres  meublees 
et  les  debits  de  soupe  et  d'alcool,  dans  les  greves  oü  les  tribuns 
se  fabriquent  une  gloire,  dans  les  consultations  et  „influences"  de- 
magogiques  de  tout  genre  ...  En  temps  normal,  ces  interets 
divers  vivotent  cöte  ä  cöte,  et  s'accommodent  meme  du  principe 
ideal  qu'en  realite  ils  menacent  dans  sa  base.  Tous  sont  Con- 
tents alors,  dans  cette  Idylle  trompeuse  de  la  mediocrite;  d'une  part, 
pour  encourager  les  affaires,  un  Suisse  envoie  de  Russie  des 
correspondances  ä  la  fois  optimistes  et  reactionnaires,  d'autre 
part  nous  accordons  notre  protection  ä  des  individus  qui  ne  la 
meritent  en  aucune  fa(;on,  qui  exercent  chez  nous  une  influence 
nefaste,  par  des  theories  absolument  contraires  ä  notre  esprit 
national.  —  Et  l'idylle  tourne  soudain  au  drame:  les  crimes  de 
Luccheni,  d'Interlaken,  de  Montreux  bouleversent  notre  peuple 
par  leur  froide  sauvagerie  ;  les  interets  contraires  entrent  en  con- 
flit,  le  principe  ideal  s'efface  comme  une  cime  dans  le  brouillard; 
et  si  lä-dessus  il  se  presente  un  cas  comme  celui  de  Wassilieff, 
c'est  une  melee  confuse  ou  l'on  se  lance  ä  la  tete  les  mots  de 
liberte,  et  d'humanite,  sans  penser  que  nous  avons  vide  ces  mots 
de  leur  contenu,  que  nous  les  avons  depouilles  de  leur  force 
magique,  par  un  culte  quotidien  de  la  piece  de  cent  sous. 
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La  materialite,  ä  gauche  et  ä  droite,  eher  anii  Alorax,  voilä 
bien  l'ennenii;  et  ses  consequences  fatales:  les  compromis,  le 
silence  embarrasse,  le  sophisme,  la  peur,  toutes  choses  indignes 
d'un  peuple  libre. 

II  n'y  a  qu'un  remede:  il  faut  en  revenir  au  principe,  le  res- 
pecter  et  le  faire  respecter  dans  toute  sa  rigueur.  Ce  principe 
est  ecrit  en  lettres  de  sang  et  de  feu  aux  pages  glorieuses  de 
notre  histoire;  Montesquieu  l'a  resume  d'un  mot:  la  vertu.  II 
definit  cette  vertu  dans  son  Esprit  des  lois,  au  chapitre  cinq  du 
livre  IV:  „C'est  dans  le  gouvernement  republicain  que  Ton  a 
besoin  de  toute  la  puissance  de  l'education.  La  vertu  politique 
est  un  renoncement  ä  soi-meme,  qui  est  toujours  une  chose  tres 
penible.  On  peut  definir  cette  vertu,  l'amour  des  lois  et  de  la 
patrie.  Cet  amour  est  singulierement  affecte  aux  democraiies. 
Dans  elles  seules,  le  gouvernement  est  confie  ä  chaque  citoyen. 
Or  le  gouvernement  est  comme  toutes  les  choses  du  monde: 
pour  le  conserver,  il  faut  l'aimer.  Tout  depend  donc  d'etablir 
dans  la  republique  cet  amour;  mais,  pour  que  les  enfants  puis- 
sent  l'avoir,  il  y  a  un  moyen  sür,  c'est  que  les  peres  l'aient  eux- 
memes.  Ce  n'est  point  le  peuple  naissant  qui  degenere;  il  ne  se 
perd  que  lorsque  les  hommes  faits  sont  dejä  corrompus." 

Trop  souvent,  nous  avons  laisse  insulter  la  patrie;  trop  sou- 
vent,  nous  avons  plie  la  vertu  ä  l'interet;  en  gens  trop  pratiques, 
nous  avons  vecu  au  jour  le  jour,  les  uns  admirant  la  Realpolitik 
de  Bismarck,  les  autres  le  communisme  de  Jaures;  et  oubliant 
tous  que  nous  sommes  la  plus  vieille  republique  du  monde,  que 
notre  principe  de  vie  est  en  nous,  qu'il  s'appelle  vertu,  et  que 
nous  ne  vivrons  et  ne  serons  dignes  de  vivre  que  si  nous  mettons 
le  meme  glaive  au  service  de  la  loi  et  de  la  liberte. 

Le  sentiment  de  la  majorite,  disais-je,  est  incertain,  dans  les 
circonstances  actuclles;  mais  debarrassez-nous  des  aventuriers  et 
phraseurs  de  l'etranger,  fortifiez  le  sentiment  national  tel  qu'il 
s'affirme  dans  le  Heimatschutz,  puis  dites  au  peuple  la  moitie 
seulement  de  ce  qui  se  passe  en  Russie,  et  vous  verrez  s'il  songera 
un  seul  instant  ä  livrer  aux  cosaques  un  jeune  homme  de  vingt 
ans  qui  donna  sa  vie  ä  la  liberte! 

Tel  est  le  probleme,  que  le  silence  officiel  ne  rend  que  plus 
grave  encore.    Au   delä  du  cas  de  Wassilieff,   il  s'agit  d'un  ideal 
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national,  menace  par  un  positivisme  dont  je  dirai  un  jour  l'insuf- 
fisance  scientifique,  philosophique  et  morale. 

Notre  epoque  est  fiere  ä  juste  titre  des  grands  progres  de  la 
technique,  sl  fiere  qu'elle  confond  la  technique  avec  la  pensee. 
Le  ballon  Zeppelin  depasse  le  „Discours  de  la  methode"  et  la 
„Critique  de  la  raison  pure".  Notre  paresse  de  pensee  est 
effrayante;  nous  vivons  de  cliches,  de  phrases  toutes  faites.  Ainsi 
nous  croyons  que  la  liberte  est  un  principe;  erreur  dangereuse; 
la  liberte  n'est  pas  un  point  de  depart,  mais  un  point  d'arrivee; 
non  pas  un  principe,  mais  un  ideal.  Notre  principe,  c'est  la  vertu, 
dans  le  sens  de  Montesquieu.  Je  dis  ces  choses,  tout  en  sachant 
que  les  pontifes  ne  daigneront  pas  y  prendre  garde.  Je  relirai 
Alfred  de  Vigny. 

Quelques  esprits  se  sont  offenses  de  ce  que  la  Ligue  pour 
les  droits  de  rhomme  alt  ose  intervenir.  Nous  acceptons  les 
louanges  de  l'etranger;  elles  s'etalent  dans  nos  journaux;  mais 
nous  repoussons  ses  critiques.  Nous-memes,  nous  avons  pris 
pourtant  quelque  interet  ä  l'affaire  Dreyfus.  La  Ligue,  en  s'adres- 
sant  au  peuple  suisse,  croyait  s'inspirer  de  notre  tradition  meme, 
teile  que  Victor  Hugo  l'a  celebree  en  des  vers  dont  je  cite  ici 
quelques  fragments: 

„Non,  rien  n'est  mort  ici.    Tout  grandit,  et  s'en  vante. 
L'Helvetie  est  sacree,  et  la  Suisse  est  vivante. 


Tant  que  les  nations  garderont  leurs  frontieres, 

La  Suisse  eclatera  parmi  les  plus  altieres; 

Quand  les  peuples  riront  et  s'embrasseront  tous, 

La  Suisse  sera  douce  au  milieu  des  plus  doux. 

Suisse!   ä  l'heure  oü  l'Europe  enfin  marchera  seule, 

Tu  verras  accourir  vers  toi,  severe  aVeule, 

La  jeune  Humanite  sous  son  chapeau  de  fleurs; 

Tes  hommes  bons  seront  chers  aux  hommes  meilleurs. 


En  attendant,  la  Suisse  a  dit  au  monde:  —  Espere! 


Tant  que  les  nations  au  joug  seront  nouees, 
Tant  que  l'aigle  ä  deux  becs  sera  dans  les  nuees, 
Tant  que  dans  le  brouillard  des  montagnes  l'eclair 
Ebauchera  le  spectre  insolent  de  Gessler, 
On  verra  Teil  songer  dans  quelque  coin  terrible, 
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Et  les  iniquites,  la  violence  horrible, 

La  fraude,  le  pouvoir  du  vainqueur  meurtrier, 

Cibles  noires,  craindront  cet  arbaletrier. 


Les  satrapes  seront  eblouissants  ä  voir, 
Raillant  la  conscience,  insultant  le  devoir, 
Mangeant  dans  les  plats  d'or  et  les  coupes  d'opale. 


11s  rempliront  leur  verre. 

Et  le  monde  comme  eux  oubliera.    Tout  ä  coup, 

A  travers  les  fleaux  et  les  cimes  debout, 

Et  l'ombre,  et  l'esclavage,  et  les  hontes  sans  nombre, 

On  entendra  siffler  la  grande  fleche  sombre. 

Oui,  c'est  lä  la  foi  sainte,  et,  quand  nous  etouffons, 

Dieu  nous  fait  respirer  par  ces  pensers  profonds. 


Maitres,  riez  le  front  coiffe  du  laurier  d'or, 
Au  pied  de  la  fortune  infame  et  colossale ; 
Tout  ä  coup  Botzaris  entrera  dans  la  salle, 
Byron  se  dressera,  le  poete  heros, 


Et  Ton  verra  surgir  au-dessus  de  vos  gloires 
L'effrayant  avoyer  Gundoldingen,  cassant 
Sur  Cesar  le  sapin  des  Alpes  teint  de  sang! 


Teile  est  l'esperance  que  notre  histoire  inspirait  ä  un  poete 
dont  le  genie  plane  au-dessus  des  frontieres  et  des  siecles. 

Le  jour  ou  ces  lignes  paraitront,  le  1^''  aout,  des  feux  bril- 
leront  sur  toutes  nos  montagnes;  les  regards  d'un  peuple  entier 
monteront  vers  ces  autels  flamboyant  dans  la  nuit  noire,  les 
voix  s'uniront  en  des  hymnes  ä  la  liberte,  et  les  coeurs  se  re- 
cueilleront  devant  six  siecles  d'efforts  et  de  sacrifices  pour  la 
patrie.  Puissent-ils  donner  une  pensee  ä  cet  adolescent  obscur 
qui  reva  de  justice,  de  liberte,  et  que  les  cachots  de  Russie  vont 
priver  ä  jamais  de  la  lumiere  du  jour.  Si  de  ces  tristes  reflexions 
il  sortait  pour  nous  un  enseignement,  une  resolution  virile,  une 
promesse  fervente  ä  l'ideal,  nous  verrions  une  fois  de  plus 
qu'aucun  sacrifice,  meine  le  plus  humble,  n'est  inutile,  et  que  la 
souffrance  est  ä  l'äme  une  merveilleuse  rosee. 

ZÜRICH.  E.  BOVET. 
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HERMANN  KUTTER. 

EINE  SKIZZE. 

Auch  dein  Teil  am  Ganzen 
schaut  und  zielt  stets  auf  das 
Ganze,  ob  er  auch  ganz  klein  sei. 
Dir  aber  ist  es  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht unklar,  dass  jedes  Leben  um 
jenes  Ganzen  willen  entsteht,  damit 
das  glückliche  Sein  entstehe,  das  dem 
Leben  des  Ganzen  gehört.  Denn 
dieses  wird  nicht  um  deinet- 
willen, sondern  du  um  seinet- 
willen. Plato. 

„In  der  Emanzipation  des  Menschen  von  aller  Autorität  liegt 
der  Fortschritt. 

Der  Fortschritt  nach  dem  lebendigen  Gott. 

Erst  wenn  der  Mensch  sich  selbst  ganz  erfasst  hat,  vermag 
er  auch  den  lebendigen  Gott  zu  ergreifen. 

Der  Intellektualismus  ist  der  grosse  Feind  unseres  Lebens. 

Wissenschaft  und  Kunst  sind  ein  Spiel,   können   und   sollen 
nicht  mehr  sein  als  ein  Spiel. 

Die  grossen  Realitäten  liegen  in  uns  selbst  —  nur  hier. 

Wir  aber  leben  und  weben  und  sind  in  Gott." 


Mit  diesen  Worten  hat  Hermann  Kutter  sein  Werk  abge- 
schlossen, das  seine  gesamte  Anschauung  zusammenhängend  vor- 
trägt. Seither  hat  er  in  kleinern  Werken  das  Prinzip  des  un- 
mittelbaren Lebens  auf  mehreren  einzelnen  Gebieten  ausgeführt. 
Diese  Bücher  sind  im  Gegensatz  zum  erstgenannten  sehr  bekannt 
geworden  und  haben  einer  Flut  von  Kundgebungen  gerufen,  die 
grösstenteils  einen  völligen  Mangel  an  Verständnis  und  Orien- 
tierung aufweisen.  So  gern  ich  nun  bereit  bin,  hier  über  Kutter 
zu  sprechen,  so  eng  sind  doch  die  Grenzen,  die  ich  mir  zu  ziehen 
habe.  Von  einem  Porträt  kann  keine  Rede  sein;  es  muss  eine 
Skizze  werden.  Aber  eins  wird  sie  doch  leisten  wollen  —  den 
Nachweis  nämlich,  dass  die  Zeugnisse  von  Kutter's  Erleben  völlig 
einheitlich    und   organisch    sind,    was    ihren    wesentlichen    Gehalt 
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angeht,  und  dass  sich  jede  gründliche  Polemik  gegen  ihn  in  eine 
Polemik  gegen  die  tiefsten  religiösen  Positionen  verwandelt^). 

Wenn  Kutter's  Hauptverlangen,  das  nach  dem  unmittelbaren 
Leben,  sinnlos  ist,  dann  ist  die  grösste  Potenz  der  Weltgeschichte, 
das  Leben  Jesu,  wertlos  und  grundsätzlich  aufgegeben. 

Es  ist  ja  bei  der  Art,  in  der  gemeinhin  gelesen  und  rezensiert 
wird,  nicht  verwunderlich,  wenn  die  Struktur  dieser  Erscheinung 
vielfach  nicht  klar  wurde.  Von  vielen  hat  er  gelernt  und  ist  doch 
keines  Schüler.  Er  ist  „rückständig"  genug,  zu  glauben,  dass  das 
Leben  schlechthin,  die  Liebe  „frei  vom  Bann  der  Welt  und  vom 
Wahn  der  eigenen  Seele"  —  das  Leben  Gottes  in  Jesu  wirklich 
real  gewesen  sei. 

Daher  hindert  ihn  auch  nichts,  an  eine  sozusagen  schranken- 
lose geistige  Macht  Jesu  zu  glauben.  Schon  deshalb  nicht,  Vveil 
die  experimentelle  Basis  für  die  Nachprüfung  der  Möglichkeit 
seither  gefehlt  hat. 

Dabei  ist  er  modern  genug,  um  aller  Tradition  gegenüber 
die  äussere  Autorität  abzulehnen  und  für  jede  persönliche  Aus- 
sage persönliches  Erleben  zu  fordern.  Modern  genug,  um  jeden 
lebendigen  Fortschritt  im  Namen  Gottes  zu  begrüssen.  Modern 
genug,  um  auch  in  der  Sozialdemokratie  Realisierungsmöglich- 
keiten christlicher  Ideale,  Leben  aus  Gott  zu  erkennen.  Modern 
genug,  um  alles  Bestehende  für  unzulänglich  zu  erklären  und  doch 
an  den  Aufgang  des  Lebens  zu  glauben. 

Vor  allem:  er  bildet  eine  vielen  heute  kaum  vorstellbare 
Synthese.  Ich  kenne  nicht  manchen  Menschen,  der  das  Charak- 
teristische besonders  der  heutigen  Jüngern  Generation,   ihre  uner- 

1)  Wie  wenig  überflüssig  das  ist,  bewies  kürzlich  wieder  Fr.  W.  Foerster 
durch  ein  von  Oehninger  (Unser  Amt  in  unsrer  Zeit,  St.  Gallen  1908)  publi- 
ziertes, völlig  verständnisloses  Urteil.  Dort  wird  behauptet,  Kutter  verstehe 
weder  das  Christentum,  noch  den  Sozialismus,  lehre  „nur  soziale  Moral  mit 
etwas  lebendigem  Gott"  (so  heisst  es  wirklich)  und  wolle  das  Christentum 
auf  den  Sozialismus  retten,  ohne  zu  sehen,  dass  dieser  abgewirtschaftet 
habe.  Zur  ausführlichen  Polemik  ist  hier  nicht  der  Ort;  aber  soviel  ist 
doch  wohl  klar:  Einem  Manne,  der  sein  Leben  daran  setzt,  alle  Gebiete 
des  Lebens  auf  das  religiöse  Prinzip  zu  beziehen  und  zu  verlangen,  dass 
dieses  nicht  nur  behauptet  und  gelehrt,  sondern  überall  durchgeführt 
werde,  Verständnis  mit  einem  Federstrich  abzusprechen,  ist  für  einen 
Philosophen  —  Ethiker  —  und  Pädagogen  von  Fach  ein  starkes  Stück. 
Das  wird  auch  dadurch  nicht  besser,  dass  Foersters  Einfluss  auf  weite 
Kreise  in  einigen  wesentlichen  Punkten  erfreulich  zu  nennen  ist. 
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bittliche  Kritik  gegen  jede  Phraseologie  und  ihren  gerade  dadurch 
so  heissen  Durst  nach  den  wiri<h'chen  Quellen  des  Lebens,  besser 
verstünde  als  Kutter.  Darin  ist  er  ganz  jung  geblieben.  Und 
dabei  ist  er  ausschliesslich  religiös  orientiert.  An  ihm 
ist  mir  klar  geworden,  was  Paulus  meint,  wenn  er  von  Leuten 
redet,  die  das  Charisma  des  Glaubens  haben. 

Denn  soviel  auch  von  Religion  und  Religiosität  geredet  und 
geschrieben  wird:  religiöse  Orientierung  gehört  doch  zu  den  selten- 
sten Phänomenen.  Sie  ist  im  Grunde  eine  Art  von  genialer  Be- 
gabung und  von  der  Bildungsstufe  vollkommen  unabhängig. 

*  * 

* 

Kutter  ist  von  historischen  Studien  ausgegangen.  1897  und 
1898  gab  er  zwei  Arbeiten  zur  Kirchengeschichte:  „Clemens  Ale- 
xandrinus  und  das  neue  Testament"  und  „Wilhelm  von  St.  Thierry, 
ein  Repräsentant  der  mittelalterlichen  Frömmigkeit".  Aber  es  ist 
schon  hier  klar:  das  eigentliche  Interesse  ist  durch  den  geschicht- 
lichen Stoff  und  seine  Darstellung  nicht  befriedigt.  Die  eigentliche 
Frage  ist  schon  hier,  ob  dieser  Typus  der  Frömmigkeit  die  Kraft 
der  Zukunft  sei,  ob  die  Ablehnung  der  Aktivität,  die  Ver- 
neinung des  Lebens,  die  Verinnerlichung  auf  Kosten  der  sozialen 
Anlagen  die  religiöse  Potenz  enthalte  und  fördere.  Und  schon 
hier  wird  der  Unterschied  zwischen  Innerlichkeit  und  Aussenwelt, 
die  Absonderung  des  individuellen  Wachstums  von  dem  Wohl 
der  Gemeinschaft  mit  aller  Klarheit  abgelehnt.  1901  folgten  die 
Predigten  über  Lukastexte:  „Die  Welt  des  Vaters"  i).  Was  andere 
wollten,  wenn  sie  nach  der  „Religion  Jesu"  suchten,  ist  hier 
ohne  den  verhängnisvollen  Fehler  geleistet,  der  dabei  leicht 
genug  unterläuft:  dass  über  der  Identität  der  Anlage  des  Mensch- 
tums  Jesu  und  des  unsrigen  die  kolossale  Differenz  der  wirk- 
lichen Potenz  und  der  Aktualität  übersehen  wird.  Das  Interesse 
an  diesen  Jesusgeschichten  ist  bei  Kutter  nicht  sentimental,  nicht 
bloss  wissenschaftlich,  nicht  bloss  künstlerisch,  sondern  im 
eigentlichsten  Sinne  vital  —  hier  ist  unser  eigentliches  Leben, 
aber  wirklich.  Es  ist  für  uns  da;  denn  sein  Anschauen  stärkt 
den  Willen  zu  dieser  vollkommenen  inneren  Freiheit,  die  für 
grosse  Scharen  das  ideal  und  für  Jesus  die  Realität  war. 

1)  Zürich.  Fäsi  &  Beer,  1901.    235  S. 
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Auch  hier  eine  bemerkenswerte  Synthese  des  konservativen 
und  modernen  Elementes.  Ein  schrankenloses  Zutrauen  zu  der 
Macht  des  Lebens,  eine  Allgemeinheit  der  Möglichkeiten.  Und 
dabei  eine  ätzend  scharfe  Kritik  an  allem  Vorhandenen,  das  dieses 
Leben  repräsentieren  oder  gar  mit  Beschlag  belegen  will.  Eine 
scharfe  Absage  an  das  Seiende  um  des  willen,  das  wirklich  ist 
und  daher  auch  wirklich  sein  muss. 

Dann  kam  ^)  „das  Unmittelbare".  Es  ist  eine  Art  Geschichte 
der  Entwicklung  des  Geistes  und  geht  von  dem  Problem  des 
Intellektualismus  aus  —  von  dem  Denkzwang,  der  uns  die  Dinge 
nahe  bringen  will  und  uns  zu  dem  Zw^eck  von  ihnen  entfernt,  von 
der  Tatsache,  dass  das  Bewusstsein  die  Scheide  zwischen  Subjekt 
und  Objekt  erst  schafft,  von  dem  alten  faustischen  Wissens- 
problem. Natürlich :  eine  Einheit  ist  analytisch  nicht  herzustellen. 
Und  für  die  Synthese  fehlt  das  Kriterium  der  objektiven  Gewiss- 
heit. Begriffen  werden  nur  Identitäten.  Daher  wird  der  Wille 
als  primäre  positive  Grösse  eingeführt,  seine  Entwicklung  als 
Recht  und  Moral  aufgezeigt  und  endlich  wie  diese  auch  die  „Re- 
ligion" im  Sinne  einer  unbedingte  Autorität  beanspruchenden 
Summe  von  Vorstellungen  und  Geboten  als  transitorische  Er- 
scheinung bezeichnet.  „Jenseits  von  Gut  und  Böse"  wird  einst 
das  wirkliche  Leben  sein.  Und  „wer  eine  lebendige  Seele  hat, 
wird  keine  Religion  brauchen"  (Carlyle). 

Wer  die  scheinbare  Paradoxie  dieser  Behauptungen  zu  gross 
findet,  wird  gut  tun,  sich  an  der  Schilderung  Jesu  und  des  histo- 
rischen Christentums  klar  zu  machen,  was  eben  der  Unterschied 
zwischen  Leben  und  Sehnsucht,  Verehrung,  Bekenntnisaneignung, 
Gesetz  ist.  Der  Katholizismus  ist  für  Kutter  der  Inbegriff  des  er- 
starrten, Religion  gewordenen  Lebens,  das  sich  in  der  Reformation 
dagegen  aufgelehnt.  Und  hier  wird  der  Sinn  des  eingangs  zitierten 
Satzes  über  die  Autorität  klar.  Eine  wirkliche  innere  Autorität, 
das  heisst  eine  geistige  Gemeinschaft  ist  erst  möglich,  wenn  die 
äusserliche  Autorität  fällt,  wenn  die  Religion  nicht  mehr  bloss 
„eine  Macht  über  die   Gemüter  ausübt",    sondern   die   Gemüter 


')  „Das  Unmittelbare".  Eine  Menschheitsfrage,  dargestellt  von  Lic. 
Hermann  Kutter,  Pfarrer  am  Neumünster  in  Zürich.  Berlin,  Reimer,  1902. 
342  S. 
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selber  aus  der  Kraft  Gottes  leben  und  an  dem  ihr  Leben  nähren, 
in  dem  das  Leben  des  Vaters  offenbar  geworden  ist. 

Diese  Stellung  aber  ist  nur  religiös  zu  begründen,  ähnlich 
wie  Schelling  und  Lotze  ihre  positive  Philosophie  fundiert  haben. 
Dieses  Leben  ist  mit  keiner  Betriebsamkeit  zu  beschaffen,  mit 
keinen  Leistungen  zu  erwerben.  Der  Geist  weht,  wo  er  will.  Und 
die  zweierlei  Pole  der  Lebenshaltung  werden  deutlich:  die  freudige 
Gewissheit  des  eigenen  Lebens  und  die  Klarheit,  schlechthin  ge- 
setzt zu  sein,  ohne  Zutun  das  Leben  zu  haben.  Und  daher 
auch  die  sozusagen  aktive  Demut,  trotz  aller  Einsicht  in  die  in- 
dividuelle Unzulänglichkeit  auch  dem  Einzelleben  positiven  Wert 
zuzuschreiben. 

Von  da  aus  ist  ohne  weiteres  verständlich,  was  Kutter  seither 
geschrieben  hat.  „Sie  müssen"  ^)  stellt  die  Erscheinung  der  Sozial- 
demokratie unter  den  Gesichtspunkt  der  (im  höhern  Sinn)  reli- 
giösen Weltbetrachtung.  Nicht  das  Bekenntnis,  sondern  der  Glaube 
und  Wille  zur  Tat  machen  den  Wert  des  Menschen  aus.  Und 
wenn  die  Sozialdemokratie  im  Prinzip  des  Kampfes  gegen  den 
Mammonismus  und  zum  Teil  auch  in  der  Tat  Elemente  des 
Evangeliums  aufgenommen  hat  und  an  ihre  Realisierung  wirklich 
glaubt,  so  gleicht  sie  für  Kutter  dem  Mann  im  Evangelium,  der 
einen  Befehl  erst  von  sich  wies  und  ihn  dann  doch  erfüllte,  wäh- 
rend sein  Bruder  ja  sagte  und  nichts  tat. 

Wer  freilich  unter  Glauben  Aneignung  fremder  Glaubens- 
symbole, gewaltsames  Einreden  ungewisser  Gedankenmassen  ver- 
steht, wird  hier  nicht  mitgehen.  Ohnehin  gehört  viel  Verständnis 
für  Kutters  Art  dazu,  um  zu  begreifen,  dass  ihn  jene  Presse  und  die 
häufige  Beschränkung  des  allgemeinen  Brudergedankens  auf  die 
Partei  nicht  abhält,  für  die  sittliche  Bedeutung  und  die  lebendige 
Kraft  der  Bewegung  einzutreten.  Dabei  hat  er  oft  genug  gesagt, 
dass  die  Beschaffung  der  sicheren  Existenz  für  alle  —  durch  die 
Sozialisierung  der  Produktionsmittel  —  nicht  das  Ende,  sondern 
erst  wieder  der  Anfang  des  Weges  zum  Leben  sein  werde.  Aber 
es  geht  einfach  nicht  an,  die  Brotfrage  wegen  ihrer  Materialität 
als  belanglos  zu  betrachten.   Es  lässt  sich  wirklich  nicht  bestreiten: 


3)  „Sie  müssen".  Ein  offenes  Wort  an  die  christliche  Gesellschaft. 
Zürich,  dann  Berlin,  1904  usw.  Auch  französisch,  englisch,  russisch,  schwe- 
disch und  holländisch. 
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die  Sorge,  wie  man  Nahrung  findet,  ist  manchmal  nicht  so  unbe- 
gründet. Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brot  allein,  aber  auch  vom 
Brot.  Und  gerade  weil  in  der  christlichen  Gesellschaft  im  allgemeinen 
die  Ziele  und  die  positive  Arbeit  der  Partei  kaum  irgend  gerecht 
eingeschätzt  worden  sind,  weil  vor  allem  immer  jene  zuerst  nach 
dem  „Glauben"  gefragt  werden  statt  nach  den  Früchten,  und 
weil  endlich  der  soziale  Wert  der  Menschen  nicht  darin  besteht, 
was  sie  vornehmen  oder  meinen,  sondern  was  durch  sie  ge- 
schieht^), darum  war  das  Buch  ein  Ereignis  und  eine  Korrektur 
der  Orientierung. 

„Gerechtigkeit"  -)  wendet  den  Gegensatz  des  Paulus  von  Ge- 
setz und  Evangelium  auf  unsere  Tage  an.  Es  handelt  sich  um 
denselben  Gegensatz,  der  im  „Unmittelbaren"  zwischen  „Moral" 
und  „Leben"  statuiert  wurde.  Die  Moral  beschreibt,  wie  das 
Leben  sein  sollte,  ohne  die  Kraft  zu  haben,  es  zu  schaffen.  Das 
Gesetz  war  ein  Wegweiser  auf  Christus;  das  Negative,  die  Er- 
kenntnis des  eigenen  Todes,  konnte  es  wecken,  das  Leben  nicht. 
Dieses  aber,  in  Jesus  offenbar,  und  auch  dem  Paulus  noch  Er- 
lebnis, hatte  das  Gesetz  prinzipiell  überwunden.  „Sollen"  und 
„Müssen"  ist  der  Gegensatz.  Und  das  Grosse  tut  nur,  wer  nicht 
anders  kann.  So  sehr  nun  auch  das  Gesetz  —  für  uns  also  die 
„christliche  Ethik"  und  in  gewissem  Sinne  auch  die  Dogmatik  — 
Richtiges  verlangt,  so  gross  ihre  pädagogische  Bedeutung  gerade 
auch  für  die  Selbstkritik  ist  —  sie  ist  doch  nur  die  Schale  für 
wirkliche  Erlebnisse. 

Nach  ihr  sollen  wir  niemand  verurteilen.  Denn  die  For- 
mulierung, die  Wahl  der  Symbole  ist  wesentlich  individuell 

^)  Dieser  Standpunkt  lässt  es  uns  als  durchaus  unverständlich  er- 
scheinen, wie  es  möglich  ist,  die  Heilsarmee,  wie  es  im  ersten  Heft  dieser 
Zeitschrift  von  hochstehender  Seite  geschah,  in  einer  Linie  mit  dem  Spiri- 
tismus und  dem  Gesundbeten  als  „traurige  Verirrung"  aufzuführen,  die  m.an 
„bekämpfen,  aber  als  Symptom  wohl  beachten  müsse".  Und  das  in  den- 
selben Tagen,  in  denen  in  derselben  Stadt  Zürich  die  Heilsarmee  eines 
ihrer  neuen  sozialen  Hilfswerke  unter  Assistenz  weiter  öffentlicher  und 
privater  Kreise  einweiht.  Das  ist  Leben;  das  sollte  man  um  so  mehr 
und  dankbarer  anerkennen,  als  von  einer  gewissen  Bildungsstufe  an  ohne- 
hin niemand  —  intra  et  extra  muros  —  in  den  Verdacht  kommt,  das  äus- 
sere Gebaren  der  Heilsarmee  irgend  ästhetisch  zulänglich  zu  finden, 

-)  „Gerechtigkeit".  Römerbrief  1— Vlli.  Ein  altes  Wort  an  die  mo- 
derne Christenheit  von  Hermann  Kutter,  Pfarrer  am  Neumünster  in  Zürich. 
Berlin  1905. 
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und  auch  in  erster  Linie  individuell  wesentlich.  Freilich, 
das  ist  Menschenlos:  „Bald  fehlt  uns  der  Wein,  bald  der  Becher". 
Aber  das  erstere  ist  schlimmer.  Welche  der  Geist  Gottes  treibt, 
die  sind  Gottes  Kinder.  Und  zwar  jetzt,  heute,  nach  innen  und 
aussen.  Das  Leben  ist  nur  an  die  Freiheit  gebunden,  und 
ist  in  aller  Gebundenheit  frei. 

Endlich  sei  „Wir  Pfarrer"  erwähnt^).  Wer  Kutter  kannte, 
fand  keine  Überraschungen  darin.  Er  wusste,  dass  auch  hier 
dem  Traditionalismus  das  Zeugnis  vom  Leben  entgegentreten 
würde.  Denn  Belehrung  und  Moralpredigt  kann  heute  die  Auf- 
gabe der  Kanzel  nicht  mehr  ausmachen.  Vermittlung  lebendiger 
Kraft  kann  einzig  der  Kirche  ihre  Bedeutung  erhalten  und  stei- 
gern. Dass  das  hier  von  einem  Pfarrer  gesagt  wird,  ist  das 
Wesentliche.  Und  dass  er  keine  Mittelchen  angibt,  kein  Programm 
aufstellt,  keine  Schule  bildet,  all  das  liegt  im  Wesen  der  Sache: 
das  Organische  wachse,  wie  es  muss,  nicht  wie  es  soll. 

Derselbe  Wille  zur  Zukunft,  derselbe  Glaube,  dass  Gottes 
Reich  —  nicht  die  Theokratie  —  auf  Erden  kommen  müsse, 
dieselbe  Forderung,  sich  daran  zu  orientieren.  Nur  steht  hier 
alles  im  Dienst  des  Gedankens,  das  spezielle  Gebiet  des  Kirchen- 
tums  von  dem  allgemeinen  Standpunkt  aus  zu  beleuchten. 

Im  Sommer  1908  endlich  ist  bei  Haessel  in  Leipzig  „Die 
Revolution  des  Christentums"  erschienen  (275  Seiten).  Es  ist  eine 
Art  Einleitung  zu  den  übrigen  Schriften  und  zeigt  mit  einlässlicher 
Analyse  des  fommen  Bewusstseins,  wie  die  einwärts  gekehrte  Be- 
schaulichkeit nicht  der  weltüberwindende  Glaube  sei,  soviel  Kraft 
auch  darin  verborgen  sein  möge.  Sondern  die  Liebe  sei  das 
ewige  Licht,  wie  es  Rosegger  einst  im  Bilde  zeigte.  Und  die  Syn- 
these ist  wieder  „der  lebendige  Gott"  —  wahrhaftig  kein  „steifes 
Gerechtigkeitsprinzip",  sondern  als  Vater  alles  Lebens  gefasst  und 
als  Voraussetzung  des  Glaubens,  der  durch  die  Liebe  tätig  ist. 
Nicht  Endzweck  ist  der  Glaube  des  einzelnen,  sondern  Vertrauen 
und   Hoffnung  bezeichnen   den  Zustand  des  Geistes,   der  Liebe 


1)  „Wir  Pfarrer"  von  Hermann  Kutter.  Leipzig,  H.  Haessel,  Verlag, 
1907.  —  Von  den  Predigten,  die  die  Grütlibuchhandlung  Zürich  einzeln 
herausgab,  sei  besonders  „Leben",  Predigt  am  Reformationssonntag  1906, 
erwähnt. 
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und  Leben  auszuströmen  imstande  ist.  in  seiner  Fruchtbarkeit 
liegt  sein  Selbstbeweis.  Aber  nie  besteht  er  in  Worten,  sondern 
in  Kraft  und  Schaffen -Wollen,  in  einer  Zuversicht  auch  ohne 
empirische  Basis  oder  ihr  zum  Trotz. 


Kutters  Entwicklung  ist  zum  Teil  aus  Kontrasten  erklärlich. 
Der  Pietismus  hat  ihm  gegeben,  was  er  Positives  zu  geben  hatte. 
Aber  jene  Angst  vor  der  Forschung,  die  Unfähigkeit,  grosse  Le- 
bensgebiete irgend  genügend  zu  würdigen,  kurz  der  Mangel  an 
einheitlicher  allgemeiner  Orientierung  führte  ihn  im  Gegensatz 
dazu  auf  all  diesen  Wegen  gerade  zu  einer  so  grossen  Ausbil- 
dung des  gesteigerten  Innenlebens,  dass  der  Strom  die  Wälle 
sprengte.  Dabei  lässt  sich  der  Einfluss  des  jungem  Blumhardt 
nicht  übersehen,  für  den  neben  der  allgemeinen  persönlichen 
Bedeutung  die  Umwandlung  der  altchristlichen  eschatologischen 
Hoffnung  in  einen  entwicklungsmässigen  Zukunftsglauben  mit  der- 
selben Innern  Glut  charakteristisch  ist.  Ganz  ähnlich  hat  sich 
die  Entwicklung  Kierkegaards  vor  60  Jahren  in  Dänemark  voll- 
zogen. Auch  Ibsen  wäre  zu  vergleichen,  obschon  seine  Orien- 
tierung rein  ethisch  und  nicht  religiös  ist.  Aber  bei  Kierkegaard 
und  Ibsen  ist  doch  die  Kritik  ganz  im  Vordergrund.  Beiden  ist 
es  heiliger  Ernst,  jenem  um  das  ursprüngliche  Christentum,  diesem 
um  eine  ehrliche  und  freie  Kultur.  Aber  davon,  dass  sie  sie 
wirklich  erwarten,  ist  wenig  zu  spüren.  Der  Schluss  des  „Brand", 
des  „Volksfeind",  des  dramatischen  Epilogs  „Wenn  wir  Toten 
erwachen"  ist  eher  trostlos  als  kraftvoll.  Das  eben  ist  Kutters 
Eigenart:  schärfere  Kritik  an  der  Gesellschaft  als  er  sie  übt,  kann 
man  nicht  üben.  Und  mehr  von  der  Zukunft  hoffen  als  er,  kann 
auch  niemand.  — 

Eben  diese  Nötigung  zu  absoluten  Wertungen,  die  relative 
Würdigungen  und  Messungen  fast  von  selbst  ausschliessen,  ist 
ein  konstitutives  Element  der  wenigen  Naturen,  die  derartige 
Gegensätze  zusammenzuschauen  imstande  sind.  Unmittelbar  aktiv, 
kleintätig  können  sie  nicht  sein.  Das  schadet  auch  gar  nichts. 
Wenn  nur  die  Quellen  des  Lebens  rauschen  —  zu  was 
allem  sich  dann  das  Wasser  brauchen  lässt,  wird  sich  von  selber 
weisen. 
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Auch  der  Sinn  und  die  Geduld  für  relative  Fortschritte,  für 
die  mühsame  Materialisierung  der  Idee,  fehlt  solchen  Naturen 
notwendig.  Und  doch  sind  es  gerade  die  absoluten  For- 
derungen, die  den  Fortschritt  wirklich  bringen.  Vielleicht 
nur  sie.  Was  gibt  es  Unvernünftigeres,  als  zu  verlangen:  „Ihr 
sollt  vollkommen  sein,  wie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen 
ist".  Man  stelle  sich  nur  einmal  vor,  Jesus  hätte  sich  vernünftig 
ausgedrückt:  „Ihr  solltet  zwar  eigentlich  vollkommen  sein;  das 
könnt  ihr  ja  natürlich  nicht;  aber  bestrebt  euch  wenigstens,  all- 
mählich einen  gewissen  Fortschritt  zu  erzielen."  Ein  Kommentar 
wäre  überflüssig.  Und  das  Wort  wäre  uns  auch  nicht  überliefert. 
Denn  es  leuchtete  dann  kein  Erlebnis  daraus. 

Ein  solcher  Aufruf  ist  eher  ein  kategorischer  Indikativ  als 
ein  Imperativ  zu  nennen.  Er  vermittelt  nicht  nur  geknickte  Be- 
trübtheit, sondern  Kraft. 

Auch  das  wahre  Verhältnis  des  individuellen  und  sozialen 
Bewusstseins  wird  in  diesem  Lichte  klar.  Es  ist  nicht  wahr,  dass 
man  das  eine  oder  das  andere  haben  müsse.  Sondern  das 
Wachstum  der  Persönlichkeit  ist  gleichzeitig  das  Wachs- 
tum des  sozialen  Bewusstseins  und  umgekehrt.  Es  ist 
lächerlich,  die  Innerlichkeit  des  Reiches  Gottes  gegen  soziale 
Postulate  auszuspielen.  Das  Schicksal  der  Brüder  ist  nur  denen 
gleichgültig,  die  das  Reich  des  Vaters  nicht  inwendig  in  sich 
haben.  Die  Quelle  kann  nicht  anders,  als  sich  nach  aussen  er- 
giessen.  Und  einer  der  individuellsten  unserer  grossen  Dichter, 
dessen  Lieblingsplätze  in  der  Geschichte  der  Völker  die  Oasen 
der  Persönlichkeit  waren,  Conrad  Ferdinand  Meyer,  hat  den 
grandiosen  Traum  geträumt: 

„Es  sprach  der  Geist:  Sieh  auf!  Die  Luft  umblaute 

Ein  unermesslich  Mahl,  soweit  ich  schaute, 

Da  sprangen  reich  die  Brunnen  auf  des  Lebens, 

Da  streckte  keine  Schale  sich  vergebens, 

Da  lag  das  ganze  Volk  auf  vollen  Garben, 

Kein  Platz  war  leer  und  keiner  durfte  darben." 


Ist  es  nun  wirklich  wahr,  dass  in  der  Forderung  der  Un- 
mittelbarkeit und  Selbstverständlichkeit  eine  Missachtung  der  Moral 
liegt?  Wird  sie  nicht  erfüllt,  wenn  sie  überboten  wird?  Vergleiche 
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Schiller  gegen  Kant:  „Gerne  dien'  ich  den  Freunden,  doch  thu' 
ich  es  leider  mit  Neigung,  und  so  wurmt  es  mich  oft,  dass  ich 
nicht  tugendhaft  bin".  Wie,  wenn  das  Gute  nicht  mehr  getan 
würde,  weil  Versprechungen  darauf  stehen,  auch  nicht,  weil  es 
geboten  ist,  sondern  weil  es  so  sein  muss? 

Ein  vollkommener  religiöser  Determinismus,  wie  ihn 
auch  Lessing  gelegentlich  deutlich  vertritt.  Überhaupt  wird  Kutter 
sehr  verständlich,  wenn  einem  Dilthey's  eben  neu  erschienener 
feiner  Lessing  („Das  Erlebnis  und  die  Dichtung",  1907)  klar 
ist.  Dessen  ganzes  Postulat  in  den  theologischen  Kämpfen  ist 
eben  das  der  Unmittelbarkeit  gegenüber  dem  rein  historisch  son- 
dierten Traditionalismus.  „Nein,  sie  wird  kommen,  sie  wird  gewiss 
kommen,  die  Zeit  der  Vollendung,  da  der  Mensch,  je  überzeugter 
sein  Verstand  einer  immer  bessern  Zukunft  sich  fühlt,  von  dieser 
Zukunft  gleichwohl  Beweggründe  zu  seinen  Handlungen  zu  er- 
borgen nicht  nötig  haben  wird,  da  er  das  Gute  tun  wird,  weil 
es  das  Gute  ist  —  sie  wird  gewiss  kommen,  die  Zeit  des  neuen, 
ewigen  Evangeliums".  Das  ist  kurz  auch  Kutter's  Glaube.  Frei- 
lich formal  neu  braucht  das  Evangelium  nicht  zu  werden,  wenn 
es  nur  einmal  unser  Leben  sein  wird.  —  Und  ganz  wie  Kutter  („Das 
Unmittelbare",  Seite  341  u.  f.)  erklärt,  seit  der  Reformation  sei 
es  klar,  dass  der  Mensch  unter  den  Impulsen  der  Unmittelbarkeit 
zu  sich  selbst  gelange  und  dass  hierin  der  Fortschritt  liege,  sagt 
Dilthey  (a.  a.  O.  114\  136-):  „Das  Bleibende  der  Reformation  ist 
die  Befreiung  von  der  Knechtschaft  der  Hierarchie  und  die  Be- 
gründung der  religiösen  Überzeugung  auf  der  inneren  Erfahrung. 
Vergänglich  aber  ist  die  neue  Knechtschaft  unter  dem  Buchstaben. 
Ihr  gegenüber  ist  die  alte  Sektenlehre  vom  inneren  Licht  durch 
Lessing  ...  in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden." 

Und  ist  es  wirklich  wahr,  dass  es  eine  Verständnislosigkeit 
für  Kunst  und  Wissenschaft  bedeutet,  wenn  sie  ein  Spiel  des  in 
sich  ruhenden  Geistes  sein  sollen?  Ist  das  nicht  ganz  im  Sinne 
Goethe's,  dessen  Geist  sich  in  der  Kunst  —  doch  gewiss  ohne 
äussere  Zwecke  —  spiegelt?  Darin  erst  liegt  ein  würdiges  Ver- 
hältnis zu  dem  „Objektiven",  dass  das  Subjekt  seinen  Schwer- 
punkt in  sich  hat  und  sich  nicht  mehr  gierig  auf  jedes  Ding 
stürzt,  um  ihn  darin  zu  finden.  „Der  Hunger,  immer  mehr  und 
mehr  zu  wissen,  äfft  Schal  um  Schale,  die  wir  gierig  nagen,  im 
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Wahn,  wir  sein  der  Sättigung  beflissen".  Dann  aber,  nachdem 
der  Mensch  durch  wissenschaftliche  Si<epsis  zur  moralischen 
Selbständigkeit  gelangt,  ist  der  Satz  nicht  mehr  bissiger  Hohn, 
sondern  ein  würdiger  Ausdruck  des  „interesselosen  Interesses": 
„Der  Mühe  Reiz  ist  auch  der  Mühe  Lohn". 

Dieses  Leben  haben  wir  noch  nicht.  Aber  dass  sich  's  Dunkel 
tragen  lerne,  brechen  durch's  Gewölk  die  Sterne.  Und  nicht  in 
jener  Haltung  liegt  die  Zukunft,  über  die  Nietzsche  spottet:  „Selig 
sind  die  Schläfrigen;  denn  sie  werden  bald  einnicken."  Sondern 
die  schauen  das  Morgenrot  der  Zukunft,  die  es  wirklich  glauben: 

Selig  sind,  die  vom  Leben  träumen;  denn  sie  werden 
zum  Leben  erwachen. 

ZÜRICH.  DR  GOTTFRIED  BOHNENBLUST. 

LANDSCHAFTEN,  MENSCHEN 
UND  INTERIEURS  VOM  GARGANO. 

(Schluss.) 

Was  die  beiden  mir  nun  alles  vordeklamiert  haben  über  die 
Geschichte  und  Bedeutung  von  Vieste  —  „der  uralten,  heiligen 
Stadt  der  Vesta",  wie  sie  nie  versäumten  beizufügen  —  weiss  ich 
nicht  mehr,  denn  in  Kurzem  war  ich  schon  völlig  bis  zur  Er- 
schöpfung vollgeladen  von  dem  bodenlosen  Unsinn,  den  sie  in 
anhaltendem,  schwülstigstem  Pathos  auf  mich  losliessen;  es  war 
mir  unmöglich,  auch  nur  ein  Wort  mehr  ernsthaft  aufzunehmen. 
Dagegen  betrachtete  ich  mit  stillem  Schrecken  das  höchst  tragi- 
komische, ja  eigentlich  unheimliche  Phänomen  dieser  zwei  ur- 
sprünglich wohl  ganz  intelligenten  Köpfe,  die  hier  in  der  völligen 
Abgeschlossenheit  von  allem  vernünftigen  Umgang  sich  in  die 
verrücktesten  Hirngespinste  verbohrt  hatten  und  in  Ermangelung 
jeder  Anerkennung  von  Aussen,  aber  auch  jedes  Masstabs,  sich 
befriedigten  in  dem  hirnwütigsten  Grössenwahn,  jeder  sich  selbst 
und  einer  den  andern  vergötternd. 

Mir  wurde  schon  ganz  schwül  in  dieser  Gesellschaft  und  das 
einzige,  was  mich  noch  aufrecht  hielt  und  einigermassen  beruhigte, 
war  das  höchst  reizvolle  Interieur,  in  dem  sich  unsere  Unterredung 
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abspielte;  der  grosse  Saal,  durch  dessen  vier  Fenster  man  über 
die  Dächer  hinweg  auf  das  Meer  hinaussah;  ringsum  lauter  gute 
alte  Familienmöbel,  freilich  durchweg  in  ganz  verkommenem  Zu- 
stand, aber  doch  alles  einheitlich  und  echt,  wie  untereinander  und 
mit  den  Bewohnern  ganz  verwachsen.  Ein  paar  venezianische 
Spiegel  und  Ahnenbilder  an  den  Wänden,  hohe  geschweifte  Fau- 
teuils  mit  zerfetzten  Seidenstoffen  bespannt,  die  Türen  bemalt  mit 
altmodischen  Blumensträussen  und  verblassten  goldenen  Rokoko- 
schnörkeln, und  an  der  Decke,  von  Engeln  umschwebt,  das  grosse 
Familienwappen. 

Trotzdem  atmete  ich  sehr  auf,  als  endlich  wieder  der  Land- 
jäger erschien:  das  Maultier  stehe  unten  bereit  und  es  sei  Zeit 
abzureisen.  Dies  gab  aber  auch  der  Beredsamkeit  meiner  Freunde 
den  letzten  und  höchsten  Schwung,  und  mit  abwechselnden 
Selbstanpreisungen  und  Schmeicheleien  an  meine  Adresse  ver- 
stiegen sie  sich  in  die  schwindelndsten  Hyperbeln.  Dazu  wurde 
als  Adschiedstrank  noch  ein  Speziallikör  des  Hauses  aufge- 
tragen, ein  ganz  fürchterlicher  dunkelbrauner  Saft,  den  jene  beiden 
wie  Zuckerwasser  hinunterschlürften;  —  ich  nahm  einen  Schluck 
und  fühlte  mir  schon  beinahe  die  Sinne  schwinden,  konnte  nur 
noch  mit  lallender  Zunge  auf  alle  die  bombastischen  Abschieds- 
komplimente des  Alten  erwidern. 

Der  hatte  mir  auch  noch  einige  seiner  gedruckten  Werke 
überreicht:  eine  Tragödie  in  Versen  und  verschiedene  einzelne 
Oden  und  Hymnen  auf  Fluglättern  („Über  den  Dreyfusprozess", 
„An  die  Garibaldiner  in  Griechenland"  und  dergleichen);  der  Sohn 
wollte  auch  nicht  zurückbleiben  und  führte  mich  in  seine  eigene, 
eine  Treppe  tiefer  gelegene  Wohnung,  wo  es  allerdings  auf  ein- 
mal bedeutend  dürftiger  aussah. 

Ein  ganz  hübsches,  aber  sehr  verkümmert  aussehendes  Ge- 
schöpf, das  sich  da  in  der  Küche  zu  tun  m.achte,  stellte  er  mit 
Tragödienpathos  als  „mia  adorata  sposa"  (meine  angebetete 
Gattin)  vor.  Sie  getraute  sich  kein  Wort  zu  sagen  —  man  sah 
es  diesem  armen,  kleinen  Haustierchen  so  deutlich  an,  wie  sehr 
sie  durch  das  Übergewicht  und  die  Rhetorik  ihres  titanischen 
Gemahls  sich  fortwährend  zerschmettert  fühlen  musste  —  und 
kramte  nur  eifrig  aus  einer  Tischschublade  die  gesuchten  Druck- 
sachen heraus. 
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Er  selbst  wurde  beim  Abschied  von  tiefer  Rührung  erfasst. 
Tränenden  Auges  umarmte  er  mich  noch  unter  der  Haustür  und 
küsste  mich  heftig,  indem  er  einige  passende  Verse  aus  seiner 
neuesten  Tragödie  zitierte  —  und  nur  das  energische  Dazwischen- 
treten des  ungeduldig  fluchenden  Maultiertreibers  machte  der 
Szene  schliesslich  ein  definitives  Ende. 

STRADA  MULATTIERA. 

Mein  weiterer  Reiseplan  war  folgender:  Zurück  nach  Pe- 
schici,  wo  eine  berühmte  alte  Klosterkirche,  Santa  Maria  di  Kä- 
lena,  zu  sehen  sein  sollte;  von  da  noch  denselben  Abend  wieder- 
um auf  Maultierpfaden  hinauf  nach  Vico,  um  dort  die  grosse 
Fahrstrasse  zu  gewinnen  und  auf  dieser  folgenden  Tags  endlich 
nach  dem  Hauptort  des  Gargano,  der  Stadt  des  Erzengels,  nach 
Monte  Sant'Angelo,  zu  gelangen. 

Das  Reisen  zu  Maultier  ist  in  diesen  bergigen  Gegenden  ent- 
schieden das  einzig  richtige.  Anstatt  der  weit  ausbiegenden 
Fahrstrasse  hat  man  den  direkten  Weg  immer  geradeaus,  durch 
Dick  und  Dünn,  bergauf  und  bergab;  und  so  ein  Maultier  geht 
besser  als  der  beste  Fussgänger. 

Meines  trug  an  dem  breiten  Holzsattel  symmetrisch  aufgebunden 
meinen  Handkoffer  und  einen  grossen  Photographenapparat.  Aus- 
serdem sass  ich  selbst  zeitweise  darauf  und  hinter  mir  noch  der 
Treiber;  das  machte  aber  alles  gar  nichts  aus,  das  brave  Tierchen 
lief  in  der  Tat  nach  dem  Ausdruck  seines  Herrn  —  „wie  eine 
Taschenuhr"  —  so  glatt  und  unverdrossen  immer  seinen  gleichen 
Trott  vor  sich  hin. 

So  waren  wir  denn  bald  über  die  breite  Hügelzone  der 
Oliven  hinaus  und  über  eine  flache  Talmulde  weg  bis  an  den 
Hauptbergzug  herangelangt,  stiegen  da  durch  eine  von  wunderbar 
üppiger  Vegetation  erfüllte  Waldschlucht  hinauf  und  dann  oben 
immer  auf  der  luftigen  Höhe  weiter  über  kahlen  Felsboden  mit 
spärlichem  windgebeugten  Buschwerk  und  einzelnen  Grasflecken, 
bis  endlich  vor  uns  in  der  Tiefe  auf  dem  äussersten  Ende  des 
Gebirgszuges  Peschici  auftauchte. 

Dieses  kleine  Fischernest,  da  so  prächtig  hoch  und  frei  über 
dem  Meer  liegt,  tat  es  mir  gleich  sehr  an,  mit  seinem  lustigen 
Gewinkel   ganz  schmaler  auf-   und   absteigender  Strässchen    und 
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Qässclien  —  die  Hauptverkehrsader,  der  „Corso  V^ittorio  I£ma- 
nuele",  hat  eine  Strassenbreite  von  vielleicht  zv/ei  Meter  fünfzig 
—  alles  malerisch  und  originell  gebaut,  mit  kleinen  Freitreppen, 
offenen  Loggien  und  Terrässchen,  durchweg  blendend  weiss  ge- 
tüncht, sauber,  voller  Sonne  und  frischen  Meerwindes. 

Und  als  ich  nun  von  meinem  Vetturino  geführt  in  die  Lo- 
canda  kam,  die  einen  reichlich  primitiven,  aber  doch  amüsant 
primitiven  und  namentlich  so  durchaus  gemütlichen  patriarchali- 
schen Eindruck  machte,  und  man  mir  oben  in  einem  der  Schlaf- 
zimmer ein  Tischlein  mit  einem  anscheinend  ganz  frisch  ge- 
waschenen Tuch  deckte,  und  eine  grosse  dampfende  Schüssel 
Maccaroni  erschien,  und  ich  da  behaglich  tafelte  am  offenen 
Fenster  mit  dem  grossartigen  Ausblick  über  die  sonnenbeglänzten 
Dächer  weg  auf  das  unendliche  blaue  Meer,  da  nannte  ich  Pe- 
schici  die  Perle  des  Gargano  und  erklärte  der  Wirtin,  die  mir 
eben  einen  Korb  voll  Orangen  und  gerösteter  Mandeln  herein- 
brachte, ich  würde  die  Nacht  dableiben. 

So  hatte  ich  denn  einmal  gemächlich  Zeit,  brauchte  mich 
auch  nicht  weiter  darüber  aufzuregen,  dass  der  Adressat  meines 
Empfehlungsbriefes  —  Besitzer  des  alten  Klosters,  das  ich  sehen 
wollte  —  vor  4  Uhr  in  seinem  Mittagsschlaf  nicht  gestört  werden 
durfte,  und  ging  einstweilen  nach  dem  Kloster  voraus,  geführt 
von  einem  alten  Weib,  das  in  der  Locanda  als  Zimmermädchen 
und  Hausknecht  zugleich  fungierte,  und  das  meinen  schweren 
Photographenapparat  ganz  bequem  und  sicher  auf  dem  Kopf 
vorantrug,  so  unheimlich  das  allerdings  aussah  auf  dem  steilen 
Fusspfad  die  Berghalde  hinunter. 

Das  alte  Benediktinerkloster,  jetzt  von  einem  Bauerngehöft 
und  Ökonomiegebäude  okkupiert,  liegt  sehr  idyllisch  inmitten  der 
Oliven  unten  in  der  schattigen  Talsohle,  nicht  weit  vom  Meer. 
Es  hat  eine  grosse,  sehr  alte  und  merkwürdig  gebaute  Kirche, 
davon  ein  Teil  freilich  in  einen  Kuhstall  umgewandelt  und  sehr 
deturpiert  ist.  Ausserordentlich  reizend  und  malerisch  sieht  der 
alte  Klostergarten  aus  hinter  dem  Chor,  ganz  angefüllt  von  Oran- 
genbäumen und  Rosen. 

Hier  verweilte  ich  mich  in  Gesellschaft  der  zwei  hübschen 
lustigen  Töchter  des  Pächters,  die  gerne  photographiert  sein 
mochten  und  sich  mit  mir,  so  gut  es  ging,  unterhielten,  Orangen 
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essend  und  unter  vielem  Gelächter  über  meine  Unfähigkeit,  ihren 
Dialekt  zu  verstehen  —  bis  endlich  der  Padrone  erschien,  zu 
meiner  grossen  Überraschung  ein  feiner  junger  Herr,  dem  man 
die  offenbar  fast  alljährlich  aufgefrischte  neapolitanische  Eleganz 
und  Stadtkultur  sehr  wohl  ansah. 

Er  war  natürlich  äusserst  liebenswürdig,  liess  gleich  sämtliche 
Türen  aufschliessen,  führte  mich  überall  hinein,  zeigte  mir  auch 
seine  eigenen  Zimmer  im  Obergeschoss,  die  er  zur  Zeit  der 
Olivenernte  bewohnt,  und  wo  es  ganz  so  aussah  wie  in  einem 
guten,  gemütlichen  Landhaus  aus  dem  vorigen  Jahrhundert. 

Wir  fanden  auch  sonstherum  noch  manches  Interessante, 
von  dem  er  zum  Teil  selbst  nichts  gewusst  hatte,  halbverblichene 
Renaissance -Fresken  im  ehemaligen  Refektorium,  ausrangierte 
Kapitale,  Inschriften  und  dergleichen,  und  erst  als  es  Abend 
wurde,  kehrten  wir  zusammen  ins  Städtchen  zurück. 

Prachtvoll  war  der  Sonnen-Untergang  über  dem  Meer,  die 
Beleuchtung  der  Felsen  und  das  kühle,  baumreiche  Tal,  durch  das 
unser  Weg  führte,  aber  von  all  dem  wollte  mein  Begleiter  nichts 
wissen ;  er  lamentierte  sehr  über  seine  trostlose  Existenz  in  diesem 
Exil,  zu  der  ihn  seit  dem  Tode  des  Vaters  die  Aufsicht  über  die 
Familiengüter  nötige,  über  die  Ferne  von  Neapel  und  den  stu- 
piden Umgang  mit  der  „Gesellschaft"  im  Ort. 

Darin  hatte  er  allerdings  auch  Recht  ■ —  „non  si  vive  della 
bella  vista",  vom  schönen  Panorama  allein  kann  man  nicht  leben, 
wie  sich  in  einem  ähnlichen  Fall  der  gebildete  Bürgermeister  eines 
sehr  schön-  aber  auch  sehr  ab-gelegenen  sizilischen  Landstädtchens 
ausdrückte  —  und  als  ich  nachher  auf  dem  Corso  die  sämtlichen 
in  Betracht  kommenden  Honoratioren  von  Peschici  kennen  lernte, 
erfasste  auch  mich  bei  der  Vorstellung,  beständig  und  ausschliess- 
lich mit  einer  solchen  Gesellschaft  zusammengesperrt  zu  leben, 
ein  gelindes  Grausen. 

Als  ich  spät  in  die  Locanda  zurückkam,  fand  ich  da  die 
Situation  ziemlich  verändert.  Ein  junges  Ehepaar,  das  Wert 
darauf  legte,  allein  und  ungestört  zu  sein,  war  unterdessen  an- 
gelangt und  hatte  das  schöne  Hinterzimmer,  wo  ich  zu  Mittag 
gegessen  und  für  die  Nacht  ein  Bett  bestellt  hatte,  mit  Beschlag 
belegt.  So  ging  mir  die  Meeraussicht  bei  Mondschein  leider  ver- 
loren.   Dafür  fand  ich  eine  sehr  angenehme  Gesellschaft,  einen 

298 


„Geometro"  aus  Vieste,  der  einen  Landbesitz  in  der  Nähe  hatte 
vermessen  müssen,  und  mich  wie  einen  Kollegen  empfing,  mir 
gleich  ein  Glas  Wein  einschenkte,  mir  alles  mögliche  erzählte,  so 
dass  wir  bald  die  besten  Freunde  waren. 

Als  dritter  Gast  erschien  schliesslich  noch  ein  Bauer  oder 
Hirte  mit  den  charakteristischen  Ziegenfellhosen  und  dem  blauen, 
unterm  Kinn  festgebundenen  Filzhut.  Er  trank  auch  noch  ein 
Glas  mit,  kroch  aber  dann  bald  ins  Bett  im  selben  Zimmer,  wo 
wir  assen  und  fing  auch  sofort  an,  mächtig  zu  schnarchen. 

Das  wirkte  auf  die  Länge  ansteckend,  so  dass  auch  wir  die 
Tafel  aufhoben  und  uns  ins  anstossende  Honoratioren -Zimmer 
hinüber  zur  Ruhe  begaben. 

Andern  Tags  punkt  5  Uhr  stieg  ich  wieder  aufs  Maultier  — 
„La  Madonna  t'accompagn',  e  vati  in  santa  pace"  rief  mir  die 
Wirtin  noch  von  der  Haustür  herunter  zu  —  und  trat  die  grosse 
Tagereise  Vico-Monte  Sant'Angelo  an. 

Davon  ist  nun  nicht  allzuviel  zu  erzählen.  Der  erste  Teil 
des  Weges,  ganz  in  der  Art  von  gestern;  zweimal  über  hohe, 
kahle  Bergrücken  hinüber  und  wieder  hinunter  in  schmale  Täler 
voll  Oliven  und  Mandelbäume,  endlich  steil  hinauf  nach  V^ico, 
einem  grossen  auffallend  zivilisierten  Städtchen  mit  schönem, 
altem  Schloss.  Ich  war  da  an  einen  „Professore",  das  heisst 
einen  Lehrer  der  Gemeindeschule,  empfohlen,  der  mir  seine 
Sammlung  prähistorischer  Höhlenfunde  zeigte,  eine  selbstverfasste 
Geschichte  von  V'ico  überreichte,  und  endlich  um  billiges  Geld 
einen  nach  Monte  zurückfahrenden  Wagen  verschaffte. 

Es  war  unterdessen  trübes  Wetter  geworden,  und  ein  kalter 
Wind  blies  über  die  grauen,  steinigen  Höhen  weg,  über  die  sich 
die  Strasse  hinzog,  und  so  konnte  auch  die  Hauptsehenswürdig- 
keit dieser  Route,  das  berühmte  „Bosco  d'Umbria",  ein  grosser 
Eichenwald,  der  auch  noch  fast  ganz  ohne  Laub  war,  wenig  zur 
Geltung  kommen. 

Wirklich  interessant  wurde  es  erst,  als  endlich  gegen  Abend 
auf  einem  fernen  Höhenzug,  grau  auf  grau,  aber  mit  verschiedenen 
hochragenden  Türmen  die  Silhouette  von  Monte  Sant'Angelo  er- 
schien. Und  da  nun  auch  gerade  ein  direkt  darauf  hinführender 
Maultierweg  die  Fahrstrasse  kreuzte,  liess  ich  mein  Gepäck  allein 
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weiterfahren  und  machte  mich  auf,  um  zu  Fuss  wie  ein  rechter 
Pilger  die  heih'ge  Stadt  zu  erreichen. 

Freih'ch  hatte  ich  nicht  gedacht,  dass  ich  mich  in  der  Tat 
damit  auf  einen  wahren  Busspfad  begeben  hatte  und  merkte  es 
erst,  als  der  Wagen  ausser  Seh-  und  Hörweite  war.  Da  ging  es 
denn  über  ein  weites  felsiges  Hochplateau,  auf  dem  alle  Vege- 
tation erstorben  zu  sein  schien  (die  paar  verkrüppelten  Büsche 
hoben  sich  in  ihrer  Farbe  kaum  ab  von  dem  grauen  Felsgeröll), 
die  Wolken  hingen  darauf  herunter  und  die  sausenden  pfeifenden 
Windstösse  waren  das  einzige  Lebendige  in  der  unheimlichen, 
düstern  Einsamkeit.  Der  Weg  selbst,  gewiss  für  Maultierhufe 
ganz  bequem  gangbar,  war  aber  für  meinen  Begriff  so,  dass 
ich  mich  wunderte,  wie  es  meine  Schuhe  überhaupt  aushielten; 
abwechselnd  zerklüftet,  oder  mit  dem  perfidesten  eckigen  Stein- 
geröll überdeckt,  und  dann  wieder  sich  gänzlich  verlierend  in 
Morast  und  Sümpfe. 

Zum  Glück  näherte  sich  nun  doch  die  Stadt  mehr  und  mehr, 
aber  da  öffnete  sich  mit  einemmal  vor  meinen  Füssen  ganz  un- 
erwartet eine  tiefe  Talschlucht;  und  anstatt,  wie  es  geschienen 
hatte,  über  eine  kleine  Anhöhe  hinauf  ans  Ziel  zu  gelangen,  hiess 
es  nun,  auf  einem  halsbrecherischen  Ziegenpfad  in  die  Tiefe  hin- 
unterklettern, unten  von  Stein  zu  Stein  springend,  einen  Bach 
überschreiten,  und  dann  noch  als  letzte  und  härteste  Demutsprobe 
die  wohl  dreihundert  Meter  hohe,  dachartig  steile  Steinhalde  sich 
hinaufarbeiten. 

Aber  auch  dies  war  endlich  überstanden  und  ich  kam,  aller- 
dings keuchend,  gänzlich  aufgelöst  und  mit  zitternden  Knien  wie 
ein  völlig  zerknirschter  Sünder  am  Fusse  der  wie  eine  Burg  über 
dem  Talrand  aufgetürmten  Michaelskirche  an. 

Eine  kleine  alte  Pilgerkapelle  mit  halbeingestürzten  Gewölben 
steht  hier  am  Wege;  auf  deren  Schwelle  ruhte  ich  denn  eine 
Weile  aus  und  stieg  dann  endlich  das  letzte  Stück  bis  auf  die  Höhe. 

IN  DER  STADT  DES  ERZENGELS. 

Hier  fiel  ich  nun  doch  gleich  sehr  aus  meiner  Rolle.  An- 
statt nach  der  heiligen  Grotte  dirigierte  ich  mich  zunächst,  Er- 
frischung suchend,   nach  dem  Cafe  und  dann  nach  dem  Albergo 
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„della  Real  Basilica",  wo  ich  auch  mein  Gepäck  bereits  in  einem 
ziemhch  anständii^en  und  zu  meiner  alleinigen  Benutzung  reser- 
vierten Zimmer  installiert  fand. 

Aber  bald  wurde  ich  auch  schon  gemahnt,  bei  der  Sache 
zu  sein. 

Von  draussen  klang,  näher  und  näher,  ein  dumpfer  Chor 
herauf.  Ich  lief  hinunter,  da  kamen  sie  eben  vorbei;  wirkliche 
Wallfahrer  in  langem  Zug  mit  einem  hölzernen  Kruzifix  voraus, 
alle  staubig  und  schweissbedeckt  von  der  langen  Wanderung. 
Die  Männer  barhäuptig  schon  durch  die  ganze  Stadt  hindurch, 
die  Weiber  tragen  das  Notwendigste  in  Bündel  geschnürt  auf  dem 
Kopf.  In  der  Hand  den  traditionellen  langen  Pilgerstab.  Sie 
müssen  von  weit  her  sein,  sie  tragen  eine  merkwürdig  bunte  alter- 
tümliche Tracht,  wie  ich  nie  gesehen. 

Aber  noch  merkwürdiger  ist  ihr  Gesang;  weit  entfernt  von 
der  melodisch  rührenden  Weise  eines  „Pilgerchors"  ä  la  „Tann- 
häuser". Es  ist  wie  ein  heiseres  Geheul,  rauh  und  wüst,  von 
einer  höchst  stupiden  sinnbetäubenden  Monotonie. 

Ein  blinder,  herdenmässiger  —  um  nicht  zu  sagen  vie- 
hischer —  Fanatismus  drückte  sich  darin  aus,  es  hatte  etwas 
Abstossendes,  aber  zugleich  doch  eine  erstaunliche,  imponierende 
Ursprünglichkeit  und  eine  ganz  elementare  Gewalt. 

Ich  folgte  dem  Zug,  wie  er  sich  durch  das  enge  Strässchen 
dahinwand,  an  dessen  Ende  der  schlanke,  gotische  Glockenturm 
Karls  von  Anjou  grau  vor  dem  roten  Abendhimmel  sich  erhebt. 
Unter  der  Vorhalle  der  Kirche  fielen  sie  auf  die  Knie  und 
stimmten  eine  Art  Litanei  an,  von  langen  Gebeten,  die  einer  vor- 
sagte, unterbrochen.  Es  war  zu  spät,  noch  in  die  Kirche  hin- 
unterzusteigen. Ich  ging  statt  dessen  noch  hinaus  zum  Castello, 
das  eine  sehr  ausgedehnte  Festungsanlage  des  X\^  Jahrhunderts 
ist,  mit  gerundeten  Bastionen,  Brustwehren,  Toren  und  Gräben 
noch  fast  unversehrt  erhalten.  Über  die  steinerne  Brücke  wurde 
eben  eine  Schafherde  durchs  Tor  hineingetrieben,  um  im  ge- 
schützten Raum  die  Nacht  zu  verbringen. 

An  einer  Ecke  steht,  alles  Andere  durch  seine  grobe  Nach- 
lässigkeit und  Kolossalität  zu  Boden  schlagend,  aus  kaum  be- 
hauenen    Riesenquadern    aufgebaut,    ein    schwarzer,    fünfeckiger 
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Turm,  der,  wie  es  heisst,  die  älteste  Burg  aus  der  Zeit  der  Nor- 
mannen darstellt. 

Mit  diesem  Bild  Hess  ich  es  für  den  Tag  genug  sein  und  am 
folgenden  früh  begab  ich  mich  nach  San  Michel e. 

Man  steigt  eine  lange  halbdunkle,  in  die  Felsen  eingehauene 
Treppe  hinunter,  ein  höchst  schmutziger,  übelriechender  Weg,  wo 
an  jeder  Ecke  Bettler  und  Krüppel,  mehr  Ekel  als  Mitleid  er- 
regend, sich  zur  Schau  stellen,  um  Almosen  zu  heischen,  und 
gelangt  in  ein  kleines  Lichthöfchen,  aus  dem  der  Eingang  in  die 
Grottenkirche  führt.  Uralte  byzantinische  Bronzepforten  voll  ein- 
geritzter und  mit  Silber  ausgelegter  Figuren  und  Inschriften 
schmücken  das  Portal,  an  dessen  Schwelle  einst  Franz  von  Assisi 
als  Pilger  anhielt,  sich  für  unwürdig  erklärend,  das  Innere  selbst 
zu  betreten. 

Das  Bild  dieser  Kirche  ist  so  malerisch  und  phantastisch  als 
man  es  sich  nur  denken  kann.  Kaum  ein  Strahl  von  Tageslicht 
fällt  in  das  von  Kerzen  erhellte  Dunkel;  wie  aus  den  Felsen 
herauswachsend  steigen  vorn  hohe  gotische  Gewölbe  auf.  Zur 
Seite  aber  geht  es  tief  hinein  unter  die  Felsen,  von  denen  fort- 
während Wasser  heruntertropft.  Zuhinterst,  von  Kerzen  um- 
strahlt und  lächerlich  bäurisch  aufgeputzt,  der  Altar  mit  der  hoch- 
verehrten Alabasterfigur  des  Erzengels.  Da  wird  auch  im  Fels- 
boden seine  Fusspur  gezeigt  und  die  Quelle  wundertätigen  Was- 
sers, die  er  hervorgerufen,  und  hier  drängen  sich  nun  die  Züge 
der  Pilger.  Den  ganzen  Tag  über  wird  Messe  zelebriert,  und  die 
Orgel  spielt  dazu  die  unglaublichste  Karusselmusik,  in  den  Zwi- 
schenpausen aber  bringen  die  Pilger  dem  Heiligen  ihre  Gebete 
und  Anliegen  vor. 

Fast  unheimlich  wirkt  das  Schauspiel  dieser  noch  völlig  mittel- 
alterlichen, barbarischen  Glaubensform  und  Religiosität. 

Wie  ein  Rudel  bettelnder  Kinder  schreien  sie  alle  durchein- 
ander und  suchen  sich  zu  übertönen;  die  Weiber  heulend  und 
sich  mit  beiden  Fäusten  fortwährend  auf  die  Brust  trommelnd, 
dass  es  dröhnt.  Die  Männer  gestikulieren  mit  wildem  Ausdruck 
und  fluchen  wohl  auch  dazwischen,  damit  der  Heilige  auch  ja 
aufmerksam  werde.  —  Nach  einer  Weile  winkt  dann  der  Priester 
ab:  „Basta,  basta!  andiamo!"  und  die  Messe  beginnt  von  neuem. 
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Ich  bekam  noch  manche  interessante  Altertümer  und  Bau- 
werke zu  sehen  in  Monte  Sant'Angelo,  und  musste  mich  zuletzt 
sehr  beeilen,  auf  dem  steilsten  Maultierweg  hinunter  Manfredonia, 
um  dort  den  Abendzug  nach  der  Provinzhauptstadt  zu  erreichen. 

Von  der  Eisenbahn  aus  übersah  ich  zurückschauend  noch 
einmal  das  Gesamtbild  des  Gargano.  Und  schon  erschien  es  mir 
wieder  wie  eine  ganz  fremde,  unbegreifliche  Welt,  was  da  oben 
lag,  diese  aufgetürmten  grauen  Felsenmassen,  die  jäh  aus  der 
fruchtbaren  apulischen  Ebene  aufsteigen,  wie  ein  plötzlich  auf- 
tauchendes Stück  wilder,  riesenhafter  Urwelt,  und  vorstossen,  weit 
hinaus  in  das  Meer. 

ROM.  MARTIN  WACKERNAGEL. 

DDO 

SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

Jeden  Tag  bringen  unsere  Zeitungen  neue  Artikel  und  Korrespon- 
denzen über  den  Fall  Wassilieff.  In  meinem  Artikel  habe  ich  einige  an- 
geführt; als  Nachtrag  erwähne  ich  hier  die  massvollen  Betrachtungen  des 
Juristen  Mentha  im  „National  Suisse"  (22.  Juli),  und  den  temperament- 
vollen, berechtigten  Protest,  den  J.  B.  im  Abendblatte  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung"  vom  25.  Juli  veröffentlicht,  gegen  die  stupiden,  bestialischen 
Drohbriefe  an  das  Bundesgericht.  Schade  nur,  dass  J.  B.  den  Gegensatz 
zwischen  der  romanischen  und  der  deutschen  Schweiz  so  scharf  betont. 
Dieser  Gegensatz  ist  doch  mehr  äusserlich ;  es  wäre  gefährlich,  ihn  zu  ver- 
schärfen;  das  geographische  Moment  fällt  hier  in  Betracht.  —  Noch  eins- 
auf die  Rolle  der  politischen  „Taktik"  habe  ich  in  meinem  Artikel  bereits 
hingewiesen;  diese  Ausbeutung  des  Falles  Wassilieff  nimmt  leider  täglich 
zu,  wie  man  aus  dem  „Genevois"  und  anderen  Zeitungen  ersehen  kann. 
Um  so  kräftiger  sollten  die  Patrioten,  welches  auch  ihre  Meinung  sei,  die 
Diskussion  auf  ein  hohes  Prinzip  zurückführen.  bovet. 


Immer  noch,  und  wahrscheinlich  noch  für  lange,  stehen  die  Politik 
und  Verwaltung  der  Bundesbahnen  im  Vordergrund  des  Interesses.  Die 
„Züricher  Post"  bringt  am  15.  und  16.  dieses  Monats  einen  Artikel  über 
„Schweizerische  Eisenbahnpolitik",  dessen  Verfasser  sich  wie  unser  Mit- 
arbeiter Dr.  J.  Steiger  energisch  gegen  die  regionale  Politik  gewisser  Lan- 
desteile wendet,  die  den  Bundesfinanzen  grosse  Gefahren  bringen  kann. 
Das  hält  die  Presse  jener  Landesteile  nicht  ab,  weiter  ihre  Politik  auf 
eigene  Rechnung  zu  betreiben.  So  sucht  der  „Freie  Rhätier"  am  25.  und 
26,  Juli  dem  Splügen- Projekt  neue  Freunde  zu  werben  unter  Hinweis  auf 
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die  durch   die  österreichische   Eisenbahnverstaatiichung   gefährh'cher   wer- 
dende Fern -Ortlerbahn. 

Bedeutend  weniger  wichtig  als  diese  Lebensfragen  der  Bundesbahnen 
sind  die  Streitigkeiten  über  die  Form  ihrer  Verwaltung.  Ein  Artikel  der 
„Züricher  Post"  vom  12.  Juli  „Fünf  oder  Sieben?"  richtet  seine  Spitze 
gegen  die  Vermehrung  der  Generaldirektoren,  die  nicht  gerade  in  einer 
finanziell  schweren  Zeit  stattfinden  sollte,  und  gegen  die  Tendenz,  nur  beim 
subalternen  Personal  sparen  zu  wollen.  „Die  Neigung  zur  übermässigen 
Zentralisation  und  der  damit  untrennbar  verbundenen  bureaukratischen 
Schablone,  ist  in  unserer  Bundesversammlung  (wohl  eher  Bundesverwaltung) 
so  stark,  dass  man  ihr  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  neue  Nahrung  geben 
sollte."  Gegen  den  Vorschlag,  die  Generaldirektion  überhaupt  abzuschaffen 
und  die  Kreisdirektionen  direkt  dem  Eisenbahndepartement  zu  unterstellen, 
wendet  sich  ein  Artikel  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  23.  Juli: 
„Vorschläge  zur  Herstellung  des  finanziellen  Gleichgewichts  der  Bundes- 
bahnen". Der  Einsender  schlägt  vor,  die  Kreisdirektionen  überhaupt  auf- 
aufzuheben, da  diese  über  so  wenig  Kompetenzen  verfügen,  dass  ihr  Wert 
ein  äusserst  geringer  ist.  Das  stimmt  auch  mit  unsern  Informationen  über- 
ein. Die  Bureaukratie  der  S.  B.  B.  wird  von  allen  Seiten  gerügt;  das  ist 
ein  schlechtes  Omen  für  die  eidgenössische  Versicherungsanstalt,  die  man 
gründen  will,  und  die  wohl  auch  den  Wahlspruch  „Teuer  und  Kompliziert" 
auf  ihre  Fahne  schreiben  soll. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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DIE  BAHNHOF-KONKURRENZ 
IN  LAUSANNE. 

Ein  Kunstverein  stellt  sich  andere  Ziele  als  Bilderausstellen, 
Bilderkommentieren,  Bilderankaufen.  Er  erkennt,  dass  es  andere 
Kunst  gibt,  als  die  man  Sonntags  Morgen  auf  dem  Museum  und 
in  Weihestunden  zu  Haus  im  stillen  Kämmerlein  auskostet.  Die 
Kunst  der  Öffentlichkeit,  die  uns  auf  Markt  und  Strasse,  bei 
jederlei  Handel  und  Wandel  umgibt.  Die  Kunst,  die  wie  keine 
andere  den  Charakter  des  Einzelnen  und  des  Volkes  emporzieht, 
abklärt  und  auch  schildert.  Die  die  Natur  veredeln  kann  und  ver- 
schandeln, je  nach  ihrer  Art.  Die  die  Stätten  der  Kultur  würdigen 
oder  jeder  äussern  Bedeutung  entkleiden  kann.  Mit  einem  Wort: 
die  Architektur  im  weitesten  Sinne,  der  Städtebau. 

Das  ist  geschehen  in  St.  Gallen,  wo  sich  der  Kunstverein 
mit  andern  Vereinen  zusammentat,  um  die  Probleme  zu  bespre- 
chen, die  gelöst  werden  müssen,  wenn  die  Stadt  eine  ästhetisch 
und  praktisch  einwandfreie  Bahnhofanlage  bekommen  soll.  Und 
es  scheint,  dass  man  auf  gutem  Wege  ist.  Es  soll  ein  geschlos- 
sener Platz  geschaffen  werden,  den  eine  Architektur  umkränzen 
soll,  die  frei  von  jeder  akademischen  Fessel,  schlicht  und  markig, 
heiter  und  wohlgegliedert,  der  Art  des  Volkes  entsprechen,  und 
Natur  und  Stadtbild  sich  anschmiegen  soll. 

Das  ist  ein  Ereignis  von  symptomatischem  Wert.  Es  be- 
weist, dass  die  Baukunst  wieder  die  Rolle  übernehmen  wird,  die 
ihr  gebührt,  als  Kunst  aller  Künste,  über  die  jeder  Gebildete 
seine  Meinung  haben  muss;  die  unter  der  Kritik  der  öffentlichen 
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Meinung  stehen  soll,  damit  sie  weder  in  scholastische  noch  in 
administrative  Verknöcherung  verfalle.  Und  das  ist  die  Art,  wie 
man  im  demokratischen  Staat  der  Bundes -Architektur,  wie  sie 
sich  leider  heute  darstellt,  zu  Leibe  rücken  kann;  die  einzige 
wohl,  die,  wenn  vielleicht  auch  nicht  heute  schon,  so  doch  nach 
und  nach  sichern  Erfolg  verbürgt. 

Solches  geschieht  im  Osten  des  Landes,  im  Westen,  in  Lau- 
sanne, das  vor  kurzem  auch  seine  Bahnhof- Konkurrenz  erlebt 
hat,  blieb  man  kalt,  wenn  auch  ein  Mitarbeiter  der  „Gazette  de 
Lausanne"  bezeugt,  dass  die  Ausstellung  der  Projekte  stark  be- 
sucht und  lebhaft  kommentiert  war.  Es  ist  merkwürdig:  je  mehr 
man  in  literarischen  Kreisen  der  welschen  Schweiz  zum  Bewusst- 
sein  kommt,  dass  wir  in  der  Schweiz  leben  und  nicht  in  Frank- 
reich, um  so  zäher  bleiben  die  dortigen  Architekten  —  wir  ge- 
denken zwar  einiger  hoch  zu  wertender  Ausnahmen  —  bei  der 
Überzeugung,  dass  sie  in  Frankreich  leben  und  nicht  in  der 
Schweiz.  Und  das  Publikum  ist  derselben  Meinung.  Es  ist  dazu 
erzogen  worden,  die  Baukunst  als  etwas  rein  Akademisches  an- 
zusehen; was  da  der  Mann  vom  Fach  leistet,  dem  hat  sich  der 
Laie  blindlings  zu  unterwerfen. 


Der  Haupteindruck,  den  man  von  der  Ausstellung  der  Pro- 
jekte für  den  Bahnhof  Lausanne  davontrug,  war  der  einer  uner- 
schütterlichen Langeweile.  Wenig,  sehr  wenig  Projekte,  die  einem 
irgend  etwas  zu  sagen  hatten.  Die  architektonische  Mittelmässig- 
keit  der  ganzen  Welt  schien  sich  Rendez -vous  gegeben  zu 
haben.  Nicht,  dass  auch  einige  gute  Entwürfe  dagewesen  wären, 
dass  auch  einige  wenige  gute  Architekten  sich  beteiligt  hätten; 
aber  es  fehlte  am  Schwung  der  Innern  Schaffensfreude,  die  Ideen 
übermittelt  und  Formen  gebiert.  Und  das  ist  die  Schuld  der  Di- 
rektion der  eidgenössischen  Bauten.  Selbstverständlich  ist  es  für 
jeden,  der  auf  irgend  einem  Gebiete  künstlerisch  tätig  gewesen 
ist:  der  Architekt  muss  selbst  sein  Werk  ganz  erzeugen;  Gesamt- 
disposition, Raumgestaltung  und  Zierat  muss  alles  aus  einer 
schöpferischen  Tat  hervorwachsen.  Wird  aber  der  Grundriss 
vorgeschrieben,  wie  es  in  diesem  Fall  —  hoffen  wir,  es  sei  endlich 
zum  letztenmal  —  geschah,  so  ergeben  sich  daraus  die  Räume, 
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und  durch  diese  ist  die  Fassade  bedingt.  Dem  Architekten  bleibt 
also  nicht  viel  mehr  übrig  als  die  Dachgestaltung  und  der  Fas- 
sadenschmuck. Er  wird  zum  blossen  Tapezierer  degradiert,  zum 
Dekorateur,  der  seine  Schnörkelchen  an  ein  vollendetes  Werk 
kleben  darf.  Das  ist  für  gute  Architekten  nicht  gerade  anziehend. 
Um  so  mehr  für  die  Mittelmässigkeit. 

Bei  einer  solchen  Konkurrenz  obzusiegen,  ist  keine  grosse 
Schwierigkeit.  Es  handelt  sich  lediglich  darum,  den  Liebhabereien 
und  Vorurteilen  der  Mehrheit  der  Preisrichter  entgegenzukommen 
und  ja  nichts  zu  tun,  was  wider  deren  Geschmack  wäre.  Bei 
wirklichen  Architektur -Konkurrenzen  ist  es  oft  vorgekommen, 
dass  Preisrichter  der  alten  Schule  modernen  Architekten  Preise 
zugeteilt  haben  und  umgekehrt,  überzeugt  durch  die  gute  innere 
Lösung.  Manches  harte  Vorurteil  wurde  so  überbrückt.  Das  ist 
natürlich  in  einer  Jury  nicht  möglich,  die  nichts  anderes  zu  tun 
hat,  als  sich  über  Details  zu  streiten. 

Die  Lausanner  Architekten  kannten  die  Zusammensetzung 
des  Preisgerichts  und  richteten  sich  danach.  Zwei  inmitten  der 
,,Bundes-Architektur"  gross  gewordene  Bahningenieure,  mit  gegen 
gesunde  Bauformen  verhärtetem  Qemüte,  ein  Hotelarchitekt,  der 
die  Schweiz  mit  Hotelkästen  geschmückt  hat,  die  einem  jede 
Bergwanderung  verärgern  können;  dazu  ein  Architekt  von  Bern, 
der  in  seinen  letzten  Werken  den  Forderungen  der  neuen  Schule 
gerecht  worden  ist,  und  ein  Staatsrat  von  Neuenburg,  der  schon 
mehr  als  einmal  der  Moderne  verständnisreiche  Sympathie  be- 
wiesen hat.  Dieser  zwei  war  man  nicht  sicher;  dafür  bildeten  die 
drei  ersten  eine  Majorität,  auf  deren  Geschmacksrichtung  man 
sich  verlassen  konnte.  Und  Ecole  des  Beaux-Arts  ward  Trumpf! 
Um  das  Spiel  zu  gewinnen,  gab  es  ein  unfehlbares  Mittel:  man 
brauchte  als  Zeichner  Schüler  der  Ecole  des  Beaux-Arts.  Und  so 
verschrieb  man  sich  denn  Pariser  Architekturzeichner,  ganze  Hor- 
den, die  sich  zur  Bearbeitung  der  Konkurrenz  auf  die  Bureaux  der 
künftigen  Preisgewinner  verteilten,  um  nachher  wieder  ebenso 
rasch  zu  verschwinden. 

Diese  Franzosen  haben  ihre  Aufgabe  nicht  schlecht  erfüllt. 
Namentlich  wussten  sie  Schaubilder  zu  zeichnen,  wie  man  sie  bei 
uns  selten  sieht,  und  die  jeden  Laien  berücken.  Sollten  sie  auch; 
bestand    doch    die    Majorität    minus    eins    des    Preisgerichts    aus 
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Laien.  Da  sah  man  schöne  Stimmungsbilder  mit  prächtigen 
Woli<enzügen,  Winteriandschaften,  bei  denen  weisse  Häuser  aus 
grauer  Nebelluft  hervorstechen,  Abendstimmungen  mit  allen  mög- 
lichen „gesprenkelten  Himmelserscheinungen".  Nur  der  Versuch, 
diese  Pariser-Architektur  unserer  Natur  und  unserer  traditionellen 
Bauart  anzupassen,  ist  nicht  gewagt  worden.  Warum,  liegt  auf 
der  Hand. 

Statt  dieser  Schaubilder,  die  einen  imaginären  Platz  mit  ima- 
ginären Bäumen  vortäuschen  und  das  Gebäude  so  darstellen,  wie 
es  in  Wirklichkeit  nie  aussehen  würde,  sollte  man  eine  Ansicht 
der  weitern  Umgebung,  eine  Photographie  mit  dem  eingezeich- 
neten Projekt  verlangen.  Nur  so  kann  man  der  Gefahr  begegnen, 
das  Stadtbild  auf  Jahrhunderte  hinaus  zu  verderben.  Das  wäre 
auch  weit  vernünftiger  als  die  geforderte  Detailzeichnung  von 
1  :  50,  die  bei  Schülern  berechtigt  wäre,  für  Architekten  aber  etwas 
direkt  Beleidigendes  hat,  und  von  der  die  Sage  geht,  dass  sie  auf 
einigen  Bureaux  im  Vorrat  gehalten  sei,  um  bei  jeder  Konkurrenz 
von  neuem  eingereicht  zu  werden. 

Mit  der  traditionellen  Bauart  hat  es  allerdings  in  Lausanne 
seine  eigene  Bewandtnis.  Die  wenigen  Gassen,  wo  noch  im  18.  Jahr- 
hundert —  noch  Älteres  ist  ziemlich  selten  —  gut  gebaut  wor- 
den ist,  liegen  weit  vom  Bahnhof  ab,  und  die  neuen  Quartiere 
sind  im  internationalsten,  rasselosesten  und  unbedeutendsten  Stil 
gebaut,  den  man  sich  denken  kann,  in  wenig  Städten  hat  das 
19.  Jahrhundert  so  gewütet  wie  in  Lausanne.  Und  dabei  denke 
ich  nicht  einmal  an  die  Spekulationsbauten,  die  überall  gleich 
scheusslich  sind,  ich  denke  an  die  staatlichen  Bauten,  und  nenne 
als  die  hervorragendsten  und  scheusslichsten  zugleich:  das  Bun- 
desgericht, die  Universität,  die  Post  und  die  Kantonalbank.  Die 
alle  sind  fremd,  meist  ohne  schöne  Verhältnisse  noch  edlen 
Linienfluss,  und  namentlich  die  drei  letztgenannten  aus  landfrem- 
dem Material  gebaut.  Dieser  gelblich-weisse  Savonnierestein  stimmt 
so  wenig  zum  Grün  unserer  Landschaft  wie  das  Violett  dieser 
Schieferdächer.  Nun  erklärt  man  aber  gerade  diese  Bauten  als 
die  Tradition,  an  die  man  sich  halten  müsse.  Sie  sollen  den 
Bau-Charakter  der  Stadt  ein  für  allemal  festgelegt  haben.  Ihnen 
wird  das  Schöne  geopfert,  was  noch  in  Lausanne  ist:  die  Gre- 
nelle  muss  zum  Beispiel  dem  Palais  de  Rumine  zum  Opfer  fallen. 
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Und  was  Neues  gebaut  wird,  soll  ihnen  angeglichen  werden. 
Sieht  denn  Lausanne  von  Distanz  gesehen  nicht  schon  hässlich 
genug  aus  in  seiner  Farbendisharmonie  von  schmutzig-gelb-weiss, 
violett  und  grün,  und  mit  seinen  so  gekünstelten  und  doch  so 
prosaischen  Dächern?  „Ouvrons  les  yeux!"  Wäre  jetzt  nicht  der 
Augenblick  gekommen,  die  schlechte  Bautradition  zu  brechen,  die 
sklavische  Abhängigkeit  von  Paris  zu  lösen? 

Es  ist  seltsam,  dass  man  in  der  welschen  Schweiz  noch  so 
wenig  einsieht,  dass  die  Kunst  der  Ecole  des  Beaux-Art  in  ihrer 
theatralisch  prunkenden  Art  nicht  mit  dem  gesunden  Tatsachen- 
sinn, der  kalvinistischen  Denkart  und  Moralpsychologie  und  der 
warmblütigen  Heiterkeit  des  welschen  Schweizers  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Ich  bin  überzeugt,  dass  der  Augenblick,  wo  der  Waadt- 
länder  und  Genfer  sich  auf  sich  selbst  besinnt,  wo  er  sich  über- 
zeugt, dass  Baustil  und  Rasse  eins  sein  muss,  auch  das  Ende  des 
Pariserstils,  oder  sagen  wir  lieber  der  Pariser  Stillosigkeit  bedeutet. 

Einstweilen  ist  das  noch  nicht  der  Fall,  und  Publikum  und 
Presse  nehmen  das  Urteil  der  Jury  ruhig  hin.  Lausanne  wird 
seinen  französischen  Provinzbahnhof  bekommen ;  nichts  wird  dem 
von  Westen  Angekommenen  sagen,  er  sei  hier  in  einem  andern 
Land.  Und  das  wird  geschehen,  wenn  irgend  eines  der  prämierten 
Projekte,  die  wir  kurz  schildern  werden,  zur  Ausführung  gelangt. 


Was  also  diese  Projekte  von  einander  unterscheidet,  ist 
Dachbildung  und  Fassadenschmuck.  Der  erste  Preis,  ein  Ent- 
wurf der  Firmen  Taillens  et  Dubois  und  Monod  et  Laver- 
riere,  zeichnet  sich  durch  ein  langweiliges,  sargdeckelförmiges 
Schieferdach  ohne  jede  Gliederung  aus,  das  erst  hinten  an  der 
Mauer  ansetzt.  Der  Mittelbau  gleicht  der  Theater-Fassade  eines 
französischen  Provinzstädtchens;  die  Mauer  der  Vorderfront  ist 
weiter  hinauf  geführt  als  die  der  Seitenfronten,  so  dass  er  ästhe- 
tisch aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  wird;  alles  ist  nach  aka- 
demischem Rezept  nur  für  die  Wirkung  von  vorn  berechnet.  Die 
Hinterfassade  zählt  etwa  vierzig  Lukarnen,  ohne  dass  man  ver- 
sucht hätte,  irgend  welchen  Rhythmus  hineinzubringen.  Die  Ein- 
gänge an  den  Seitenflügeln  sind  breite,  formlose  Rechtecke,  die 
wie  Löcher  wirken.    Eine  Freiheit  haben  sich  diese  Firmen  gegen- 
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über  den  offiziellen  Grundriss  gestattet:  die  Eingangshalle  wurde 
um  einen  rechten  Winkel  abgedreht,  so  dass  ihre  Längsaxe  mit 
der  Fassade  verläuft.  Nun  fragt  es  sich,  ob  dann  die  Jury  be- 
rechtigt war,  einen  Preis  zu  geben;  war  doch  die  strikte  Erfül- 
lung des  Grundrisses  als  Bedingung  gestellt  worden.  Hätten  die 
andern  Konkurrenten  gewusst,  dass  sie  solcher  Freiheit  teilhaftig 
wären,  sie  hätten  vielleicht  besseres  leisten  können. 

Die  gleichen  Firmen  haben  auch  den  dritten  Preis  erhalten 
mit  einem  Entwurf,  der  weniger  konventionell  und  in  seiner 
ganzen  Gliederung  energischer  und  zugleich  harmonischer  ist. 
Ein  gewisser  Einfluss  der  Moderne  ist  hier  nicht  abzustreiten. 
Schade,  dass  das  Detail  wieder  ganz  dem  alten  Formenschatz 
entnommen  ist. 

Das  Projekt  der  Gebrüder  Brazzola,  das  den  zweiten  Preis 
erhalten  hat,  fällt  durch  ein  wunderschönes  Schaubild  in  die 
Augen.  Der  Mittelbau  ist  auf  konventionelle  Art  behandelt,  aber 
sehr  korrekt  in  seinem  Aufbau  und  von  untadeligen  Proportionen. 
Das  schlauchartige  Dach  hingegen,  das  den  Bahnhof  von  weitem 
und  von  der  Höhe  wie  eine  riesige  Raupe  würde  erscheinen 
lassen,  könnte  dem  Stadtbild  sehr  gefährlich  werden.  Es  ist  mit 
diesen  Schülern  der  Ecole  des  Beaux-Art  immer  dasselbe:  sie 
behandeln  jeden  Bau  als  Schulaufgabe,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Lage,  und  verpflanzen  ohne  weiteres  in  die  Hügelstadt  am  Fuss 
der  Alpen,  was  in  der  Ebene  nicht  hässlich  sein  mag. 

Der  dritte  Preis  ex  aequo  von  Chessex  et  Champorel 
gleicht  dem  zweiten  so  sehr,  dass  man  sie  schon  genau  ausein- 
anderhalten muss.  Der  Mittelbau  unterscheidet  sich  dadurch  von 
ihm,  dass  die  Uhr  ohne  jede  Bindung  mitten  in  einer  Glaswand 
hängt,  ein  Fehler,  den  Gebrüder  Brazzola  vermieden  haben.  Das 
Dach,  aus  dem  der  riesige  Bogen  des  Mittelbaues  aufsteigt,  ist 
flach,  eine  langweilige  und  unserer  Gegend  durchaus  nicht  an- 
gepasste  Lösung. 

Warum  das  unruhige,  theatralisch  aufgeputzte  Projekt  von 
Thevenaz  den  vierten  Preis  erhalten  hat,  wird  man  später  aus 
dem  Gutachten  der  Jury  ersehen  können.  Einstweilen  ist  uns  das 
ein  Rätsel.  Namentlich  der  Mittelbau  ist  durchaus  unarchitek- 
tonisch und  wird  auch  kaum  unter  den  Bewunderern  der  aka- 
demischen Schule  Freunde  finden. 
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Am  fünften  Preis  haben  Couvet  in  Neuenbürg  und  Meyer 
in  Lausanne  zusammen  gearbeitet,  Ist  das  vielleicht  der  Grund, 
dass  die  einzelnen  Teile  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
sind? 

Auch  der  Grossteil  der  Nicht-Preisgewinner  hat  sich  nach 
dem  alten  Schema  in  bald  pompöser,  bald  süsslicher  Operetten- 
architektur versucht.  Doch  sind  noch  einige  Projekte  zu  erwähnen, 
die  von  freierem  Streben  zeugen.  Das  eine  ist  in  der  Berner- 
architektur  des  18.  Jahrhunderts  gehalten,  wie  sie  etwa  das  Korn- 
haus darstellt.  Es  ist  jedoch  nicht  das  speziell  Bahnhofmässige 
erreicht  worden ;  als  Post  wäre  das  Gebäude  vielleicht  nicht  übel. 
Wo  neue,  dem  18.  Jahrhundert  fremde  Probleme  gelöst  werden 
mussten,  wie  bei  den  breiten  Seiteneingängen,  versagte  die  Kunst 
des  Architekten  vollständig. 

Besser  ist  ein  mit  Ehrenmeldung  bedachtes  Projekt  mit  dem 
Motto  „Ouvrons  les  yeux",  das  auf  das  Buch  von  Fatio  hinweist, 
welches  mehr  als  diese  Zeilen  geeignet  wäre,  den  Blick  der  wel- 
schen Architekten  auf  die  Schönheiten  altheimischer  Bauart  zu 
weisen.  Es  kamen  hier  namentlich  beim  Mittelbau  Motive  vom 
Lausanner  Stadthaus  und  vom  Zeitglockenturm  Bern  zur  Ver- 
wendung, ohne  dass  der  Entwurf  den  Charakter  eines  Bahnhofes 
verlieren  würde.  Ähnliches  versucht  ein  mit  einer  Lokomotive 
bezeichnetes  Projekt,  das  sich,  wie  im  Begleitschreiben  selbst  ge- 
sagt wird,  an  das  Landesmuseum  anzulehnen  versucht.  Auch  hier 
erkennt  man  sofort  den  Bahnhof.  In  beiden  Projekten  ist  keine 
Kathedralengothik  noch  Rathaus- Architektur;  es  sind  schlichte, 
fast  selbstverständliche  Motive  altschweizerischer  Baukunst,  die 
entwickelt  wurden,  und  die,  da  sie  sich  bei  Nutzbauten  entwickelt 
haben,  auch  beim  modernen  Nutzbau  des  Bahnhofes  verwenden 
lassen.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  warum  die  Jury  gerade  dem 
bessern  der  beiden  Projekte,  das  die  grössere  Geschlossenheit 
und  Einheit  der  Auffassung  zeigt,  keine  weitere  Beachtung  ge- 
schenkt hat.  Es  liegt  doch  bei  beiden  sichtlich  das  Bestreben 
vor,  durch  Verwertung  alt-einheimischer  Bauart  einen  nationalen 
Stil  auferstehen  zu  lassen,  und  das  Gebäude  durch  Materialien, 
die  unserer  Natur  entnommen  sind,  unserer  Natur  anzupassen. 
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Ein  Ziel  iiaben  unsere  Architekten,  wenigstens  die  bessern 
fast  alle,  erreicht:  das  wohnliche  Einfamilienhaus.  Das  haben 
nicht  nur  die  Konkurrenz  des  „Heimatschutz"  und  verschiedene 
Preisausschreiben  für  Angestellten-  und  Arbeiterhäuser  bewiesen, 
das  beweisen  auch  recht  viele  Häuser,  die  schon  in  allen  Gauen 
unseres  Landes  erstellt  sind.  Und  diese  Reform  ist  ziemlich  neu. 
Ihr  liegt  die  Einsicht  zugrunde,  dass  in  allen  Gegenden  nur  das 
alt-eingesessene  Bauern-  und  Bürgerhaus  sich  schön  in  die  Natur 
einschmiegt,  und  dass  man  ihm  nacheifern  muss.  in  dieser  kurzen 
Zeit  sind  noch  wenig  Monumentalbauten  erstellt  worden.  Je  mehr 
aber  der  heimatliche  Stil  beim  Wohnhaus  überhand  nimmt,  um 
so  grösser  wird  die  Kluft,  die  es  von  Monumentalbauten  scheidet, 
wie  sie  die  preisgekrönten  Entwürfe  für  den  Bahnhof  Lausanne 
darstellen.  Was  das  ästhetisch  unvermögende  19.  Jahrhundert 
schuf,  wird  jedermann  ein  Ärgernis  sein  und  bleiben.  Warum 
also  bei  der  Bauart  verharren,  die  in  fremdem  Material  fremde 
Ideen  ausdrückt  und  die  in  unserer  Natur  durch  Stoff  und  Form 
ein  Fremdkörper  bleibt?  Warum  nicht  schweizerisch  bauen,  auch 
in  Lausanne?  Warum  nicht  einer  Behörde,  die  für  den  künst- 
lerischen Ausdruck  schweizerischer  Eigenart  keinen  Sinn  hat,  be- 
weisen, dass  wir  nicht  in  der  Autokratie  wohnen? 

Den  Architekten,  die  sich  an  der  Konkurrenz  beteiligt  haben, 
machen  wir  keinen  Vorwurf.  Sie  haben  bewiesen,  dass  sie  voll- 
ständig erreicht  haben,  wozu  man  sie  erzogen  hat:  die  vollendete 
Darstellungskunst  und  die  Beherrschung  des  akademischen  For- 
menschatzes. Auch  daraus  ist  ihnen  kein  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  im  offiziellen  Stil  gearbeitet  haben.  Denn  schliesslich  be- 
teiligt man  sich  an  einer  Konkurrenz,  um  womöglich  seine  Pro- 
jekte ausführen  zu  dürfen.  Und  das  kann  man  nur,  wenn  man 
sich  dem  Geschmack  der  eidgenössischen  Baudirektion  unterwirft; 
das  weiss  jeder  Architekt. 

Die  Direktion  der  eidgenössischen  Bauten  wird  aber  ihre 
Haut  nicht  wechseln,  bis  die  vorgesetzte  Behörde  einsieht,  dass 
das  Land  durch  die  Rückständigkeit  Einzelner  nicht  nur  in  seiner 
Schönheit  geschädigt  wird,  und  bis  sie  sich  gezwungen  sieht,  die 
grosse  Reinigung  vorzunehmen. 

ZÜRICH.  DR  ALBERT  BAUR. 
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POETENKULTUR. 

Als  unsere  poetischen  Realisten  vor  ein  paar  Jahrzehnten 
anfingen,  die  ersten  reifen  Früchte  ihres  Künstlertums  zu  pflücken, 
mussten  sie  lange  genug  auf  den  einmütigen  Beifall  ihrer  Nation 
warten.  Die  Schweizer  zeigten  damals  dem  Ursprünglichsten 
gegenüber,  was  ihnen  Dichter  wie  Keller,  Meyer,  Adolf  Frey  geben 
konnten,  eine  eisige  Zurückhaltung  und  herbe  Verschlossenheit. 
Das  waren  die  Fehler  der  Rassenvorzüge:  der  Tiefgründigkeit  und 
des  Tatsachensinnes.  Diese  Eigenschaften  hat  der  moderne  Zeitgeist 
nivelliert  oder  weggefegt.  Eine  leicht  erregbare  Oberflächengene- 
ration hat  den  Sinn  für  Distanz,  der  früher  allzu  üppig  wucherte, 
kurzweg  abgeschafft.  Unsere  Zeit,  die  Technik  und  Verkehr  nicht 
mehr  als  Selbstzweck  schätzen  will,  sucht  mit  fast  rührender  Ur- 
teilslosigkeit in  aller  Art  von  Kunst  den  befreienden  Ausgleich. 
Noch  nie  waren  die  Begeisterungshunde  mit  so  lautem  Gebell  zur 
Stelle,  wenn  irgendwo  ein  künstlerisches  Pflänzlein  im  ersten 
frischen  Grün  zur  Erde  herausguckte.  Die  Konjunktur  ist  heute 
der  Lyrik  besonders  günstig,  und  eine  lange  Reihe  Junger  und 
Jüngster  folgt  Goethe's  Erkenntnis,  dass  Wissen  und  Erleben  für 
Prosa  wohl  nötig,  für  mittelmässige  Verse  schliesslich  entbehrlich 
sind:  da  übertünchen  Worte  und  Formen  die  tiefsten  Gräber. 
Eine  Zeit,  die  sich  wohlfeil  zertreuen  will,  ist  auch  besonders 
dankbar  für  allerhand  Anekdoten,  die  etwa  die  äussere  Persön- 
lichkeit der  Dichter  anregt  —  mit  pikanten  und  sentimentalen 
Sonderlichkeiten  geizen  unsere  jungen  Poeten  noch  weniger  als 
mit  Versen.  Leider  ist  unsere  Tagespresse  an  der  Lyrisis  dieser 
Zeit  mitschuldig.  Die  Entdeckerfreude,  der  nationale  Stolz,  der 
die  neuen  Gedichtbändlein  begeistert  begrüsst,  legt  nicht  jedes 
Anerkennungswort  auf  die  kritische  Goldwage.  Letzten  Winter 
haben  wir  es  ja  erlebt,  dass  der  Zürcher  Dichterabend  eines  in 
der  Entwicklung  stillstehenden  Formentalents  als  ein  glänzender 
Erfolg  gepriesen  wurde  —  während  kaum  ein  schwacher  äusserer 
Beifall  wahrzunehmen  war!  Das  Messing  wird  auf  tausend  Arten 
poliert,  und  es  fehlt  nie  an  denen,  die  es  für  Gold  ansehen. 

Wer  ohne  Voreingenommenheit  die  lyrische  Ernte  unserer 
Jungen  wertet,  wird  finden,  dass  nicht  eine  der  freigiebig  aus- 
gebotenen Früchte  vom  ursprünglichen  Erdgeschmack  und  durch- 
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gereift  ist.  Der  Grossteil  der  Produktion  ist  ein  Zoll  an  die 
heute  leicht  zu  befriedigende  Eitelkeit;  hunderte  von  Gedichten 
sind  innerlich  nicht  notwendig  und  darum  verlogen.  Das  eine 
und  andere  verspricht  künftige  reiche  Lese;  aber  gerade  der  Lor- 
beerkultus lässt  persönliche  und  künstlerische  Selbstzucht  schwer 
weiter  gedeihen.  Dabei  wird  man  es  nicht  müde,  die  jungen 
Herrn  nach  Leuthold's  Rezept  mit  Goethe  und  mit  Lessing  zu 
vergleichen;  und  entgegen  dem  kostbaren  Wort  Multatulis :  „es 
hat  auch  schon  Dichter  gegeben,  die  Verse  gemacht  haben", 
heisst  es  jetzt:  „wer  Verse  macht,  ist  ein  Dichter".  Der  Unper- 
sönlichste wird  in  den  Brennpunkt  der  nationalen  Kultur  gerückt, 
Vortragsabende  im  ganzen  Lande  herum  bringen  auch  denen  all- 
zusterblichen Ruhm,  die  noch  weniger  rezitieren  als  dichten 
können.  Ist  es  dabei  verwunderlich,  dass  unsern  Poeten  jeder 
Sinn  für  das  Relative  ihrer  Schöpferwerte  abgeht?  In  unserer 
Zeit  sozialen  und  wirtschaftlichen  Ringens  und  neuer  vertiefter 
künstlerischer  Kultur  rücken  sich  unsere  einseitigen  Literaturherrn 
viel  zu  sehr  ins  Zentrum  unserer  geistigen  Interessen.  Die  Vor- 
stellung der  eigenen  Bedeutung  steht  schliesslich  ganz  ausser 
jedem  Verhältnis  zu  den  Tatsachen  und  das  Detail  der  „Produk- 
tivität" wird  zu  einem  Fetisch,  den  unsere  Poetenkultur  viel  zu 
hoch  stellt.  Produktion  in  Überfülle  bedeutet  ein  Minus,  wenn 
in  ihr  das  Konventionelle,  das  Angelernte,  das  Anempfundene 
eine  so  grosse  Rolle  spielt  wie  bei  der  Grosszahl  neuester  Lyrika; 
Produktion  ohne  rhythmische  Gestaltungskraft,  Formenschöne 
ohne  Seelenleben,  Fantasieüberschwall  ohne  gliedernde  Selbst- 
zucht —  alles  das  hat  mit  reifer  Kunst  noch  nichts  zu  tun  — 
und  wenn  mir  schon  die  meistgenannten  Namen  als  Kronzeugen 
dagegen  auftreten  .  .  . 

Ein  anerkennenswertes  Mahnwort  vor  dem  lächerlichen  Kultus 
mit  einem  jungen  Berner  Lyriker  lasen  wir  einmal  in  den  „Basler 
Nachrichten".  Wir  möchten  die  gute  Lehre  auf  unsere  ganze 
Poetenkultur  anwenden  und  unsere  Gebildeten  zum  Distanzhalten 
ermuntern.  Bevor  wir  freigebig  Weihrauchwolken  steigen  lassen, 
die  uns  und  unsere  jungen  Dichter  betäuben,  geben  wir  doch 
den  Poeten  Zeit,  noch  manches  zu  lernen  und  mehr  zu  vergessen. 
Geniessen  wir  in  Beschaulichkeit,  was  sie  uns  heute  etwa  schon 
vom  Ewigkeitsthema  ihrer  Schöpferkraft  ahnen  lassen,  aber  hüten 
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wir  uns  vor  geschmackloser  (jberwertung  einer  Lyrikergemeinde, 
die  nicht  mehr  weiss,  wie  tief  sie  die  übrige  „unproduktive"  Welt 
einschätzen  will. 

Heute  brauchen  sich  die  jungen  Dichter  nicht  mehr  aus  Ver- 
kennung „aufzupuffen"  wie  zu  C.  F.  Meyer's  Zeiten.  Kritik  und 
Mäzenatentum  haben  sie  so  hochgeschraubt,  dass  die  Gemeinde 
der  Geniessenden  im  Notwehrzustand  ist.  Sie  mache  von  ihrer 
Waffe:  der  überlegenen  Reserve,  ausgiebigen  Gebrauch! 

BERN.  JULES  COULIN. 

DDD 

LUTILISATION  INDUSTRIELLE  DE 
L'AZOTE  DE  L'AIR. 

II  est  certainement  peu  de  problemes  dont  la  Solution  soit 
appelee  ä  jouer  un  röle  aussi  important  que  celui  de  la  trans- 
formation  de  l'azote  athmospherique  en  un  produit  appliquable 
ä  I'agriculture  et  ä  I'industrie  chimique. 

Dans  une  trentaine  d'annees  en  effet,  le  salpetre  du  Chili  qui 
jusqu'ä  present  etait  la  seule  source  de  combinaisons  oxygenees 
de  l'azote  fera  defaut.  La  production  de  cette  matiere  dont  la 
premiere  cargaison  arrivant  en  Europe  en  1825  fut  coulee  faute 
d'emploi,  a  depuis  augmente  dans  des  proportions  fantastiques: 
En  1860  la  plaine  de  Atacama  fournissait  68,500  tonnes  de  sal- 
petre, en  1880:  225,000,  en  1890:  1,025,000,  en  1900:  1,450,000, 
depuis  la  consommation  augmente  chaque  annee  d'environ  10  7o. 

Quatre  cinquiemes  de  ces  masses  enormes  de  sels  nitres 
passent  ä  I'agriculture  et  un  cinquieme  ä  I'industrie  chimique. 

II  n'est  point  besoin  de  dire  que  les  derives  oxygenes  de 
l'azote  sont  indispensables  ä  la  fabrication  d'un  tres  grand 
nombre  de  produits  chimiques,  les  colorants,  les  explosifs  et  les 
parfums  par  exemple;  quant  ä  leur  röle  comme  engrais,  il  est 
bon  de  citer  quelques  chiffres,  car  on  pourrait  faire  la  remarque, 
que  I'agriculture  a  de  tout  temps  existe  et  que  jusqu'ä  I'apparition 
du  salpetre  on  avait  bien  su  s'en  passer.  C'est  un  fait  bien  evi- 
dent, mais  ä  ce  moment-lä,  on  ne  plantait  pas  dans  une  Pro- 
portion aussi  considerable  les  cereales  et  la  betterave,  qui  absor- 
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bent  une  quantite  enorme  d'azote.  Le  pain  etait  loin  de  jouer 
dans  ralimentation  le  röle  qu'il  a  actuellement;  et  ce  role  de- 
vient  de  jour  en  jour  plus  important,  gräce  ä  la  transplantation 
des  moeurs  europeennes  dans  des  pays  oü  cet  aliment  etait 
jusqu'alors  inconnu,  comme  le  Japon  et  la  Chine  par  exemple. 
Le  sol  dont  on  a  tire  tout  ce  que  Ton  a  pu,  en  se  contentant  de 
le  fumer  avec  des  engrais  organiques,  est  epuise  et  ne  peut  plus 
fournir  des  recoltes  süffisantes. 

Si  la  France  voulait  par  exemple  rendre  aux  champs  les 
600,000  tonnes  d'azote  que  leur  enleve  la  recolte  annuelle,  eile 
ne  devrait  pas  se  contenter  de  les  fumer  avec  300,000  tonnes 
d'azote  sous  forme  d'engrais  organiques  (fumiers,  dechets,  etc.) 
et  de  31,200  tonnes  d'azote  sous  forme  de  salpetre  (230,000 
tonnes);  mais  eile  devrait  encore  amener  sous  une  forme  assi- 
milable  par  les  plantes  270,000  tonnes  de  cet  element  indispen- 
sable ä  la  croissance. 

L'Allemagne  et  l'Amerique  ont  bientöt  aussi  epuise  les  pro- 
visions  d'azote  accumulees  dans  leur  sol. 

Ces  quelques  chiffres  suffisent  dejä  ä  demontrer  l'importance 
des  procedes  que  je  vais  decrire  ici.  Ils  se  divisent  en  deux 
classes.  La  fabrication  de  l'acide  azotique  et  des  nitrates  par 
Synthese  au  moyen  de  l'arc  electrique,  et  l'absorbtion  de  l'azote 
par  le  carbure  de  calcium. 


SYNTHESE  DU  MONOXYDE  D'AZOTE. 

Les  premieres  relations  sur  cette  Synthese  sont  faites  par 
Cavendisch  en  1825.  Au  cours  de  nombreuses  experiences,  il  se 
rend  compte  qu'une  reaction  chimique  a  lieu  dans  l'air  sur  le 
passage  des  etincelles  fournies  par  une  machine  electrique.  Cette 
reaction  est  due,  pense-t-il,  a  une  combinaison  de  l'air  prive  de 
phlogiston  (oxygene)  avec  le  phlogiston  (azote).  Afin  de  mieux 
isoler  cette  reaction,  il  travaille  dans  des  recipients  fermes;  il  ar- 
rive  ainsi  ä  determiner  que  les  gaz  formes  sont  entierement  ab- 
sorbes  par  l'eau,  qui  prend  alors  un  caractere  acide.  11  declare 
que  la  combinaison  se  produit  tout  aussi  bien  au  moyen  d'une 
source    de   chaleur   agissant   d'une   fa^on    analogue   ä   l'etincelle 
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electrique,  qu'avec  cette  derniere.     II  se  sert  pour  le  demontrer 
d'explosions  de  gaz  tonnant. 

II  est  interessant  de  constater  qu'ä  la  meme  epoque  Pictet 
remarquait  ä  Geneve  lors  d'une  preparation  d'oxygene  faite  par 
un  certain  Paul  au  moyen  du  bioxyde  de  manganese,  que,  lorsque 
ce  dernier  laissait  echapper  de  son  appareil  le  gaz  chaud,  l'air 
prenait  une  forte  odeur  d'acide  azotique. 

Ce  n'est  cependant  guere  que  100  ans  apres  ces  observations 
que  Ton  pense  ä  executer  industriellement  cette  synthese.  La 
cause  est  due  ä  ce  que  jusque-lä  les  gisements  de  salpetre  etaient 
consideres  comme  inepuisables  et  qu'en  outre  les  machines  elec- 
triques  n'avaient  pas  encore  atteint  un  degre  de  perfection  süffisant. 

Avant  de  passer  ä  la  description  des  etablissements  industriels 
bases  sur  les  principes  des  observations  decrites  plus  haut,  nous 
voulons  examiner  le  mecanisme  de  la  reaction  qui  a  Heu. 

Lorsque  l'etincelle  electrique  porte  ä  un  moment  donne  l'ath- 
mosphere  ä  une  temperature  fort  elevee  que  Ton  peut  evaluer  ä 
3000",  eile  dissocie  les  molecules  d'azote  et  d'oxygene  contenues 
dans  l'air  en  atomes.  Ceux-ci  se  combinent  alors  pour  former 
du  monoxyde  d'azote. 

1^     1  atome  Az  +  1    atome  O  =-  1   molecule  Az  O. 

Cette  reaction  n'est  pas  cependant  la  seule  ä  se  produire  aux 
hautes  temperatures  auxquelles  est  soumis  le  melange.     II   s'en 
forme  une  seconde  semblable  ä  la  premiere  mais  de  sens  inverse. 
1  molecule  Az  O  ^  1   atome  Az  -f  1  atome  O. 

Ces  deux  reactions  ont  lieu  simultanement  et  leur  vitesse  est 
uniquement  dependante  de  la  temperature  et  des  concentrations 
des  produits  en  presence. 

11  est  bon  ä  ce  propos  de  rappeler  le  principe  des  actions 
contraires:  Supposons  deux  corps  A  et  B  places  dans  un  milieu 
X,  supposons  encore  que  la  combinaison  des  ces  deux  corps  en 
un  nouveau  corps  [AB],  soit  accompagnee  d'une  forte  absorp- 
tion  de  chaleur  empruntee  au  milieu  X.  Si  nous  elevons  la 
temperature  du  milieu  X,  nous  remarquerons  que  les  deux  corps 
A  et  B  se  combineront  avec  une  certaine  vitesse  pour  former  le 
corps  [AB]  en  absorbant  de  la  chaleur.  Si  au  contraire  nous 
abaissons  la  temperature  du  milieu  X,  le  corps  [AB]  se  disso- 
ciera  en   ses  composants  avec   une  certaine  vitesse,   rendant  au 
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milieu  sa  chaleur  de  formation.  Cette  Observation,  ainsi  que 
beaucoup  d'autres  analogues,  nous  fönt  conclure  que  lorsque 
dans  un  Systeme  nous  elevons  ou  abaissons  !a  temperature  au 
moyen  d'une  source  d'energie  quelconque,  il  se  produira  toujours 
au  sein  de  ce  Systeme  une  reaction  ayant  un  effet  thermique  de 
sens  contraire. 

Ajoutons  ä  ces  conclusions  que  ies  vitesses  de  reaction  aug- 
mentent  tres  rapidement  avec  Ies  elevations  de  temperature,  et  nous 
pourrons  determiner  Ies  conditions  generales  Ies  plus  favorables 
pour  la  formation  du  monoxyde  d'azote. 

La  premiere  des  reactions 

Az  +  O  =  Az  O 
est  une  reaction  endothermique,  c'est  ä  dire  que  I'oxyde  d'azote, 
pendant  sa  formation,  emprunte  de  la  chaleur  au  milieu  ambiant, 
eile  sera  donc  facilitee  d'apres  la  loi  ci-dessus  par  une  elevation 
de  temperature. 

La  reaction  inverse  (exothermique) 

Az  O  =  Az  -f  O 
qui  remet  en  liberte  la  chaleur,  sera  facilitee  par  un  abaissement 
de  temperature  et  sera  d'autant  plus  complete  que  l'abaissement 
sera  plus  lent  aux  temperatures  elevees. 

De  lä  Ies  deux  conditions  suivantes  necessaires  ä  la  reaction : 
temperature  de  formation  tres  haute  et  refroidissement  rapide. 
Ce  n'est  en  effet  qu'aux  hautes  temperatures  que  la  decom- 
position  de  I'oxyde  d'azote  a  lieu,  en  dessous  de  600°  la  vitesse 
est  negligeable.  11  faut  en  outre  tenir  compte  de  ce  que  Ies  pro- 
duits  formes  retardent  la  combinaison  de  nouvelles  quantites,  qu'il 
est  par  consequent  necessaire,  pour  avoir  un  bon  rendement, 
d'eloigner  l'air  ayant  acquis  une  certaine  proportion  d'oxyde 
d'azote. 

Nous  avons  ainsi  decrit  Ies  principaux  facteurs  dont  il  s'agit 
de  tenir  compte  au  cours  de  la  synthese  de  l'oxygene  et  de 
l'azote.  De  nombreux  travaux  theoriques  et  pratiques  ont  pre- 
pare  la  voie  aux  deux  grandes  entreprises  industrielles  dont  nous 
decrivons  Ies  installations.  C'est  ä  Nernst,  Muthmann  et  Hofer, 
Raleigh  que  reviennent  la  gloire  de  ces  etudes  fondamentales. 

Le  Premier  brevet  pour  l'exploitation  a  ete  pris  en  1859  par 
une  dame  Lefebre  de  Paris;  il  prouve  que  son  auteur  avait  des 
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connaissances  tres  approfondies  de  la  question.  II  n'est  cepen- 
dant  pas  appliquable  ä  une  exploitation  technique.  Puis  viennent 
les  appareils  de  Siemens  &  Halske,  les  methodes  de  Naville  &  Guye, 
de  Dougall,  etc. 

La  premiere  experience  industrielle  est  faite  par  l'Athmos- 
pheric  Products  Co.  aux  chutes  du  Niagara.  Cette  societe  base 
sa  fabrication  sur  les  brevets  de  Lovejoy  et  Bradeley.  Les  fours 
employes  sont  en  fer,  et  affectent  la  forme  de  cylindres  de 
1,54  metre  de  hauteur  et  de  1  metre  23  de  diametre.  Ils  sont 
dresses  sur  leur  base.  Le  courant  employe  est  ä  tres  haute 
tension.  11  est  produit  par  un  generateur  ä  courant  continu, 
puis  passe  dans  des  transformateurs  dont  il  sort  avec  1  ampere 
et  15,000  volts. 

Le  pole  positif  du  Systeme  thermique  est  compose  d'un 
axe  vertical  rotatoire  muni  de  23  colliers  en  laiton,  places  les 
uns  en  dessous  des  autres.  Chacun  d'eux  porte  6  electrodes 
metalliques  se  terminant  par  un  fil  de  platine  et  placees  ä  un 
angle  de  60*^  par  rapport  les  unes  aux  autres.  Les  colliers  sont 
en  outre  disposes  de  iaqon  ä  ce  que  chaque  electrode  soit  de- 
calee  d'un  angle  de  2 ''5  par  rapport  ä  la  correspondante  du 
Collier  superieur.  Les  pöles  negatifs  sont  composes  de  petites 
pointes  de  platine  disposees  en  6  rangees  perpendiculaires  de 
23  chacune,  celles-ci  sont  fixees  aux  parois  du  four  dont  Taxe 
est  forme  par  le  Systeme  d'electrodes  positives  decrites  plus  haut. 
Ce  dernier  est  anime  d'un  mouvement  rotatoire  de  500  tours  ä 
la  minute  produisant  ainsi  414,000  arcs  electriques.  L'air  entre 
par  deux  tuyaux  au  centre  du  cylindre  et  est  evacue  par  des 
ouvertures  radiales,  puis  il  est  envoye  dans  un  Systeme  de 
refrigerents  oii  se  passent  les  reactions  posterieures.  A  une  tem- 
perature  inferieure  ä  600°,  le  monoxyde  d'azote  se  transforme  de 
lui  meme  en  anhydride  azotique  et  azoteux  par  auto- Oxydation 
au  moyen  de  I'oxygene  de  l'air.  Les  anhydrides  traversent  en- 
suite  les  tours  d'absorbtion  oü  ils  arrivent  en  contact  avec  de 
l'eau  ou  des  alcalis,  suivant  que  l'on  veut  obtenir  de  l'acide  ou 
des  nitrates. 

L'Athmospheric  Products  Co.  qui  avait  ete  fondee  en  1902 
avec  un  capital  d'un  million  de  dollars  fut  obligee  en  1904  de 
suspendre  son  exploitation.    Le  procede  etait  trop  coöteux,  par 
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le  fait  que  les  fours  etaient  rapidement  detruits  par  les  vapeurs 
acides,  en  outre  la  rotation  qui  avait  pour  but  de  refroidir  ins- 
tantanement  Tendroit  ou  s'etaient  formes  les  gaz  oxydes  par  extinc- 
tion  de  l'arc  voltaique,  absorbait  une  tres  grande  force  et  don- 
nait  continuellement  Heu  ä  des  derangements  qui  arretaient  le 
travail  des  fours.  Les  dispositifs  emmenant  l'air  n'etaient  pas 
suffisamment  bien  combines  pour  assurer  une  evacuation  des 
oxydes  d'azote;  de  lä  un  mauvais  rendement. 

La  seconde  methode  industrielle  que  nous  voulons  decrlre 
est  Celle  actuellement  appliquee  ä  Notoden  en  Norvege  dans  une 
usine  electrochimique  disposant  d'une  force  de  35,000  HP  et  sur 
le  type  de  laquelle  on  en  construit  une  autre.  Cette  derniere 
aura  ä  sa  disposition  la  force  fantastique  de  250,000  chevaux 
obtenue  par  les  chutes  du  Rjukan.  La  denivellation  est  de 
556  metres  et  le  debit  minimal  45  metres  cubes. 

Le  procede  employe  est  du  ä  Christian  Birkeland,  professeur 
de  physique  ä  l'universite  de  Christiania  et  ä  l'ingenieur  nor- 
wegien  Eyde.  ils  se  servent  du  fait  que  lorsque  Ton  place  les 
electrodes  d'un  arc  electrique  dans  un  champ  magnetique,  et  cela 
de  fa<;on  ä  ce  qu'elles  soient  perpendiculaires  aux  bornes  de 
l'aimant,  l'arc  est  devie  de  sa  course,  donnant  ainsi  naissance 
ä  un  disque  lumineux  pouvant  atteindre  un  diametre  de  2  metres. 

Les  fours  employes  ä  Notoden  affectent  la  forme  de  grands 
tambours  de  2  ä  3  metres  de  hauteur.  ils  sont  garnis  interieure- 
ment  de  briques  refractaires.  Les  electrodes  composees  de  tubes 
en  cuivre,  dans  lesquels  circule  continuellement  un  courant  d'eau, 
recjoivent  un  courant  alternatif  triphase.  Les  fours  travaillent 
normalement  avec  500  kilowatts,  chacun  d'eux  traite  ä  la  minute 
25,000  litres  d'air.  La  production  d'acide  azotique  100  7«  s'eleve 
ä  500 — 600  kg  par  kilowatt-annee;  le  kilowatt-annee  revient  de 
15  ä  16  couronnes. 

L'oxyde  d'azote  sortant  des  fours  a  encore  une  temperature 
de  600°,  il  passe  dans  des  refrigerants  d'oü  il  sort  avec  une 
temperature  moyenne  de  40°;  de  lä  il  est  envoye  dans  une 
chambre  d'oxydation.  Un  ventilateur  chasse  les  anhydrides  for- 
mes dans  un  Systeme  d'absorbtion  compose  de  3  tours  de  granit 
garnies  de  quarz  sur  lequel  coule  continuellement  l'eau  destinee 
ä  la  formation  de  l'acide.    Au  sortir  de  la  troisieme  tour,  il  en 
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passe  encore  une  quatrieme  contenant  du  lait  de  chaux  qui  ab- 
sorbe  les  dernieres  traces  d'acide. 

Ce  Systeme  d'absorbtion  a  un  volume  total  de  400  metres 
cubes,  son  pouvoir  absorbant  est  tel  qu'un  metre  cube  fournit 
3,3  kg  d'acide  ä  100%  par  24  heures. 

Les  instaüations  norwegiennes  ont  un  rendement  de  beau- 
coup  superieur  ä  celui  de  rAthmospheric  Products  Co.  Elles  liv- 
rent  102  grammes  d'acide  par  kilowatt-heure  au  Heu  de  88  grammes 
obtenus  par  la  societe  americaine.  En  outre  les  fours  tres  simples 
sont  d'une  grande  resistance  et  peuvent  etre  employes  d'une 
fa(;on  continue. 

Si  nous  considerons  la  question  au  point  de  vue  economique, 
11  faut  reconnaitre  que  les  methodes  decrites  plus  haut  ne  sont 
employabies  que  dans  des  contrees  oli  la  force  est  excessivement 
bon  marche.  Si  le  Kilowatt  depasse  un  prix  de  50  francs  par 
annee,  l'exploitation  devient  impossible. 

Les  sources  d'energie  ä  des  prix  aussi  bas  sont  rares,  et 
meme  en  admettant  que  toutes  les  forces  hydrauliques  europeennes 
soient  consacrees  ä  la  fabrication  des  nitrates,  on  n'arriverait  qu'ä 
lournir  une  quantite  tres  petite  de  combinaisons  d'azote  neces- 
saires.  Le  cas  a  dejä  ete  prevu.  Un  ingenieur  anglais,  Mond, 
a  elabore  une  nouvelle  methode  consistant  ä  traiter  les  houilles 
ä  haute  temperaiure  par  la  vapeur  d'eau.  De  cette  fa^on  Ton  ob- 
tient  un  gaz  pouvant  actionner  des  moteurs  ä  explosion,  four- 
nissant  de  la  force  ä  un  prix  de  beaucoup  inierieur  ä  celui  de  celle 
livree  par  les  machines  ä  vapeur.  On  recupere  en  outre  une 
grande  quantite  de  l'azote  contenu  dans  les  charbons,  sous  forme 
d'ammoniaque. 

Le  developpement  industriel  de  la  preparation  des  combinai- 
sons oxygenees  de  l'azote  est  donc  assure  de  ce  cöte. 

Au  commencement  de  ce  travail,  nous  avons  parle  de  la 
seconde  methode  technique,  pour  la  fixation  de  l'azote  atmos- 
pherique.  Nous  ne  nous  arreterons  que  fort  peu  sur  cette  ques- 
tion; les  installations  etant  des  plus  simples.  Le  procede,  dont 
les  inventeurs  sont  Franck  et  Caro  consiste  ä  faire  passer  sur 
du  carbure  de  calcium,  chauffe  ä  une  temperature  de  700  ä 
1000  degres  un  courant  d'azote  obtenu  par  distillation  fractionnee 
de  i'air  liquide.   Ce!ui-ci  se  combine  avec  le  carbure  avec  un  grand 
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developpement  de  chaleur  pour  former  une  combinaison  nouvelle, 
le  cyanamide  de  calcium.  Ce  corps  qui  contient  20  7»  d'azote 
peut  etre  employe  directement  comme  engrais.  Ses  proprietes 
sont  au  point  de  vue  agronomique  tres  comparables  ä  celles  du 
salpetre  du  Chili.  Traite  par  la  soude,  le  cyanamide  se  transforme 
en  cyanures  dont  le  röle  est  des  plus  importants  dans  certaines 
branches  de  l'industrie  chimique. 

Plusieurs  societes  s'occupent  activement  de  l'exploitation  de 
ce  procede,  ce  sont  en  Allemagne  Siemens  et  Halske,  en  Ame- 
rique  la  Electro  Chemical  Company  ä  Porchester,  en  Italie  et  en 
Autriche  la  Societä  Italiana  per  la  Fabbricazione  dei  Prodotti 
azotati.  Cette  derniere  a  construit  ä  Piano  d'Orte  une  usine  qui 
livre  annuellement  4000  tonnes  de  cyanamide,  une  augmentation 
de  la  production  ä  14,000  tonnes  est  prevue. 

La  methode  au  cyanamide  represente  au  point  de  vue  de  la 
force  electrique  employee  une  forte  economie  sur  les  procedes 
decrits  plus  haut.  Le  carbure  absorbant  20  ä  22  V»  d'azote,  on 
obtiendrait  avec  un  kilowatt-annee  340  kg  d'azote  combine,  alors 
que  le  procede  Birkeland -Eyde  ne  produit  avec  la  meme  force 
que  600  kg  d'acide  azotique  representant  133  kg  d'azote.  Mais 
il  ne  faut  pas  oublier  que  nous  avons  ä  faire  dans  la  seconde 
methode  ä  une  matiere  premiere  ne  coütant  rien  et  n'occasion- 
ant  aucun  frais  de  transport.  Cet  argument  pris  en  consideration, 
l'azote  revient  ä  un  prix  egal  si  ce  n'est  inferieur  ä  celui  obtenu 
par  la  methode  synthetique. 

II  y  a  dix  ans,  Sir  William  Crooks  annon^ait  ä  un  bref  delai 
la  famine.  11  demontrait  au  cours  d'un  remarquable  discours  pro- 
nonce  ä  la  British  Association,  que  si  une  Intervention  rapide 
n'avait  lieu,  notre  societe  etait  condamnee.  L'azote,  l'element  qui 
est  ä  la  base  de  toute  vie  puisqu'il  est  fondamental  dans  la  Cons- 
titution de  la  cellule  animale  et  vegetale,  allait  faire  defaut  dans 
trente  ans  ä  peine. 

En  dix  ans,  l'intervention  a  eu  lieu  et  des  methodes  mer- 
veilleuses  ont  ete  inventees  pour  tirer  de  leur  torpeur  les  quatre 
trillions  de  kilogrammes  d'azote  qui  se  trouvent  dans  notre 
athmosphere  terrestre.  Ces  methodes  sont-elles  vraiment  indus- 
trielles?  C'est  ce  que  l'avenir  seul  arrivera  ä  demontrer. 


ZÜRICH.  F.  CRINSOZ. 
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ALBRECHT  VON  HALLER 
ALS  VIVISEKTOR. 

„Der  gemeiniglich  mit  Recht  als  Schöpfer  der  modernen 
Experimentalphysiologie  angesehene  .grosse  Haller'"  —  um  mit 
Boruttau's  Worten  zu  sprechen  —  ist  zugleich  auch  „der  erste  ge- 
wesen, der  sie  selbständig  gemacht  hat  durch  die  ganz  besondere 
Betonung  der  Bedeutung  des  Experiments  am  lebendigen  Tier, 
deren  er  zahllose  angestellt  hat"^). 

Es  mag  daher  an  der  Zeit  sein,  diesen  berühmten  Schweizer 
Physiologen  nach  seiner  Eigenschaft  als  Vivisektor  zu  schildern, 
nachdem  seine  wissenschaftliche  Vielseitigkeit  als  Gelehrter  und 
Dichter,  als  Botaniker,  Volkswirtschafter  und  Arzt,  und  seine  spe- 
ziellen Verdienste  um  die  Physiologie  von  andern  beleuchtet  wurden. 

Dass  Haller  die  Mechanik  der  Atembewegungen  experimentell 
richtig  erkannt,  die  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  erforscht, 
den  Eisengehalt  des  Blutes  gefunden,  die  modernen  Forschungen 
über  die  Funktion  des  Nervensystems  eingeleitet  und  die  Muskel- 
physiologie begründet  hat,  soll  ihm  hier  nur  beiläufig  als  Haupt- 
resultate seiner  Tierversuche  gutgeschrieben  sein.  In  die 
Bilanz  dieser  kritischen  Rechnungsführung  müssen  allerdings  auch 
Irrtümer  und  Missgriffe  seiner  vivisektorischen  Handhabung  ein- 
gestellt werden ;  aber  es  darf  dies  doch  nicht  geschehen,  ohne 
dabei  die  Mangelhaftigkeit  der  damaligen  Hilfsmittel  in  Anrech- 
nung zu  bringen.  Die  modernen  Narcotica  erleichterten  dem 
Experimentator  —  und  auch  dem  Tiere  —  den  Versuch  noch 
nicht.  Bei  den  Nerven-  und  Muskeluntersuchungen  stand  Haller 
der  elektrische  Induktionsstrom  noch  nicht  zur  Verfügung.  Die 
Verfeinerung,  die  Friedrich  Karl  Wilhelm  Ludwig  (1816 — 1895; 
1849 — 1855  Professor  in  Zürich)  ein  Jahrhundert  später  in  die 
Experimentalphysiologie  hineinbrachte,  vermissen  wir  bei  Haller 
noch  sehr.  Auch  noch  auf  Haller's  Zeit  passt  Ludwig's  Vergleich : 
es  hätten  die  Alten  mit  ihren  rohen  Hirnversuchen  es  unternom- 
men, eine  Taschenuhr  durch  Pistolenschüsse  zu  zergliedern-). 

M  Heinrich  Boruttau,  Geschichte  der  Physiologie  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Medizin  (in  Puschmann's  Handhuch  der  Geschichte  der  Medizin). 
Jena  1903,  II.  Band,  S.  349 ff. 

-)  Vergleiche  Karl  Ludwig:  Über  die  Tätigkeit  in  wissenschafthchen 
Instituten.    Leipzig  1879. 
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Interessant  ist  vorerst  der  Zwiespalt  der  Natur  bei  Haller, 
der  einen  Konflikt  der  Seele  heraufbeschwört:  hier  das  reale 
wissenschaftliche  Forschen  und  Suchen  des  rücksichtslosen  Experi- 
mentators —  dort  das  zum  Übersinnlichen  hinneigende,  fast  my- 
stisch-fromme Gemüt  des  zartbesaiteten  Dichters.  Im  idealen 
Überschwang  der  Jugend  —  und  wieder  in  der  stillen  Beschau- 
lichkeit des  Lebensabends  kehrte  Haller  diese  gemütsvollere  weich- 
gestimmte Seite  seines  „psychologischen  Rätsels"  heraus. 

Im  materiellen  Ringen  seiner  gelehrten  Stellung,  beim  Wider- 
streit der  Kollegen  und  bei  der  Abwehr  ihrer  hypothetischen  An- 
griffe trat  jene  dichterische  Weichheit  zurück:  da  stand  Haller  wie 
einer,  der  den  Feind  erwartet,  auf  seinem  Posten  —  am.  blut- 
getränkten Vivisektionsbrett,  das  Skalpell  in  der  Hand.  Aber  auch 
da  verleugnet  er  seinen  anderen,  weicheren  Seelenzug  nicht  ganz. 
In  seinen  Vorlesungen  in  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaft zu  Göttingen  (1752)  und  in  seinen  Vorreden  zu  den 
„Elementa  Physiologiae"  1759 — 1766  glaubt  er  wiederholt  über 
seine  ihm  selbst  „verhasste  Grausamkeit  an  —  armen  Tieren" 
sich  anklagen  und  mit  dem  Hinweis  auf  den  ,, Nutzen  für  das 
menschliche  Geschlecht  und  die  Notwendigkeit"  sich  entschuldigen 
zu  müssen. 

Die  fruchtbaren  Jahre  seines  Göttinger  Wirkens  1736 — 1753 
sind  die  Zeitspanne,  in  der  wir  Haller  anhand  seiner  wichtigsten 
physiologischen  Schriften  als  Vivisektor  zu  betrachten  haben. 
Dabei  soll  dem  Gelehrten,  wo  immer  möglich,  selbst  das  Wort 
gelassen  werden. 

Haller's  „Elementa  oder  Anfangsgründe  der  Physio- 
logie" (Deutsche  Ausgabe,  Berlin  1762—1776,  in  acht  Bänden) 
sind  deren  erstes  klassisches  grosses  Handbuch  „modernen"  Cha- 
rakters. 

Die  Physiologie  ist  ihm  mit  der  Anatomie  noch  unzertrenn- 
bar verbunden,  sie  ist  ihm  ,,Anatomia  animata".  In  Übereinstim- 
mung mit  unsern  modernen  Physiologen  betonte  schon  Haller 
in  seinem  Vorworte  zum  I.  Bande  der  „Elementa  oder  Anfangs- 
gründe" —  neben  der  Zergliederung  an  toten  Leibern  —  die 
Notwendigkeit  des  Versuchs  am  lebenden  Tier,  da  hieraus 
„allerley  nützliche  Anwendungen"  zu  holen  ist.  Weiterhin  ver- 
sichert er  in  der  Vorrede  zum  I,  Band: 
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„Man  muss  demnach  Tiere  zergliedern.  Es  würde  aber  dazu  keines- 
weges  hinlänglich  seyn,  dass  man  nur  todte  zerlegte,  sondern  man  mus 
auch  lebendige  öfnen.  Ein  todter  Körper  hat  keine  Bewegung,  mithin  mus 
man  alle  Bewegungen  bei  einem  lebendigen  Thiere  untersuchen.  Es  geht 
aber  die  ganze  Phisiologie  mit  der  innern  äussern  Bewegung  des  belebten 
Körpers  um.  Folglich  kann  man,  um  den  Umlauf  des  Blutes,  um  die  sub- 
tilem Bewegungen  desselben  einzusehen,  um  das  Athemholen,  den(!)Wachs- 
thum  des  Körpers  und  der  Knochen,  die  wurmförmige  Bewegung  der  Ge- 
därme, und  den  Weg  des  Speisesafts  zu  erforschen,  ohne  eine  Menge 
lebendiger  Thiere  um  das  Leben  zu  bringen,  niemals  etwas  fruchtbarliches 
ausrichten.  Es  hat  sehr  oft  ein  einziger  Versuch  manche  mühsame  Er- 
dichtungen (gemeint  der  sogenannten  „Buch-Anatomie"),  darauf  man  ganze 
Jahre  verwendet  gehabt,  auf  einmal  widerlegt." 

„Diese  Grausamkeit  hat  aber  auch  einer  wahren  und  gegründeren 
Phisiologie  mehr  wirklichen  Nuzzen  verschaffet,  als  fast  von  allen  übrigen 
Künsten  zu  erwarten  ist,  unter  deren  Beistande  unsre  Wissenschaft  zi-.ge- 
nommen  hat." 

Im  Vorworte  seiner  Physiologie  polemisiert  Haller  sodann 
gegen  eine  Anzahl  von  Kollegen,  die  alle  auch  mehr  oder  weniger 
gleichfalls  Zergliederer  lebender  Tiere  waren,  aber  (wie  noch  heute 
die  Physiologen)  dabei  häufig  zu  abweichenden  Resultaten 
gekommen  sind,  ihnen  gegenüber  rühmt  sich  Haller  (a.  a.  O. 
Band  8,  Vorrede),  dass  „alle  seine  Tier-Versuche  öffentlich  und 
viele  im  Beisein  von  Männern  gemacht  worden,  welche  .  .  .  nicht 
leicht  betrogen  werden  konnten.  So  sind  auch  meine  Versuche 
bis  zum  Überflusse  zahlreich  und  übersteigen  diejenigen,  welche 
von  den  ersten  Entdeckern  des  Blutumlaufes  (gemeint  sind  Vesal, 
Colombo  und  Harwey,  im  16. ,17.  Jahrhundert)  angestellt  worden". 

Den  Nachweis,  dass  die  Sehnen  unempfindlich  seien,  suchte 
Haller  an  28  Vivisektionen  zu  leisten.  Seine  Gegner  und  Kol- 
legen, wie  zum  Beispiel  Joh.  Georg  Zimmermann,  Peter  Castell, 
G.  Heuermann,  Urbanus  Tosetti,  Richard  Brocklesby.  Pozzi,  Lud- 
wig Paliani,  Baptista  J.  Piazza,  Felix  Fontana,  Antonius  Caldanus 
in  Padua  u.  a.  m.  leisteten  sich  zusammen  in  derselben  Streit- 
frage über  200  Vivisektionen.  Wir  sehen  bei  diesem  Anlasse, 
welche  Dimensionen  die  Vivisektion  seit  Vesal,  überhaupt  seit 
dem  16.  Jahrhundert,  angenommen  hatte.  Die  meisten  Vivisek- 
tionen Haller's  entfallen  auf  die  17  Jahre  seines  Aufenthaltes  in 
Göttingen  seit  1736;  doch  betont  er  in  der  Vorrede  zum  i.  Band 
der  ,,Elementa"  in  bezug  auf  Bern: 

„Ich  machte  auch  oft  Versuche,  ich  eröfnete  Körper  von  Menschen 
und  Thieren.    Endlich   habe  ich   auch   nicht  unterlassen,   mich   des  öffent- 
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liehen   Zergliederungssaales,    der  mir  von   der   Republik  (Bern)    erlaubet 
worden,  zu  meinen  Absichten  zu  bedienen  . .  ." 

Von  seinem  Göttinger- Aufenthalt  aber  rühmt  Haller  weiter: 

„Ich  habe  also  an  gedachtem  Orte,  durch  die  Vorlesungen  und  das 
Zerlegen  der  Körper,  meine  Kenntnis  um  sehr  vieles  vermehret.  Von 
menschlichen  Leichnamen  habe  ich  beinahe  dreihundert  und  fünfzig  er- 
öfnet,  und  von  lebendigen  Thieren  mehr,  als  ich,  ohne  in  den  Verdacht 
der  Ruhmbegierde  zu  fallen,  erzählen  darf.  Was  ich  daran  beobachtet, 
habe  ich  in  mein  Handbuch  aufrichtig  eingetragen.  (Vorrede  zum  1.  Band 
der  „Elementa".) 

Seit  1746  bildete  Haller  auf  der  aufgeblühten  Göttinger  Hoch- 
schule eine  Menge  Doktoranden  in  der  Zergliederungskunst  an 
Leichnamen  aus.  Aber  bei  seiner  Rückkehr  nach  Bern,  wo  er 
sich  „auf  einmal  der  Gelegenheit  beraubt  sah,  Körper  zu  zer- 
legen", verblieb  ihm  nur  der  Versuch  am  lebenden  und  toten 
Tier.  In  der  Vorrede  zum  VI.  Band  seiner  „Elementa"  ersucht 
Haller  für  die  Fehler  seiner  Forschungen  um  Nachsicht  und  klagt 
bitter:  „der  Mangel  an  menschlichen  Leichnamen  hat  mir  viele 
Hindernisse  gemacht;  sie  zu  zerlegen,  nachdem  ich  in  der  Regie- 
rung meines  Vaterlandes  eine  Stelle  bekleide,  daran  konnte  ich 
nicht  einmal  gedenken".  Da  die  damalige  religiöse  Anschauung 
dem  Physiologen  in  Bern  menschliche  Kadaver  versagte,  wird  er 
zweifelsohne  diesen  Ausfall  „durch  vermehrte  Versuche  am  le- 
benden Tier"  gedeckt  haben.  Hier  studierte  er  in  vivisektorischen 
Experimenten  „die  Bewegung  des  Herzens,  und  das  Atemholen, 
vornämlich  aber  in  den  Jahren  1754,  1755,  1756  und  1757  den 
Lauf  des  Blutes  durch  die  hellen  Gefässe". 

Haller  hielt  am  22.  April  1752  in  der  königlichen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaft  zu  Göttingen  seine  Vorlesung  über  das 
Thema:  „Von  den  empfindlichen  und  reizbaren  Teilen  des 
menschlichen  Körpers"  (gedruckt  unter  anderem  in  der 
„Sammlung  kleiner  Hallerischer  Schriften",  2.  Auflage,  Bern  1772). 
Haller  legte  darin  durch  unzählige  Tierversuche  den  Grund  zur 
modernen  Nerven-  und  Empfindungs-Experimentik.  —  Um 
einige  Monate  kam  sein  „guter  Freund  und  ehemalige  Schüler 
und  Hausgenosse",  der  Aargauer  Gelehrte  Dr.  Joh.  Georg  Zim- 
mermann, damals  königlich  grossbritannischer  Leibarzt  in  Han- 
nover, ihm  zuvor  mit  der  Inaugural- Dissertation:  „De  Irritabili- 
tate"    (Göttingen    1752).      Die    darin    erwähnten    Tier -Versuche 
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hatte  Zimmermann  gemeinsam   mit  Haller  in  Göttingen  gemacht. 
Dazu  bemerkt  Haller  (a.  a.  O.  Seite  5): 

„Ich  habe  auch  viele  andere  Versuche  seit  dem  Jahre  1746  in  Gej^en- 
wart  dieses  Freundes  selbst  angestellt  und  vom  Anfange  des  1751.  Jahres 
an,  auf  (!)  hundert  und  neunzig  lebende  Thiere  auf  mancherley  Weise  unter- 
sucht" („Seit  der  Zeit  sind  die  Versuche  auf  mehr  als  vierhundert  ange- 
wachsen."   Anmerkung  Haller's  Seite  4.) 

„ich  habe  in  der  That  hierbey  mir  selbst  verhasste  Grausam- 
keiten ausgeübt,  die  aber  doch  der  Nutzen  für  das  menschliche  Ge- 
schlecht, und  die  Notwendigkeit  entschuldigen  werden  .  .  .  Übrigens  würde 
daß  vollständige  Tagebuch  von  Versuchen,  welches  ich  bey  mir  liegen 
habe,  wegen  der  grossen  Menge  der  Versuche  hierher  zu  setzen,  zu  weit- 
läufig werden  .  .  ."  (Wie  Haller  selbst  in  einer  Anmerkung  dazu  sagt,  ist 
dies  seitdem  in  verschiedenen  Sprachen  und  zumal  in  den  „Operibus  mi- 
noribus  Anatomie!  Argumenti"  zu  Lausanne  1762  in  4"  geschehen.) 

„Auch  ist  die  stärkste  Ursache,  warum  ich  so  viele  Grausamkeiten 
begangen  habe,  diese  gewesen,  weil  ich  leicht  voraussehen  konnte,  dass 
die  gegenwärtige  Meinung  wegen  ihrer  Unwahrscheinlichkeit  niemand  ge- 
fallen würde,  der  nicht  durch  die  Anzahl  der  Versuche  überzeugt  wäre. 
Ich  habe  daher  für  nöthig  gehalten,  die  Versuche  zu  wiederholen,  und  zu 
vervielfältigen,  damit  die  Zweifler  mit  einer  Menge  einstimmiger  Zeugnisse 
gleichsam  überschüttet  würden,  und  damit  nicht  etwa  ein  Irrthum  mich  be- 
tröge, den  ein  Zufall  verursachen  könnte.  Ich  bin  gewiss,  die  grösste  Ur- 
sache der  Irrthümer  sey  gewesen,  dass  sich  die  meisten  Ärzte  weniger, 
oder  auch  wohl  gar  keiner  Erfahrungen  bedienet,  sondern  anstatt  derselben 
die  Analogie  zur  Hülfe  genommen  haben." 

Angeregt  wurde  Halier  ausser  durch  Zimmermann's  Disser- 
tation auch  durch  die  vielfach  irrigen  Annahmen  in  Joh.  Lup's: 
„Diss.  de  Irritabilitate"  und  einer  Reihe  zeitgenössischer  Kollegen 
wie  Joh.  Friedrich  Winter  (1746),  Wilhelm  von  Magny,  J.  G.  J. 
la  Motte  u.  a.  m.  (vergleiche  Haller  a.  a.  O.  Seite  7). 

in  jener  Götting'schen  Vorlesungen -Schrift  Haller's  erhält 
seine  Vivisektions-Methode  so  eigentlich  das  richtige  Relief; 
denn  mit  „einer  ihm  selbst  verhassten  Grausamkeit"  durchforschte 
Haller  systematisch  alle  schmerzlichen  Reizstellen  des 
Organismus,  angefangen  beim  elementaren  Hautschnitt  bis  hinein 
in  die  Herzkammer.  Folgendes  war  seine  nervenphysiologische 
Methode  in  der  Zeit,  die  hiebei  den  elektrischen  Strom  als  Reiz- 
messer noch  nicht  zur  Verfügung  hatte:  er  entblösste  vorsichtig 
das  betreffende  nervenreiche  Organ  am  lebendigen  Tier.  Wenn 
das  in  seinen  Schmerzen  heulende  und  sich  krümmende  Tier 
wieder  ruhig  geworden,  reizte  er  die  blossgelegte  Nervenpartie 
entweder  mechanisch   durch    Kneifen,    Einstechen   des  Skalpells, 
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oder  aber  durch  chemische  Mittel  (konzentrierte  Säuren,  Antimon- 
butter) mögh'chst  lokal,  mit  Schonung  der  benachbarten  Teile. 
(Vergleiche  darüber  seine  Abhandlung  „De  partibus  corporis  sen- 
tientibus  et  irritabilibus"  im  Bericht  an  die  Göttinger  Societät.) 
Indem  Haller  die  Schmerzäusserungen  und  Abvvehrbevvegungen 
des  Tieres  als  Reaktion  auf  die  Reizversuche  registrierte,  be- 
stimmte er  darnach  die  Sensibilität  und  Irritabilität  der  Organe 
im  Verhältnis  zu  ihrem  Nervenreichtum. 

„Empfindlich"  nennt  Haller,  gestützt  auf  den  Tierversuch,  jene 
Teile,  „bey  welchen,  wenn  sie  gereizet  werden,  ein  Tier  offenbare 
Zeichen  eines  Schmerzes  oder  einer  Unruhe  zu  erkennen  giebt. 
Unempfindlich  nenne  ich  hingegen  diejenigen  Theiie,  bey  welchen, 
wenn  sie  gleich  gebrannt,  gehauen,  gestochen  und  bis  zur  Zer- 
stöhrung  zerschnitten  werden,  dennoch  kein  Zeichen  eines  Schmer- 
zes, kein  krampfichtes  Zücken,  und  keine  Veränderung  in  der 
Lage  des  ganzen  Körpers  erregt  wird.  Denn  es  ist  bekannt,  dass 
ein  Thier,  welches  Schmerzen  empfindet,  den  leidenden  Theil  von 
der  Ursache,  die  den  Schmerz  verursacht,  wegzuziehen  sucht, 
dass  es  den  verletzten  Schenkel  an  sich  zieht,  wenn  es  in  die 
Haut  gestochen  wird,  dass  es  sich  schüttelt  und  andere  Zeichen 
von  sich  giebt,  daraus  man  erkennet,  es  fühle  Schmerzen." 

Haller  wendet  sich  nun  vorerst  gegen  die  verallgemeinernde 
Ansicht  seines  Lehrers  Hermann  Boerhaaves  (1668—1738):  ,,dass 
kaum  ein  Theilchen  des  menschlichen  Körpers  sey,  welches  nicht 
empfinde  .  .  .  und  diese  Meinung,  wider  welche  ich  anderwärts 
(vergleiche  Haller's  ,,Commentarii  ad  H.  Boerhaave  praelectiones 
academicas"  ...  1.  c.)  verschiedenes  erinnert  habe,  ist  fast  durch 
ganz  Europa  angenommen  worden." 

Nach  Aufzählung  der  „einfachen"  und  „zusammengesetzten" 
Teile  des  menschlichen  Körpers  will  Haller  nun  aus  folgenden 
Versuchen  zeigen,  „welche  von  diesen  Teilen  empfindlich  seien": 

„Ich  habe  bey  lebendigen  Thieren  von  mancherley  Gattung  und  von 
verschiedenem  Alter,  denjenigen  Theil  entblösst,  von  welchem  die  Frage 
war;  ich  habe  gewartet,  bis  das  Thier  ruhig  gewesen  ist,  und  zu  schreyen 
aufgehört  hat,  und  wenn  es  still  und  ruhig  war,  so  habe  ich  den  entblössten 
Teil  durch  Blasen,  Wärme,  Weingeist,  mit  dem  Messer,  mit  dem  Azsteine 
(lapis  infernalis),  mit  Vitriolöle,  mit  der  Spiessglasbutter,  gereizet.  Ich 
habe  alsdann  Acht  gehabt,  ob  das  Thier  durch  berühren,  spalten,  zer- 
schneiden, brennen  oder  zerreissen,  aus  seiner  Ruhe  und  aus  seinem  Still- 
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schweigen  gebracht  würde;  ob  es  sich  hin  und  her  würfte,  oder  das  Glied 
an  sich  zöge,  und  mit  der  Wunde  zückte ;  ob  sich  ein  krampfhaftes  Zücken 
in  diesem  Gh'ed  zeigte,  oder  ob  nichts  von  dem  allen  geschälie.  Ich  habe 
die  oft  wiederholten  Erfolge  gerade  dazu  aufgezeichnet,  wie  sie  ausgefallen 
sind.  Dann  was  liegt  mir  daran,  ob  die  Natur  für  diese  oder  für  jene 
Meinung  sich  erklärt!  Oder  was  für  eine  Unbesonnenheit  würde  ich  nicht 
begehen,  wenn  ich  einen  Erfolg  erzählte,  davon  der  allerleichtcste  Versuch, 
den  ein  anderer  Zergliederer  wiederholen  könnte,  so  leicht  das  Gegenteil 
beweisen  würde." 

Haller  stellt  vorerst  vom  Oberhäutchen  fest,  „dass  es  keine 
Empfindung  hat",  wie  er  durch  Auftupfen  von  „rauchendem  Sal- 
petergeist" an  sich  selbst  erprobte. 

„Der  maipygische  Schleim  kann  bey  den  Versuchen  schwerlich  von 
dem  Oberhäutchen  abgesondert  werden,  ich  habe  also  damit  keine  Ver- 
suche angestellt,  weiss  aber  gewiss  genug,  dass  er  nicht  empfindlich  ist 
(Seite  11).  Die  Haut  ist  empfindlich,  und  zwar  unter  den  Theilen  des 
menschlichen  Körpers  in  einem  überaus  starken  Grade:  denn  man  mag  sie 
reizen,  wo  man  will,  so  wehklaget  das  Thier,  es  schüttelt  sich,  und  giebt 
alle  Zeichen  des  Schmerzens  von  sich,  so  viel  als  in  seiner  Gewalt  steht. 
Die  Haut  hat  mir  daher  zum  Maase  der  Empfindlichkeit  gedient:  und 
denjenigen  Theil  des  Körpers  sehe  ich  als  wenig  empfindlich  an,  bey  dessen 
Reizung  das  Thier  ruhig  bleibt,  dahingegen  zu  eben  der  Zeit,  eben  das- 
selbe Thier  Schmerzen  bezeugt,  wenn  es  an  der  Haut  gereizt  wird.  —  Das 
Fett  und  das  zellichte  Gewebe  schmerzen  nicht,  wie  bekannt,  und  wie 
von  anderen  Schriftstellern  gezeiget  worden  ist.  Was  vom  Tyrann  von 
Heraklea  erzählet  wird,  und  von  den  Schweinen  den  gemeinen  Leuten 
bekannt  ist,  kann  hiervon  ein  zulängliches  Exempel  abgeben  (Commentarii 
Boerhaave,  III.  Teil,  Nr.  13,3,  Note  b).  Bey  beyden  wurden  kein  Schmerz 
erregt,  wenn  man  sie  mit  einer  Nadel  stach,  bis  diese  Nadel  durch  das 
Fett  durchgegangen  war,  und  das  darunterliegende  Fleisch  berührte." 

Zum  Nachweise,  dass  die  Sehne  nicht  empfinde  und  nicht 
schmerze,  führt  Haller  die  Aussagen  und  Versuche  des  Wundarztes 
Hiob  van  Mekern,  sowie  von  Bryan  Robinson,  Georg  Thomson 
und  besonders  Johann  Daniel  Schlichting's  Experimente  „am 
Menschen  und  am  Hunde"  (Traumatograph  Seite  213)  an.  So- 
dann folgende  eigene  Tierversuche: 

„Ich  habe  meistens  die  Sehne  der  geraden  ausstreckenden  Muskeln 
(recti  excensores)  des  Schienbeins,  oder  die  Fersen,  Sehne  (des  Achilles) 
entblösst  und  gestochen:  ich  habe  einen  Schnitt  bis  zur  Hälfte  gethan,  und 
habe  die  Sehne  so  zerschnitten,  ich  habe  einen  Theil  der  Fasern  zerschnitten, 
dass  die  andere  Hälfte  ganz  blieb,  welchen  Zustand  der  Sehne  Boerhaave 
vornehmlich  für  gefährlich  hielt.  Ich  habe  vom  Jahre  1746  an.  an  Hunden, 
Böken,  Ratten,  Kazen,  Kaninchen  und  sonst  in  mancherley  Thieren  diesen 
Versuch  mehr  als  hundert  mal,  und  allezeit  mit  einerley  Erfolge  wieder- 
holt .  .  .  Das  Thier,  dessen  Sehnen  gerissen,  gebrannt  oder  gestochen 
wurden,  ist  allezeit  ruhig  geblieben,  es  hat  kein  Zeichen  seines  Schmerzes 
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von  sich  gegeben,  und  ist,  wenn  es  losgelassen  wurde,  wann  auch  nur  ein 
geringer  Theil  der  Sehne  ganz  geblieben  war,  leicht  und  ohne  Beschwerung 
fortgelaufen.  Ich  habe  einen  Hund,  dem  beyden  Fersen-Sehnen  halb  durch- 
gebohrt waren,  auf  beyden  Hinterfüssen  gehen,  und  einen  Bok,  dem  beyde 
Fersen-Sehnen  zur  Hälfte  durchschnitten  waren,  frey  laufen  gesehen.  Bey 
einem  andern  Hunde,  dem  blos  der  innere  Wadenmuskel  ganz  geblieben 
war,  und  bey  dem  die  zerschnittenen  Sehnen  der  äusseren  Wadenmuskeln 
sich  in  eine  Art  eines  Knottens  zurück  gezogen  hatten,  habe  ich  keinen  Zufall 
beobachtet,  da  ich  das  Thier  bewachen  Hess.  Auch  sind  die  Wunden  aller 
Sehnen  sehr  leicht,  und  blos  durch  Hülfe  der  Natur,  ohne  die  geringste 
Arbeit  und  Mühe,  und  ohne  den  geringsten  Zufall  geheilet." 

(Schluss  folgt.) 
LUZERN.  FRANZ  HEINEMANN. 

DDD 


LA  PSYCHOLOGIE  DU  PARDON. 

(REPONSE  A  M.  LE   PROFESSEUR  MENTHA.) 

In  den  folgenden  Seiten  veröffentlichen  wir  eine  Antwort  von  Herrn 
Pfarrer  Secretan  auf  den  Artikel  Mentha  über  Gaston  Frommel.  Wir  sind 
weder  mit  der  Form  noch  mit  dem  Inhalt  dieser  Antwort  einverstanden. 
Gaston  Frommel  (f  1906)  hat  seit  Jahren  in  der  welschen  Schweiz  und 
besonders  in  protestantischen  Kreisen  eine  ziemlich  grosse  Berühmtheit 
erlangt;  in  der  deutschen  Schweiz  ist  er  weniger  bekannt.  Wir  hätten  es 
gerne  gesehen,  wenn  Herr  Secretan  hier  das  Gesamtbild  des  Ethikers 
Frommel  skizziert  hätte,  statt  eine  theologische  Diskussion  mit  Sticheleien 
gegen  Herrn  Mentha  anzuspinnen.  Wir  wollen  jedoch  dem  Grundsatz  treu 
bleiben:  Audiatur  et  altera  pars.  die  Redaktion. 

Le  19me  numero  de  „Wissen  und  Leben"  contient  une  protestation 
de  M.  le  professeur  Mentha  contre  la  modeste  petite  brochure  de  Gaston 
Frommel  intitulee:  La  psychologie  du  pardon. 

M.  Mentha  croit  cette  protestation  necessaire,  et  se  fait  une  gloire 
d'etre  en  Suisse  le  premier  ä  l'elever,  S'il  etait  le  premier  dans  l'univers 
—  et  il  Test  peut-etre  —  que  serait-ce! 

Ce  qui  concourra  ä  faire  parier  de  notre  critique  dans  le  monde  des 
lettres,  c'est  I'independance  avec  laquelle  il  s'attaque  ä  la  vogue  qu'un 
groupe  d'amis  enthousiastes  ont  donnee  ä  l'oeuvre  de  celui  dont  chacun 
regretta  profondement  la  mort  prematuree.  Le  laVque  de  Neuchätel  ecrit: 
„Ceux  qui  disposent  chez  nous  de  la  renommee  des  vivants  et  des  morts 
I'ont  declare  le  digne  successeur  de  Vinet,  ce  qui  est  Teloge  supreme  en 
matiere  de  profondeur  religieuse,  de  rectitude  morale,  de  penetration  cri- 
tique et  de  goüt  litteraire.  Ses  amis  recueillent  pieusement  tout  ce  qui  est 
sorti  de  sa  plume  et  ä  l'occasion  de  chacun  de  ses  ouvrages  on  a  repete 
les  memes  louanges  comme  une  liturgie  consacree." 
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M.  Mentha  fait-il  de  l'esprit?  S'il  le  fait,  il  ie  fait  trop  tot;  et  je  sup- 
pose  fort  que  l'humble  et  paisible  Frommel  n'est  pas  entre  souvent  en 
contact  avec  le  professeur  de  droit;  car  si  ce  dernier  l'eüt  connu,  il  ne 
Teüt  pas  traite  d'esprit  imperieux,  et  surtout  ne  Teüt  pas  cru  capable  de 
penser  ceci:  „Quiconque  ne  sent  pas  comme  moi  est  un  etre  de  nioralite 
suspecte." 

II  etait  noble,  debonnaire  et  largc,  Frommel.  Nombre  de  ses  id^es, 
entre  autres  sa  conception  de  l'expiation,  je  ne  les  partage  pas.  11  est  en 
general  trop  mystique  pour  moi.  Son  style  me  parait  trop  ampoule;  les 
inversions  de  ses  adjectifs  m'agacent.  Mais,  tout  en  n'aimant  pas  cer- 
tains  cötes  d'un  homme  et  de  son  ceuvre,  on  peut  et  Ton  doit  pourtant 
respecter  Tun  et  l'autre. 

Notre  critique  ferait-il  excuser  ce  qu'il  y  a  d'acerbe  dans  ses  attaques 
par  la  justesse  de  ses  observations  et  la  superiorite  de  sa  psychologie? 
Ou  bien  son  ironie  est-elle  simplement  l'action  reflexe  d'un  esprit  tres  per- 
spicace  et  tres  sensible  que  l'erreur  enerve?  Tres  douteux,  tout  cela.  Voyez 
en  plutot  un  exemple  pris  dans  son  articie:  „L'experience  commune  ä  la- 
quelle  il  fait  appel,  c'est  la  souffrance  que  le  pardon  coüte  toujours  ä 
celui  qui  pardonne,  affirmation  audacieuse  qu'il  (Frommel)  est,  je 
crois,  le  premierä  poser." 

M.  Mentha  reste  tout  surpris  d'apprendre  que  le  pardon  coüte  toujours 
une  souffrance.  II  trouve  cette  affirmation  audacieuse.  II  ne  I'avait  jamais 
entendue.  Quel  coeur  d'or  et  quel  benevole  entourage  sont  les  siens!  A 
l'eglise  par  exemple,  par  un  beau  matin  de  printemps,  alors  que  nature, 
toilettes,  orgue  et  preche  evoquent  l'universelle  harmonie,  Ton  pourrait 
nourrir  un  instant  l'illusion  que  pardonner  est  naturel  au  coeur  de  la  crea- 
ture;  mais  dans  une  etude  d'avocat,  au  tribunal,  partout  oü  la  rancune  se 
revele  teile  qu'elie  est,  je  ne  crois  pas. 

Et  maintenant,  preuves  en  mains,  justifions  nos  propres  jugements  sur 
la  Psychologie  de  M.  Mentha. 

Resumons  Frommel.    II  dit: 

1^  Nous  n'accordons   le   pardon  veritable   qu'au   repentir  du  coupable. 

2^  Le  repentir  n'est  jamais  egal  ä  l'offense. 

3^  Le  repentir  ne  peut  compenser  le  mal.  Celui-ci  doit  etre  expie  par 
une  souffrance  complementaire. 

40  C'est  l'offense  qui  apporte  ce  complement,  en  souffrant  pour  pouvoir 
accorder  le  pardon. 

5'^  Celui  qui  remet  l'offense  acheve  ainsi  la  juste  expiation  commenc^e 
par  le  repentir. 

M.  Mentha  declare  le  numero  1  incontestable.  II  surencherit  meme: 
„Sans  le  repentir  du  coupable  nous  n'avons  aucune  raison  de  renouer 
avec  lui  et  la  rupture  subsiste."  En  psychologie  comme  en  jurisprudence 
il  faut  etre  aussi  precis  que  possibic.  Or  que  signifie  le  „accorder  le 
pardon"  de  Frommel  adopte  par  M.  AWntha?  S'agit-il  du  prononce  du 
pardon   ou   du   don   fait   par   le   coeur  avant  le  repentir  du  coupable?    De 
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cette  apparente  subtilite  depend  cependant  la  comprehension  de  la  souf- 
france  et  de  la  joie  que  le  pardon  procure  ä  l'offense.  Frommel  pense 
Sans  doute  au  don  prealable.  M.  Mentha  pense  au  prononce.  L'un  et 
l'autre,  etant  incomplets,  restent  obscurs.  En  outre,  le  dernier  oublie  que, 
pour  pardonner,  le  coeur  a  des  raisons  que  la  raison  ne  connatt  pas,  et 
que  ces  raisons  bien  souvent  conduisent  ä  renouer  sans  raison  apparente. 

2.  M.  Mentha  declare  que  le  repentir  peut  parfois  exceder  le  faute. 

Ici,  le  laVque  parait  avoir  raison  du  theologien.  En  effet,  ä  la  suite  de 
certaines  fautes,  la  profondeur  de  notre  repentir  peut  etre  teile,  que  l'of- 
fense lui-meme  en  reste  confus.  II  suffit  pour  cela  que  nous  l'aimions  plus 
qu'il  ne  nous  aime,  que  nous  estimions  davantage  certain  trait  de  son 
caractere  qu'il  ne  les  estime  lui-meme,  ou  que  nous  jugions  notre  faute  plus 
grave  que  lui  ne  le  fait.  C'est  tres  simple.  Ou  bien:  formee  sous  une  cer- 
taine  discipline  morale  et  religieuse,  notre  conscience  s'en  est  assimile  les 
ordonnances  au  point  que  celles-ci  sont  devenues  le  mot  d'ordre  de  notre 
conduite  au  meme  titre  que  les  lois  fondamentales  du  devoir.  Nous  nous 
emouvons  alors  gravement  de  la  transgression  de  ces  ordonnances,  en  rai- 
son du  degre  auquel  ces  dernieres  nous  ont  penetre.  Le  repentir  excedera 
la  faute. 

Toutefois,  Frommel  a  vu  les  choses  de  plus  haut  et  les  a  senties  plus 
profondes.  11  a  pese  le  repentir  non  au  poids  de  la  faute  concrete  mais  ä 
celui  du  peche.  Et  il  a  eu  raison;  car  meme  dans  les  cas  precites,  ce  n'est 
pas  vraiment  la  faute  du  moment  qui  est  la  cause  veritable  du  profond 
repentir.  La  faute  isolee  n'est  que  la  goutte  d'eau  dont  deborde  la  coupe. 
Le  repentir  est  bien  provoque  par  la  faute,  mais  sa  profondeur  est  issae 
d'un  sentiment  intime,  envahissant,  insupportable  de  culpabilite  generale. 
M.  Mentha  semble  n'avoir  pas  saisi  ce  qui  preoccupait  Frommel,  c'est  ä 
dire  le  sentiment  du  peche,  en  lui  et  dans  l'humanite.  Qui  l'a  eprouve 
une  fois,  veritablement,  le  sent  ressusciter  ä  chaque  nouvelle  faute  de  quelque 
importance;  surtout  que  nous  pechons  chacun  dans  nos  domaines,  selon 
certaines  donnees  de  notre  temperament  ou  de  notre  caractere,  et  que 
chez  les  autres  nous  voyons  mieux  les  fautes  qui  ne  sont  pas  du  type  des 
nötres.  Qui  est  arrive  ä  sa  conscience  morale  et  a  par  consequent  reelle- 
ment  reconnu  sa  responsabilite  ä  l'egard  de  l'humanite,  se  sent  toujours 
en  dessous  de  son  devoir.  Le  pardon  reste  le  pardon,  la  reconciliation 
reste  la  reconciliation,  mais  le  sentiment  du  devoir  non  accompli  et  celui 
de  la  persistance  du  mal  restent  aussi  ce  qu'ils  sont. 

Lorsqu'enfin  l'homme  est  parvenu  non  seulement  ä  sa  conscience  mo- 
rale, mais  ä  sa  conscience  spirituelle,  c'est  ä  dire  qu'il  a  recu  de  l'esprit 
de  Dieu  la  veritable  estimation  des  valeurs  et  le  vrai  sens  de  la  vie  et  de 
son  etre,  il  congoit  si  haute  et  si  grande  sa  responsabilite  envers  Dieu  et 
envers  les  hommes,  il  garde  une  teile  Impression  de  la  saintete  entrevue 
que,  de  l'aveu  meme  de  la  conscience  personnelle,  son  repentir  non  seule- 
ment n'excede,  mais  ne  contrebalance  jamais  la  faute. 
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Encore  une  fois,  la  faute  n'est  que  la  resultante  dun  etat  Interieur 
debordant  de  culpabilite.  Si  M.  Mentha  n'a  jamais  eprouve  cela,  il  ne  peut 
comprendre  ni  Monod,  ni  Vinet,  ni  Frommel,  ni  la  gravite  de  la  vie  chrc- 
tienne,  ni  la  consecration  des  ouvriers  du  Christ. 

Ici  comme  ailleurs,  en  semblable  matiere,  la  question  repose  sur  le 
sentiment  non  des  pcches,  mais  du  peche.  Les  estimations,  et  les  points 
de  vue  que  fournit  ä  Phomme  le  sentiment  de  son  peche  different  abso- 
lument  quantitativement  et  qualitativement  de  ceux  que  fournit  l'impression 
seule  de  ses  peches. 

De  ce  sentiment  depend  aussi  la  conception  que  Ton  a  de  Christ  et 
de  sa  croix.  La  page  de  Frommel  sur  ce  sujet  —  page  que  M.  Mentha  de- 
pouille  de  son  contexte  en  lui  laissant  un  air  redondant  —  n'est  pas 
„tres  caracteristique  par  sa  magnifique  inexactitude".  Malgre  certaines  ex- 
pressions  maladroites,  une  fois  replacee  dans  son  cadre  eile  est  meme  belle 
et  fort  juste.  Ce  nest  pas  ici  la  place  de  donner  ä  notre  critique  une 
explication  de  ce  qu'il  y  a  d'unique  dans  la  croix.  La  lumiere  doit  lui 
venir  d'ailleurs. 

Fassons  ä  l'article  3.  Je  suis  heureux  cette  fois  de  pouvoir  dire  ä  M. 
Mentha  que,  comme  lui,  je  n'ai  pas  compris  le  professeur  de  Geneve.  Mais 
j'ai  encore  moins  saisi  celui  de  Neuchätel.  Nouvelie  confusion:  ni  Tun 
ni  l'autre  de  ces  deux  messieurs  ne  s'est  applique  ä  distinguer  entre  la 
faute,  le  mal  et  leurs  consequences.  La  faute  est  concreto,  le  mal  est  ab- 
strait  et  les  consequences,  complexes  et  continues,  sont  indefinissables 
dans  leur  ensemble.  Tous  trois  s'expient,  mais  de  fac^ons  differentes.  Sans 
que  le  repentir  soit  egal  ä  la  faute,  il  expie  pourtant,  c'est  ä  dire  que  le 
coupable  paye  ä  la  loi  morale  une  partie  de  ce  qu'il  lui  doit  en  lui  ren- 
dant  honneur  et  justice.  Puis  le  coupable  se  soumet  volontairement  ä  la 
loi  reconnue  souveraine  et  bonne.  De  la  transgression  de  la  loi  a  decoule 
le  mal,  et  avec  lui  certaines  consequences  qui  agissent  jusque  dans  les 
generations  lointaines,  sans  que  ces  dernieres  connaissent  l'origine  de  leurs 
expiations.  L'offense,  lui,  expie  en  souffrant  pour  arriver  ä  pouvoir  par- 
donner. 11  expie  de  plus  les  consequences  speciales  de  la  faute;  puis  il 
en  expie  avec  tous  les  autres  les  consequences  generales. 

Apres  cela,  que  veut  dire  M.  Mentha  lorsqu'il  pretend  que  „ce  qui  est 
absolument  necessaire  (le  repentir)  devrait  etre  aussi  süffisant!"  Süffisant 
pour  qui  ou  pour  quoi? 

M.  Mentha  espere  en  la  puissance  merveilleuse  de  cicatrisation 
qui  se  trouve  dans  la  vie.  Nous  aussi.  Puisse-t-elle  cicatriser  beaucoup 
de  choses.  Cependant  la  vertu  de  cette  puissance  n'est  efficace  que  dans  les 
consequences  de  la  faute,  ainsi  que  notre  critique  essaye  de  le  prouver 
par  l'exemple,  fort  peu  adequat  d'ailleurs,  de  l'expulsion  des  Huguenots 
hors  de  France.  Toutefois,  si  la  cicatrice  est  ici  utile  et  necessaire,  eile 
n'est  pas  süffisante.  La  partie  ressoudee  peut  devenir  plus  resistante 
qu'avant;  eile  n'en  reste  pas  moins  ressoudee   et  moins  vivante.    Oui,  on 
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perd  d'un  cote  pour  regagner  de  l'autre.  La  France  perd  son  elite,  et 
i'Europe  s'enrichit.  Cependant  la  France  n'en  trouve  pas  moins  cela  in- 
suffisant,  et  son  expiation  dura  encore. 

Nous  revenons  ä  la  these  4.  Elle  en  vaut  la  peine.  Je  me  sers  de 
la  phrase  d'attaque  de  M.  Mentha,  je  la  tourne  contre  lui,  et  je  dis  ä  mon 
tour,  en  y  ajoutant  deux  negations:  „Mais  le  plus  etrange  c'est  cette  affir- 
mation  que  le  pardon  n'est  pas  douloureux  et  ne  coüte  pas  une  souf- 
france  qui  passe  parfois  les  forces  humaines."  Vraiment?  C'est  sans  souf- 
france  que  vous  arrivez  ä  pardonner?  On  vous  marche  sur  le  coeur,  on 
insulte  votre  mattre,  on  gaspille  votre  fortune,  et  vous  vous  retournez  pour 
remercier  cet  excellent  ami  qui  vient  de  vous  procurer  la  joie  de  lui  par- 
donner. La,  vrai,  c'est  un  Service  qu'il  vous  a  rendu.  Dites-lui  donc 
merci!  En  voilä  bien  d'une  magnifique  inexactitude !  Et  pour  affirmer  que 
le  pardon  ne  coüte  aucune  souffrance,  l'on  fait  appel  ä  la  soi-disante  sere- 
nite  avec  laquelle  le  Christ  aurait  prononce  le:  „Pere  pardonne-leur."  M. 
Mentha  suppose  que  Frommel  a  oublie  la  parabole  de  l'enfant  prodigue. 
Je  crains  que  lui  n'ait  oublie  Gethsemane.  C'est  au  jardin  des  oliviers  (et 
ä  travers  quelles  souffrances!)  que  Christ  a  conquis  le  calme  Interieur  et 
remporte  la  victoire  qui  lui  permettent,  du  haut  du  Calvaire,  de  prononcer 
le  „Pere  pardonne-leur"  dans  lequel  la  conscience  simple  voit,  eile,  la  plus 
belle  des  victoires  de  l'esprit  sur  la  chair.  Ici,  comme  ailleurs  encore  dans 
la  vie,  c'est  au  prix  de  souffrances  qui  depassent  les  forces  humaines  que 
l'on  arrive  ä  pouvoir  accorder  le  pardon. 

L'erreur  de  M.  Mentha  decoule  de  nouveau  d'une  confusion.  11  n'a  pas 
suffisamment  pris  garde  —  et  Frommel  d'ailleurs  non  plus  —  ä  la  diffe- 
rence  entre  arriver  ä  pouvoir  accorder  le  pardon  et  prononcer  le 
pardon.  En  voulant  traiter  le  meme  sujet,  ces  messieurs  parlent  donc  de 
deux  choses  differentes.  Frommel  souffre  pour  pouvoir  accorder  le  pardon 
et  M.  Mentha  se  rejouit  de  pouvoir  le  donner.  Mais  pourquoi  railler  celui 
qui  souffre?  M.  Mentha  ecrit:  „Oh!"  (Ce  „Oh!"  est  charmant.  A  lui  seul 
11  couvre  de  ridicule  .  .  .  Mais  qui?)  Donc,  puis  qu'il  y  est:  „Oh!  que  la 
parabole  de  l'enfant  prodigue  devait  scandaliser  M.  Frommel!  Qu'il  devait 
s'affliger  d'y  voir  tant  de  gräce  et  d'elan!  (M.  Mentha  devient  poete.)  Helas! 
ce  pere,  oubliant  dans  son  allegresse  d'abandonner  les  realites  centrales 
de  sa  vie  personnelle,  et  faisant  egorger  le  veau  gras  au  lieu  de  se  vider 
lui-meme  de  son  essentiel  contenu,  ce  pere,  äme  legere  et  frivole,  n'enten- 
dait  rien  sans  doute  ä  la  Psychologie  du  pardon !"  Voilä.  Je  dois  avouer 
que  ces  „realites  centrales"  et  cet  „essentiel  contenu"  de  Frommel  pretent 
extraordinairement  le  flanc  ä  la  caricature.  Toutefois  pour  etre  amüsant, 
le  caricaturiste  ne  doit  pas  tomber  dans  la  faute  qu'il  pretend  flageller. 

Frommel  se  trompe  donc,  lorsqu'il  pretend  que  c'est  sans  compen- 
sation  que  dans  l'offense  s'abtme  tout  une  part  de  nous-memes.  Ce 
qui  s'abtme,  ce  sont  les  elements  inferieurs  de  l'etre  humain.  La  com- 
pensation  est  grande  au  contraire.  Elle  se  trouve  dans  l'ennoblissement, 
l'elargissement,  I'approfondissement  de  notre  reelle  personnalite  Interieure. 
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11  faut  distinguer  entre  les  souffrances  que  procure  l'offcnse  elle-meme 
et  les  souffrances  que  nous  traversons  pour  pouvoir  vraiment  aimer  da- 
vantage.  Les  premieres  detruisent,  et  elles  fönt  bien ;  les  autres  sont  les 
souffrances  creatrices  de  notre  personnalite  spirituelle.  „II  m'cst  bon 
d'etre  humilie"  s'ecriait  un  psalmiste.  Et  lorsque  J. -Christ  dit  aux  siens 
que  c'est  70  fois  7  fois  qu'ils  doivent  pardonner,  il  ne  leur  propose  pas, 
comme  le  croit  M.  Mentha,  le  pardon  ä  „jet  continu"  des  ämes  super- 
ficielles  que  condamne  si  serieusement  Frommel,  mais  il  grave  dans  leur 
conscience  et  impose  ä  leur  coeur  le  devoir  de  mourir  ä  soi-meme  pour 
revivre  par  l'esprit  de  Dieu. 

D'oü  procedent  donc  les  lüttes  auxquelles  nous  avons  accorde  quelques 
instants?  De  confusions,  comme  c'est  le  cas  si  souvent.  Ces  confusions 
et  ces  manques  de  precision  se  trouvent  dejä  dans  l'expose  de  Frommel, 
et  elles  se  retrouvent,  aggravees  par  l'esprit  de  l'article,  dans  les  pages  de 
son  critique. 

La  faute  et  ses  consequences  sont  deux.  Le  peche  et  les  peches  sont 
deux.  L  expiation  de  la  faute  et  celle  de  ses  suites  sont  deux.  Arriver  ä 
pouvoir  accorder  le  pardon  et  prononcer  le  pardon  sont  deux.  Les  souf- 
frances causees  par  l'offense  et  Celles  que  reclame  la  victoire  sur  soi-meme 
sont  deux.    Distinguons. 

Et  maintenant:  que  Frommel  ait  voulu  defendre  la  conception  pagano- 
juive  de  l'expiation  par  le  sang  de  J.- Christ,  d'accord.  M.  Mentha  ne 
l'a  pas  decouvert  tout  seul,  quoiqu  il  se  l'imagine.  Frommel  le  lui  a  dit 
en  commen(;;ant,  incompletement  il  est  vrai,  comme  s'il  n'osait  pas  le  dire, 
pressentant  que  sa  cause  etait  perdue  d'avance.  Mais  M.  Mentha  sait  lire 
entre  les  lignes! 

Ensuite:  que  le  procede  apologetique  de  Frommel  soit  sujet  ä  caution, 
et  que  son  parallele  entre  notre  pardon  et  le  pardon  de  Dieu  soit  boiteux, 
cela  se  sent,  si  cela  ne  peut  pas  s'expliquer.  Comment  saisir  ce  Dieu  qui 
souffre  et  expie  indefiniment!  En  tout  cela  je  suis  absolument  d'accord 
avec  M.  Mentha  qui,  je  l'espere,  voudra  bien  m'en  tenir  compte.  Je  suis 
d'ailleurs  ä  l'avance  rassure  sur  son  esprit  de  misericorde.  11  aura  la  joie 
de  me  pardonner. 

ZÜRICH.  ET.  SECRETAN. 

DESD 


SCHWEIZER  PRESSRUNDSCHAU. 

In  den  „Neuen  Zürcher  Nachrichten"  vom  10.  August  lesen  wir 
eine  Entgegnung  auf  die  Proteste  Willy  Lang's  in  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung"  vom  29.  Juli,  wo  er  die  Angriffe  von  Luzerner  Dunkelmännern  gegen 
die  Schwingergruppe  Siegwart's  unter  die  Lupe  nimmt.  Der  Artikel  der 
„Neuen  Zürcher  Nachrichten",  der  Franziskus  Ferrari us  gezeichnet  ist, 
nimmt  ein  eigentümliches  Sexualempfinden  als  die  Basis  dessen  an.  was 
er  christliche  Kunst  nennt,   und  was  er  unter  diesem  Namen  für  sich  und 
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seine  Gesinnungsgenossen  mit  Beschlag  belegt.  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
vollständige  Nacktheit  das  Empfinden  des  Volkes  verletze.  Das  mag  ja  zum 
Teil  wahr  sein,  namentlich,  wenn  er  unter  dem  Volk  die  Ungebildeten  ver- 
steht. Aber  das  ist  nur  deshalb  so,  weil  man  es  direkt  dazu  erzogen  hat, 
es  von  Kindheit  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  das  Nackte  sei  unan- 
ständig. Einen  Dienst  hat  man  ihm  damit  nicht  erwiesen,  sondern  nur  sein 
geschlechtliches  Empfinden  krankhaft  gesteigert  und  absolut  entheiligt.  Wer 
vor  einer  schönen  nackten  Skulptur  etwas  Unanständiges  empfindet,  der 
kann  doch  unmöglich  mehr  normal  sein. 

Mich  hat  besonders  der  Satz  verletzt,  dass  die  Modernen  unfähig  seien, 
christliche  Kunst  zu  verstehen  und  zu  geniessen.  Wenn  diejenigen,  die  die 
„christliche"  Kunst  monopolisiert  haben,  wirklich  mit  einem  auch  nur  leisen 
Verständnis  dafür  ausgerüstet  wären,  sie  hätten  längst  dafür  gesorgt,  dass 
Meisterwerke  reinster  christlicher  Kunst  nicht  länger  durch  geschmacklose 
Zugaben  jedem  feiner  Empfindenden  verekelt  würden.  Ich  nenne  das  Len- 
dentuch aus  Blech  des  Christus  von  Michelangelo,  die  dicken  Bronzeputten 
über  der  Pietä  desselben  Künstlers,  die  scheusslichen  Blechkronen  der 
Madonna  und  des  Bambino  von  Sansovino.  Kein  Moderner  kann  vor  diesen 
Entstellungen  vorbeigehen,  ohne  zu  ergrimmen.  Wer  versteht  also  etwas 
von  christlicher  Kunst?  Will  der  Franziskus  Ferrarius  das  Monopol  länger 
aufrecht  erhalten,  sei  ihm  hiemit  ein  schönes  Ziel  seiner  Polemik  gesetzt. 

Donatello  und  Michelangelo  werden  vom  Vertreter  der  Schamhaftig- 
keitskunst,  die  das  hohe  Lied  der  körperlichen  Schönheit  nicht  verstehen 
kann  oder  als  unsittlich  empfindet,  mit  Beschlag  belegt.  Rodin  ist  nach 
ihm  der  Künstler  blosser  Brutalität  und  sinnlicher  Fülle,  der  Darsteller  des 
Begehrens  nach  sinnlicher  Lust  .  .  .    Was  soll   ich  da  noch  weiter  sagen? 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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LA  PEUR  DU  RIDICULE'). 

„II  ne  faut  point  mettre  un  ridicule 
oü  il  n'y  en  a  point:  c'est  se  gäter  le 
goüt,  c'est  corrompre  son  jugement  et 
celui  des  autres;  mais  le  ridicule  quj 
est  quelque  part,  il  faut  l'y  voir,  l'en 
tirer  avec  gräce,  et  d'une  maniere  qui 
plaise  et  qui  instruise." 

La  Bruyöre. 

Notre  esprit  moderne,  si  precis  en  matiere  scientifique,  se 
contente  d'ä  peu  pres  pour  les  notions  morales.  Je  disais  ici,  il 
y  a  un  mois:  „Notre  paresse  de  pensee  est  effrayante;  nous 
vivons  de  cliches,  de  phrases  toutes  faites."  Absorbes  chaque 
jour  par  de  petits  devoirs,  nous  ne  trouvons  plus  le  temps  de 
reflechir,  de  nous  recueillir,  de  maniere  ä  donner  ä  tous  ces  petits 
devoirs  un  but,  une  signification  morale.  Les  evenements  se  suc- 
cedent,  notre  etre  moral  evolue  ä  notre  insu,  et  les  mots  essen- 
tiels  de  notre  vocabulaire  se  figent,  ou  se  faussent,  ou  se  vident 
de  sens.  Chacun  peut  s'en  convaincre,  pour  peu  qu'il  soumette 
ä  un  examen  attentif  ses  notions  morales  et  les  faits  de  la  vie, 
pour  peu  qu'il  lise  d'un  esprit  critique  un  article  de  Journal.    J'ai 


1)  Au  mois  de  mai  j'ai  fait  ä  Lausanne,  ä  la  Ligue  pour  I'action  mo- 
rale, une  Conference  sur  „La  pour  du  ridicule",  que  plusieurs  personnes 
m'ont  prie  de  publier.  En  principe  je  suis  contraire  ä  ce  genre  de  publi- 
cations  dont  on  abuse  si  fort  aujourd'hui:  Une  Conference,  faite  pour  etre 
dite,  est  necessairement  con(;ue  dans  un  autre  esprit  qu'un  article,  fait 
pour  etre  lu.  J'ai  donc  cn  plusieurs  endroits  remanie  mon  texte  (en 
profitant  de  quelques  observations  de  M.  Auguste  Forel),  mais  je  n'ai  pas 
reussi  ä  supprimer  partout  le  „ton"  de  la  Conference;  j'en  demande  excuse 
aux  lecteurs. 
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essaye  de  definir  la  sincerite,  comme  introduction  generale  ä  une 
Serie  d'etudes  sur  la  justice,  la  liberte,  l'idealisme,  rindividualisme; 
j'ouvre  aujourd'hui  la  serie  par  „la  peur  du  ridicule". 

Des  etudes  de  ce  genre  ne  sont  pas  tenues  d'apporter  des 
faits  nouveaux,  ni  meme  des  idees  bien  nouvelles.  Ce  que  j'ai  ä 
dire,  tous  Tont  dejä  constate,  plusieurs  en  ont  souffert,  et  je  ne 
veux  etre  qu'un  porte-parole;  cela  meme  n'est  pas  sans  quelque 
utilite:  ä  reunir  ainsi  les  experiences  morales  en  un  faisceau,  on 
en  fait  mieux  voir  la  signification ;  ä  dire  tout  haut  ce  dont  cha- 
cun  souffre  tout  bas,  on  suscite  chez  Tun  ou  l'autre  une  decision 
virile,  on  determine  une  orientation  plus  directe  vers  un  ideal 
plus  net.  Le  principal,  ce  n'est  pas  que  nous  soyons  tous  abso- 
lument  d'accord  sur  tous  les  points;  la  morale  n'est  pas  un 
dogme,  eile  est  une  verite  vecue;  le  principal,  c'est  donc  que 
chacun  reflechisse,  et  que,  mettant  ä  l'unisson  ses  actes  avec  ses 
idees,  il  vive  sa  vie  en  pleine  conscience,  affranchi  de  ces  mille 
servitudes  et  hypocrisies  qui  etouffent  en  nous  le  meilleur  de 
nous-memes,  et  qui  galvaudent  en  monnaie  de  billon  ce  tresor 
qu'est  la  vie  humaine,  breve  comme  une  heure,  profonde  ä 
l'infini. 

II  ne  semble  pas  tout  d'abord  qu'on  ait  ä  definir  ce  qu'est 
la  peur  du  ridicule;  l'expression  est  d'un  usage  courant;  mais 
nous  y  voyons  tantöt  un  defaut,  et  tantöt  une  qualite  —  et  dans 
ce  cas,  une  qualite  latine,  plus  specialement  fran^aise.  Plusieurs 
sourient  des  Allemands  qui  ne  connaissent  pas,  dit-on,  la  peur 
du  ridicule;  d'autre  part,  aux  heures  de  sincerite,  nous  avouons 
que  cette  peur  paralyse  notre  liberte  individuelle,  notre  action 
morale.  Or,  cette  „qualite"  que  nous  refusons  aux  Germains, 
ils  la  possedent,  eux  aussi;  seulement  ils  mettent  le  ridicule  ail- 
leurs.  Un  ami  de  Zürich  me  disait  recemment:  „Ce  qui  nous 
gene  en  societe,  c'est  la  peur  que  nous  avons  du  ridicule;  pour 
nous,  faire  un  compliment,  meme  sincere,  ä  une  femme,  ou  dire 
une  chose  aimable,  meme  meritee,  ä  un  homme,  c'est  paraitre 
flatteur  et  ridicule;  nous  craignons  toujours  de  franchir  des 
limites,  dont  nous  ne  savons  pas  bien  ou  elles  sont."  Un  Latin 
dira  que  c'est  mettre  le  ridicule  lä  oü  il  n'est  pas.  Soit;  mais  je 
me  rappeile  un  camarade  fran^ais,  en  compagnie  duquel  je  con- 
templais  un  tres  beau  tableau:  cet  ami  s'eloigna  avec   une  plai- 
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santerie  de  Gavroche;  comme  je  m'en  etonnais,  il  me  ditsoudain: 
„Cela  est  si  beau,  que  j'en  suis  emu ;  et  alors,  pour  cacher  cette 
emotion  ridicule,  j'ai  dit  une  ordure."  Ce  procede  est-il  plus  le- 
gitime que  la  gaucherie  germanique?  Avouons  que  Tun  vaut  aussi 
peu  que  l'autre;  dans  les  deux  cas,  il  s'agit  d'un  manque  de 
naturel. 

II  importe  donc  de  distinguer  avec  soin  ce  qui  nous  parait 
ridicule,  par  une  aberration  mentale  et  morale,  de  ce  qui  est 
ridicule.  Pour  peu  qu'on  s'applique  ä  cette  distinction,  on  fait 
chaque  jour  des  constatations  parfois  amüsantes,  souvent  attris- 
tantes.  Et  l'on  s'apercjoit  bientöt  que  le  probleme  est  infiniment 
plus  complique  qu'il  ne  paratt  d'abord;  on  voit  qu'il  touche  aux 
choses  exterieures  et  ä  la  vie  intime;  ä  I'education  des  enfants, 
aux  relations  sociales  et  ä  la  dignite  individuelle;  que  notre  „po- 
litesse"  n'est  souvent  plus  qu'une  formule,  une  enveloppe  qui  a 
perdu  son  contenu,  le  tact  du  coeur,  pareille  ä  une  chrysalide 
d'oii  le  papillon  s'est  envole;  on  voit  enfin  que  notre  manie  de 
chercher  partout  le  ridicule  est  un  procede  spirituel  en  apparence, 
simpliste  en  realite,  et  meme  grossier. 

Ainsi  nous  confondons  beaucoup  trop  souvent  ce  qui  est 
comique  avec  ce  qui  est  ridicule.  Le  comique  provoque  un  rire 
Sans  mechancete;  il  est  d'ordre  intellectuel,  esthetique;  le  ridicule 
au  contraire  est  d'ordre  moral,  le  rire  qu'il  souleve  est  en  quelque 
Sorte  un  chätiment,  une  execution.  Confondre  ces  deux  domaines, 
c'est  pecher  ä  la  fois  contre  le  goüt  et  contre  la  charite.  Notre 
epoque,  oü  chacun  parle  de  tout  en  reflechissant  si  peu,  est 
riebe  en  confusions  de  tout  genre;  eile  confond  le  sentiment  avec 
la  sentimentalite,  l'eloquence  avec  la  rhetorique,  le  patriotisme 
avec  le  chauvinisme.  Sans  doute,  il  n'y  a  qu'un  pas  du  Capitole 
ä  la  Roche  Tarpeienne,  un  pas  du  sublime  au  ridicule;  mais  cela 
n'empeche  pas  le  Capitole  d'exister,  ni  le  sublime  de  rayonner 
dans  les  ämes;  et  nous  devons  lutter  contre  tout  appauvrissement 
des  notions  intellectuelles  et  morales. 

D'une  fa<;on  generale,  ce  qui  nous  parait  ridicule,  c'est  ce 
qui  sort  de  la  ligne,  de  la  Convention  officielle;  cette  Convention 
change  d'un  pays  ä  l'autre,  d'une  epoque  ä  l'autre;  peu  importe; 
malheur  ä  celui  qui  ne  la  respecte  pas!   Passagere  et  arbitraire, 
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eile  s'impose  avec  l'autorite  d'une  loi  eternelle.  Qui  donc  etablit 
cette  Convention?  Personne  et  tout  le  monde;  ceux  qui  fönt  peur 
et  ceux  qui  ont  peur. 

Ceux  qui  fönt  peur,  ce  sont  des  gens  le  plus  souvent  futiles, 
desoeuvres,  ä  l'esprit  sec  et  facile,  qui  s'acharnent  ä  prendre  les 
choses  et  les  hommes  par  leur  petit  cote,  sans  penetrer  jamais 
dans  les  ämes,  sans  meme  supposer  des  mobiles  et  des  situations 
qui  ne  sont  pas  les  leurs.  Pour  quelques  semaines  passees  sur 
les  boulevards  de  Paris,  pour  avoir  pelerine  du  cafe  Vachette 
chez  Maxim,  ces  gens  en  rapportent  un  accent,  qui  est  le  seul 
bon,  des  cliches  qui  sont  de  l'esprit  concentre,  et  des  faux-cols 
qui  sont  les  seuls  elegants.  Ces  petits  terroristes  n'ont  qu'une 
crainte,  c'est  de  sembler  des  provinciaux,  des  naffs  auxquels  on 
pourrait  en  faire  accroire. 

Ceux  qui  ont  peur,  ce  sont  les  innombrables  timides,  dont 
chacun  s'imagine  qu'il  est  seul  ä  souffrir,  dont  chacun  suppose 
autour  de  lui  une  coalition  de  sourires  narquois.  Intellectuelle- 
ment  et  moralement  superieurs  aux  terroristes,  les  timides  leur 
obeissent,  par  peur  de  se  singulariser.  Et  tous  ensemble  creent 
une  puissance  occulte,  un  fantöme  qui  nous  impose  une  certaine 
fa^on  de  se  vetir,  une  certaine  fa^on  de  penser,  d'agir  et  de  ne 
pas  agir. 

Combien  j'en  ai  vus,  et  des  meilleurs,  souffrir  de  ce  fantöme! 
Hypnotises  par  la  crainte  d'une  raillerie,  ils  se  taisent,  ils  renon- 
cent,  lambeau  par  lambeau,  ä  leur  individualite;  et,  hurlant  avec 
les  loups,  ils  bafouent  aujourd'hui  ce  qui  etait  naguere  le  plus 
pur  de  leur  vie  Interieure. 

Or  voyons  maintenant  ce  qui  est  vraiment  ridicule. 
Pour  moi,  le  ridicule  est  une  contradiction  entre  l'etre  et  le  pa- 
raitre;  le  ridicule,  c'est  la  pretention.  J'appelle  ridicule  l'individu 
tres  „correctement"  vetu,  dont  les  bagues  et  le  langage  revelent 
une  äme  vulgaire.  Et  le  monsieur  qui  se  vantait  d'avoir  penetre, 
ä  Rome,  dans  les  salons  les  plus  aristocratiques,  en  soudoyant 
un  laquais,  ce  monsieur  etait  ridicule  et  ne  s'en  doutait  pas. 
Tout  ä  l'heure  nous  aurons  d'autres  cas  encore  ä  citer,  mais  je 
trouve  surtout  ridicule  cette  peur  que  nous  avons  d'etre  de  chez 
nous,  d'etre  Suisses,  avec  force,  avec  grandeur. 
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Disons-le  franchement  et  sans  nous  scandaliser:  la  peur  du 
ridicule  est  surtout  une  maladie  de  bourgeois;  le  peuple  ne  la 
connait  guere,  l'aristocratie  pas  davantage,  et  tous  les  hommes 
eminents  que  j'ai  connus  n'y  pensaient  meme  pas;  ils  ont  mieux 
ä  faire  ^).  Le  bourgeois  semble  craindre  de  n'etre  pas  bien  assis. 
On  dirait  qu'un  geste,  qu'un  mot  spontane  puisse  le  deconsiderer 
devant  l'univers  et  compromettre  sa  Situation  patiemment  acquise; 
par  lä  il  borne  lui-meme  son  horizon,  entrave  lui-meme  son 
essor,  et  depouille  sa  vie  de  ce  qui  fait  le  prix  et  la  beaute  de 
la  vie:  la  liberte  morale. 

Si  j'avais  plus  de  place  pour  parier  ici  toilettes  et  mode, 
nous  verrions  que  cette  question,  tout  exterieure  en  apparence, 
est  liee  ä  la  vie  intime.  Pour  la  femme,  la  toilette  —  teile  qu'on 
la  comprend  encore  —  n'est  pas  seulement  une  cause  de  de- 
penses;  eile  la  diminue  intellectuellement  et  moralement.  Je  suis 
de  ceux  qui  tiennent  beaucoup  au  charme  feminin,  au  goüt,  ä 
l'elegance  meme,  dans  les  tissus,  dans  les  couleurs  et  dans  la 
ligne;  c'est  une  question  d'art  et  non  de  mode.  La  mode,  pre- 
cisement  sur  ce  point,  me  semble  le  plus  souvent  un  leurre 
etrange;  etre  demode,  c'est  etre  ridicule;  une  partie  de  ce  ridi- 
cule retombe  sur  la  mode  de  hier,  et  retombera  demain  sur  la 
mode  d'aujourd'hui.  La  vraie  elegance,  c'est-ä-dire  l'art,  ne  saurait 
varier  d'une  saison  ä  l'autre.  —  Et  tant  que  la  femme  ne  saura 
pas  allier  le  goüt  avec  le  naturel,  tant  qu'elle  s'obstinera  ä  pre- 
ferer  le  mensonge  d'une  forme  irrationnelle  ä  la  poesie  des  cou- 
leurs, ä  la  noblesse  des  lignes  humaines,  eile  portera  le  signe 
exterieur  de  son  esclavage.  —  Sur  la  mode  masculine,  tantöt 
banale,  tantöt  rigide  et  carnavalesque,  la  redingote,  le  frac,  le 
haut  de  forme  et  autres  colifichets  blancs  ou  noirs  qui  expriment, 
parait-il,  l'äme  en  joie  ou  l'äme  en  deuil,  il  est  permis  de  ne  pas 
insister. 

Monsieur  Forel  a  remarque  avec  raison  l'influence  mal- 
heureuse   que   ces   questions   de  vetements  exercent   ä  l'ecole,   ä 

^)  Dans  la  discussion  qui  suivit  ma  Conference,  M.  Forel  a  fall  re- 
marquer  que  chez  nous  le  peuple  meme  est  accessible  ä  la  peur  du  ridi- 
cule; on  pourrait  en  dire  autant  de  notre  „aristocratie".  En  Suisse  Tesprit 
bourgeois  prevaut  partout;  c'est  le  defaut  de  nos  qualites.  En  ecrivant  mon 
texte,  je  pensais  surtout  au  peuple  et  ä  l'aristocratie  de  Tltalie  qui  est, 
apres  la  Suisse,  le  pays  que  je  connais  le  mieux. 
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Tage  ob  l'enfant  est  tres  sensible  ä  la  moquerie,  au  silence  de- 
daigneux.  Chacun  de  nous  a  de  ces  Souvenirs  d'ecole,  oü  il  fut 
railleur  ou  raiile,  bourreau  ou  victime.  Combien  d'humiiiations 
secretes,  d'expansions  refoulees,  de  caracteres  fausses,  et  combien 
d'existences  en  ont  garde  le  pii  douloureux  de  la  defiance.  C'est 
ici  un  triste  chapitre  de  I'education  par  le  Systeme  du  „qu'en 
dira-t-on". 

Notre  vie  suisse  a  plusieurs  lacunes;  celle  que  je  deplore 
particulierement,  c'est  le  manque  de  sociabilite.  Nous  avons  une 
„societe",  plusieurs  societes  meme;  nous  n'avons  pas  de  vie  so- 
ciale. Les  raisons  en  sont  multiples;  il  en  est  une  qui  touche  ä 
la  question  du  ridicule.  Dans  deux  ou  trois  villes  de  ma  con- 
naissance,  voici  ce  qui  se  passe:  les  salons  ouverts  sans  apparat 
comme  une  oasis  hospitaliere  au  milieu  des  soucis  quotidiens  sont 
pour  ainsi  dire  inconnus;  les  diners  qu'on  donne,  pour  se  voir 
et  pour  causer,  sont  de  plus  en  plus  somptueux;  le  luxe  des 
fleurs  va  de  pair  avec  celui  de  la  table;  ne  serait-il  pas  ridicule 
de  faire  moins  que  M.  X.,  ou  M.  Y.?  Ne  serait-on  pas  taxe 
d'avarice  ou  de  manque  de  savoir-vivre?  Dans  une  maison  prin- 
ciere,  ces  choses-lä  sont  l'affaire  du  majordome;  dans  une  maison 
bourgeoise,  c'est  la  famille  entiere  qui  en  pätit;  et  les  anicroches 
des  domestiques  d'emprunt,  anicroches  dont  les  hötes  ne  s'aper- 
(;oivent  guere,  mais  qui  semblent  ä  la  maitresse  de  maison  le 
comble  du  ridicule!  Elle  comprend  alors  l'etat  d'äme  de  ce 
pauvre  Vatel  devant  la  maree  qui  n'arrivait  pas . . .  C'est  ce  qu'on 
appelle  les  „devoirs  de  societe",  oü  le  repas  trop  long,  la  diges- 
tion  laborieuse  et  le  brusque  depart  succedant  au  cafe  noir  tuent 
la  conversation,  alors  que  la  societe  devrait  etre  un  plaisir,  une 
emulation  intellectuelle.  —  Qui  donc  osera  briser  la  routine,  in- 
viter  des  gens  d'esprit  non  point  pour  manger,  ni  pour  echanger 
des  banalites  ou  des  mechancetes,  mais  pour  dire  ce  qu'ils 
pensent? 

Nous  regardons  beaucoup  trop  du  cote  de  Paris  ou  de 
Berlin,  tandis  que  nous  avons  lä,  tout  pres,  l'ltalie!  L'Italie  qui 
fut  au  XVl"^^  siecle  la  mattresse  des  peuples  civilises,  et  qui  ä 
plus  d'un  point  de  vue  Test  aujourd'hui  encore,  pour  ceux  qui 
la  connaissent  dans  son  intimite;  l'ltalie,  ou  la  peur  du  ridicule 
est  pour  ainsi   dire   inconnue,   ou   la  spontaneite  est  une  vertu, 
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alors  que  chez  nous  eile  est  ridicule.  Vers  1530,  alors  qu'ä  la 
cour  de  France  on  mangeait  encore  avec  les  doigts^),  ritalie  avait 
dejä  ce  livre  merveilleux,  11  Cortegiano,  ob  Castiglione  a  decrit 
la  societe  d'Urbino,  un  livre  qui  contient  des  idees  que  nous 
saluons  aujourd'hui  comme  des  nouveautes  quand  elles  nous  vien- 
nent  de  France  ou  d'Angleterre.  Malgre  toute  notre  „Instruction", 
nous  trahissons  encore  un  reste  de  barbarie  par  notre  respect 
fetichiste  pour  les  regles  d'une  politesse  exterieure;  ces  regles, 
qu'on  ne  saurait  enfreindre  sans  paraitre  ridicule,  sont  necessaires 
ä  qui  n'a  pas  encore  ce  capital  seculaire  de  culture  humaine  que 
ritalien  appelle  la  „gentilezza",  c'est-ä-dire  la  noblesse  du  ccEur. 
C'est  pourquoi,  dans  nos  salons,  le  bon  goüt  des  gens  bien  ele- 
ves  interdit  de  parier  politique,  religion,  morale  sexuelle  et  meme 
litterature;  la  causerie  tournerait  trop  vite  ä  la  dispute  blessante 
ou  pedante.  Nous  nous  contentons  de  potins,  de  calembours  et 
de  lieux-communs  officiels. 

En  matiere  d'art,  nous  retrouvons  la  meme  anarchie  intellec- 
tuelle,  le  meme  snobisme  qui  met  le  ridicule  ou  il  n'est  pas,  et 
ne  le  voit  pas  lä  oü  il  est.  Dans  un  de  nos  bons  journaux,  je 
lisais  l'autre  jour  une  „critique  d'art"  oü  nos  deux  plus  grands 
peintres,  Hodler  et  Welti,  etaient  juges  sans  respect,  et  sans  in- 
telligence;  Hodler  en  particulier  y  etait  persifle  d'un  petit  air  su- 
perieur.  On  peut  ne  pas  aimer  Hodler.  Personnellement,  j'admire 
ses  paysages,  sans  comprendre  le  rythme  de  ses  figures;  mais 
qu'on   ridiculise   un   artiste   de  cette  puissance,   cela  me  depasse. 


•)  Voir  Franklin:  „La  civilitc,  l'etiquette,  la  mode,  le  bon  ton  du 
Xlllme  au  XlXme  siecle"  (Paris  1908)  Tome  1,  aux  pagcs  288,  291,  315- 
Jusqu'au  XVlIme  siede  au  moins,  tout  le  monde  en  France  mangeait  avec 
les  doigts;  l'emploi  des  fourchettes  ne  commenc^a  ä  s'introduire  dans  la 
haute  societe  qu'apres  1600,  et  ne  fut  pas  d'un  usage  regulier  dans  la 
bourgeoisie  avant  le  XVIlI'Tie  siecle.  En  1608  un  \oyageur  anglais  ecrit: 
„Dans  les  villes  italiennes,  j'ai  observe  une  coutume  qui  n'existe  dans  au- 
cune  des  contrees  que  j'ai  parcourues,  et  sans  doute  dans  aucun  pays  de 
la  chretiente,  si  ce  n'est  en  italie.  Les  Italiens  se  servent  toujours  d'une 
petite  fourche  quand  ils  coupent  leur  viande  .  .  .  J'en  arrivai  ä  adopter  cette 
coutume,  meme  lorsque  je  fus  de  retour  en  Angleterre.  Ccla  me  valut  d'ail- 
leurs  plus  d'une  raillerie  ...  —  Le  marquis  de  Roulliac,  mort  en  lo62, 
ayant  ose  manger  et  boire  ä  table  comme  nous  mangeons  et  buvons  au- 
jourd'hui, fut  trouve'  fort  ridicule,  et  nul  n'osa  suivre  son  exemple,  pas 
meme  les  personnes  qui  en  avaient  le  plus  envie.  (Voir  Tallemant  des 
Reaux,  Historiettes,  tome  VI,  page  449.) 
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Et  pour  les  admirateurs  ä  outrance  de  Hodler,  d'Amiet,  de  Qia- 
cometti,  n'est-il  pas  ridicule  d'oser  une  critique,  meme  objective? 
Veut-on  nous  convertir  par  le  terrorisme?  D'une  fa^on  generale, 
le  souci  de  l'art  chez  nous  me  semble  encore  assez  superficiel; 
il  n'est  pas  entre  dans  nos  ämes  de  fa^on  ä  se  meler  harmoni- 
eusement  aux  preoccupations  morales  et  ä  la  vie  entiere.  II 
suffit  de  voir  nos  interieurs,  oü  les  oeuvres  d'art  achetees  par 
snobisme  sont  entourees  d'objets  vulgaires;  il  suffit  d'entendre 
nos  petites  opinions  quotidiennes,  qui  contredisent  les  idees  que 
nous  applaudissons  au  theatre,  que  nous  aimons  dans  un  poeme. 
Cent  details  de  ce  genre  me  fönt  croire  que  nous  pressentons  ä 
la  verite  la  majeste  du  Beau,  mais  qu'il  n'est  encore  pour  les 
„gens  bien"  qu'un  Paradis  perdu  ou  une  Terre  promise.  —  A  Lau- 
sanne par  exemple,  qui  donc  a  ose  critiquer  les  projets  de  iaqade 
pour  la  nouvelle  gare?  Tant  que  nous  tolererons  l'architecture 
federale,  ne  parlons  pas  trop  haut  de  notre  amour  de  l'art. 

Les  infirmites  physiques,  petites  et  grandes,  sont  menagees 
par  la  charite  .  .  .  officielle;  pratiquement,  plus  d'une  infirmite  est 
tournee  en  derision.  Un  defaut  de  prononciation,  un  oeil  qui 
louche,  un  nez  de  travers  —  qui  en  realite  peuvent  etre  comiques, 
mais  non  point  ridicules  —  ont  dejä  fait  bien  des  malheureux. 
Et  la  crainte  du  ridicule  est  si  grande,  que  l'infirme,  bossu  ou 
botteux,  s'exagere  encore  le  danger;  il  est  hante  par  un  fantöme. 
Chaque  devanture  de  magasin  reflete  son  Image  disgracieuse ;  sur 
le  trottoir  un  gamin  le  contrefait;  dans  les  yeux  des  femmes  il 
lit  un  peu  de  pitie  melee  d'ironie;  quoi  qu'il  fasse,  oli  qu'il  aille, 
il  empörte  avec  lui  son  malheur.  Par  un  soir  de  printemps,  quand 
les  amoureux  s'en  vont  sous  les  lilas  en  fleurs,  l'infirme  marche, 
le  coeur  gros  d'amour  et  de  peine,  tout  seul  ä  travers  la  ville, 
fievreux,  et  rencontre  peut-etre  une  enfant  qui  dit  ä  sa  mere: 
Regarde,  maman,  comme  il  a  mal!  —  II  voudrait  alors  lui  dire: 
Non,  mon  coeur  n'a  plus  mal,  puisque  j'ai  ta  Sympathie.  — 
Selon  le  temperament  et  le  hasard  des  rencontres,  I'infirmite  peut 
aboutir  ä  l'amertume  et  ä  la  mechancete,  ou  au  contraire  ä  la 
serenite.  En  effet,  si,  faisant  un  effort  sur  lui-meme,  l'infirme  af- 
fronte  le  fantöme,  il  le  voit  s'evanouir,  il  triomphe  non  seule- 
ment  du  ridicule  physique,  mais  encore  de  tous  les  autres,  et 
fonde  alors  sa  conception   de  la  vie,  sa  morale  et  son  bonheur 
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non  plus  sur  les  Hasards  de  la  nature,  ni  sur  l'opinion  d'autrui, 
mais  sur  cette  loi  supreme  qu'on  decouvre  au  fond  des  grandes 
douleurs  et  qui  dit:  Sois  bon! 

L'infirmite  est  un  fait  dont  il  faut  bien  prendre  son  parti; 
la  lutte  est  plus  difficile,  plus  traitresse  quand  il  s'agit  du  ridicule 
qu'on  attache  ä  certains  faits  de  la  vie  morale.  Ici  on  a  toujours 
la  tentation  d'une  lache  capitulation;  on  se  gene,  on  se  tait,  on 
renonce,  on  se  mutile,  et  l'on  passe  meine  ä  l'ennemi. 

Quels  sont  donc  ces  pretendus  ridicules  de  la  vie  morale?  Ils 
sont  legion,  et  pourtant  difficiles  ä  preciser,  parce  qu'ils  resultent 
d'un  ensemble  de  circonstances  speciales,  et  surtout  parce  qu'ils 
dependent  de  l'interpretation  d'autrui.  Selon  que  l'interpretation 
est  bienveillante  ou  malveillante,  le  meme  homme  a  du  coeur 
ou  n'est  qu'un  sentimental;  il  est  sincere  ou  n'est  qu'un  effronte; 
il  est  confiant  ou  n'est  qu'un  gobeur.  Et  la  liste  serait  longue 
encore;  eile  opposerait  ä  chaque  qualite  sa  caricature.  —  Or, 
quand  il  ne  s'agit  pas  de  nos  amis  personnels,  l'interpretation 
malveillante  offre  un  charme  particulier;  eile  permet  de  jouer 
ä  l'homme  fort  sans  beaucoup  de  fatigue;  eile  donne  l'illusion 
de  la  perspicacite;  eile  fait  de  l'esprit  ä  bon  marche.  Et  nous 
avons  la  manie  et  la  terreur  de  l'esprit. 

Doue  comme  beaucoup  d'autres  du  seul  esprit  de  l'escalier, 
j'admire  l'esprit  chez  autrui,  quand  on  en  fait  un  bon  usage. 
Mais  l'esprit  de  denigrement,  purement  negatif  et  mechant,  me 
fait  horreur;  il  commet  des  crimes,  de  läches  assassinats;  froide- 
ment  on  execute  un  homme  en  une  plaisanterie,  on  etouffe  une 
Idee  sous  un  calembour.  II  en  resulte  un  etat  general  d'inse- 
curite.  Quand  vous  avez  bien  ri  de  quelques  mechancetes  dites 
par  autrui,  et  qu'en  riant  vous  avez  peut-etre  renie  quelqu'un  ou 
quelque  chose,  etes-vous  bien  sur  que,  vous  parti,  on  ne  rira 
pas  de  vous?  Cette  suspicion  generale  engendre  la  lächete. 

Cette  terreur  est  une  erreur;  ce  ridicule  est  un  fantöme  dont 
la  puissance  est  faite  uniquement  de  notre  complicite.  On  dit 
que  le  ridicule  tue;  il  ne  tue  que  par  autosuggestion ;  les  traits 
d'esprit  ne  peuvent  rien  contre  les  grandes  pensees,  qui  „viennent 
du  coeur",  disait  Vauvenargues.  Et  Vauvenargues  en  est  la  preuve; 
son  petit  livre,  que  le  Mercure  de  France  declarait  „au  dessous 
de    tout"    est   aujourd'hui    de    ceux    qu'on    ouvre    avec    respect, 
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comme  un  legs  imperissable  de  noblesse  humaine.  —  J'en  trouve 
une  autre  preuve  dans  la  Correspondance  litteraire  de 
Grimm.  Dans  cette  Revue  de  la  seconde  moitie  du  XVI II"^^  siede, 
adressee  ä  Catherine  de  Russie  et  ä  d'autres  tetes  couronnees, 
Melchior  Grimm  a  seme  l'esprit  ä  profusion,  du  sien  et  de  celui 
d'autrui,  toujours  brillant,  souvent  mechant;  un  y  trouve  les  meil- 
leurs  mots  du  jour,  les  epigrammes  des  „philosophes",  les  vers 
mordants  de  Voltaire;  celui  qu'on  y  tourne  souvent  en  ridicule 
s'appelle  Jean -Jacques  Rousseau.  Que  reste-t-il  aujourd'hui  de 
tout  cet  esprit?  Bien  peu  de  chose;  l'oeuvre  de  Voltaire  et  de 
ses  amis  appartient  ä  un  passe  dejä  lointain,  celle  de  Rousseau 
cree  encore;  la  victime  survit  aux  bourreaux. 

La  Bruyere  a  dit  du  ridicule,  en  divers  endroits:  „La  mo- 
querie  est  souvent  indigence  d'esprit.  —  C'est  une  chose  mons- 
trueuse  que  le  goijt  et  la  facilite  qui  est  en  nous  de  railler,  dim- 
prouver  et  de  mepriser  les  autres.  —  Ceux  qui  nuisent  ä  la 
reputation  ou  ä  la  fortune  des  autres,  plutöt  que  de  perdre  un 
bon  mot,  meritent  une  peine  infamante:  cela  n'a  pas  ete  dit,  et 
je  Tose  dire." 

Dans  le  domaine  moral  plus  que  partout  ailleurs,  la  victoire 
est  au  courage,  ä  la  tenacite,  ä  la  conviction  sincere  et  desinte- 
ressee.  Chacun  de  nous  est  un  soldat  ä  labreche;  les  divergences 
d'opinion  sur  tel  point  particulier  donnent  ä  chacun  sa  täche, 
mais  ne  nous  divisent  pas,  pourvu  qu'un  effort  de  bonne  volonte 
nous  eleve  au  Bien  commun,  au  dessus  des  interets  personnels. 
Quant  aux  esprits  materiels,  pour  lesquels  notre  langage  est  une 
enigme,  il  ne  faut  pas  esperer  les  convaincre,  il  faut  les  vaincre 
par  une  energie  que  rien  n'entame,  contre  laquelle  le  ridicule  se 
brise,  comme  le  brouillard  se  dechire  au  granit  des  montagnes. 
L'an  passe,  quand  j'ai  lutte  pour  le  Cervin,  on  m'a  reproche  de 
faire  une  question  de  sentiment;  des  nombreuses  lettres  re^ues  ä 
ce  sujet,  une  m'accusait  d'etre  un  „obscurantiste  du  moyen-äge" ; 
evidemment,  pour  plusieurs,  un  professeur  de  philologie  ne  peut 
etre  que  relie  en  parchemin.  La  campagne  du  Cervin,  les  articies 
que  je  publie  ici,  l'idee  meme  de  „Wissen  und  Leben",  tout 
cela  constitue  une  unite.  En  etudiant  le  passe,  j'y  ai  pulse  une 
foi  inebranlable  en  l'avenir,  j'ai  vu  que  le  bien  triomphe  toujours 
du  mal  quand  les  hommes  le  veulent. 
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Le  mot  „idealisme"  est  compris  souvent  d'une  fa(;on  vieil- 
lotte;  on  y  voit  un  certain  vague  ä  räme  romantique.  On  ap- 
plaudit  Rene  Morax  ä  la  Fete  des  Vignerons;  mais  ailleurs  on 
lui  dit:  „Tu  n'es  qu'un  poete".  Nous  reviendrons  lä-dessus.  Au- 
iourd'hui  disons  simplement  que  notre  ideal  moderne  n'a  rien 
d'irreel,  qu'il  ne  se  confine  pas  non  plus  ä  tel  dogme  politique 
ou  religieux,  qu'il  se  resume,  avec  Alfred  de  Vigny:  la  foi  aux 
idees.  Cette  foi  est  un  sentiment;  n'en  rougissons  pas.  Sortant 
de  la  materialite,  nous  avons  ä  encourager  les  volontes  chance- 
lantes,  ä  developper  les  individualites  dont  notre  Suisse  a  grand 
besoin.  La  Suisse,  si  petite  au  milieu  de  nations  grandissantes, 
peut  continuer  fierement  Toeuvre  des  aVeux,  ä  condition  de 
prendre  mieux  conscience  de  son  unite,  de  sa  mission.  Quelle 
cesse  enfin  d"etre  un  grand  village,  oü  l'on  s"epie  ialousement 
d'une  chaumiere  ä  lautre!  La  nature  et  Thistoire  ont  limite  ses 
frontieres  sur  un  espace  etroit,  afin  que,  concentrant  toutes  ses 
energies,  eile  se  dresse  en  hauteur,  pour  embrasser  un  plus 
vaste  horizon,  du  couchant  de  la  violence  ä  laurore  de  la  paix. 

Delivrons-nous  donc  de  cette  peur  du  ridicule  qui  nous  ra- 
petisse  tous  et  qui  entrave  les  bonnes  volontes;  que  chacun  s'ef- 
force  d'etre  soi,  non  pas  pour  une  vie  egoVste,  aux  depens  d"au- 
trui,  mais  d'etre  soi  pour  etre  plus  fort  et  mettre  cette  force  au 
Service  de  l'ideal;  d'etre  soi,  dans  un  progres  constant  vers  Thar- 
monie,  vers  Thumanite,  dans  la  liberte. 

ZÜRICH.  E.  BOVET. 

DDD 

DIE  STELLUNG  JESU  ZUM 
SEXUELLEN  PROBLEM. 

Unter  diesem  Titel  bringt  Dr.  Herrn.  Gschwind  im  20.  Heft 
dieser  Zeitschrift  eine  Auseinandersetzung  mit  Herrn  Dr.  Fr.  \V. 
Förster.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  gipfelt  in  der  Ver- 
mutung: „Jesus  war  wahrscheinlich,  das  heisst,  sofern  wir  das 
heute  überhaupt  noch  zu  beurteilen  vermögen,  weder  ein  Eunuche 
des  sittlichen  Willens  noch  der  Verstümmelung,  sondern  ein  Eu- 

347 


nuche  der  Natur."  Dieses  Resultat  reizt  zum  Widerspruch, 
denn  darin  liegt  doch  ein  Defekt  seiner  menschlichen  Natur. 
Dieser  Defekt  müsste  als  solcher  seiner  Umgebung  aufgefallen 
sein  und  wäre  der  ethischen  Wirkung  seiner  Persönlichkeit,  die 
doch  tatsächlich  eine  so  erstaunlich  mächtige  war,  hinderlich  ge- 
wesen. Das  „folge  mir  nach"  hat  durchaus  nicht  dieselbe  sitt- 
liche Kraft,  wenn  derjenige,  der  es  spricht,  von  Natur  der  Sphäre 
der  Versuchung  entrückt  ist. 

Es  bleibt  auch  eine  psychisch  -  physische  Anomalie  nicht 
auf  ein  einziges  Gebiet  des  Seelenlebens  beschränkt,  sondern  sie 
beeinflusst  mehr  oder  weniger  den  ganzen  Menschen.  Dessen  ist 
sich  Dr.  Gschwind  bewusst  und  findet  für  seine  Ansicht  Unter- 
stützung in  der  Zartheit  der  Konstitution  Jesu,  die  er  aus  einer 
Kombination  von  Stellen  konstruiert,  in  denen  von  Furchtanwand- 
lungen Jesu  die  Rede  ist.  Aber  diese  Furcht  und  diese  Zartheit 
ist  sehr  wohl  vereinbar  mit  starken  sexuellen  Anlagen.  Dann 
aber  finden  wir  neben  dieser  Zartheit,  die  nicht  bestritten  werden 
soll,  eine  ganz  ausserordentlich  starke  Willensenergie  und  eine 
rücksichtslos  unerschrockene  fortgesetzt  agressive  Tätigkeit,  die 
dem  Gesamtcharakterbild  nicht  das  Gepräge  der  Sanftmut  und 
Zartheit,  sondern  das  des  gewaltigen  Streiters  aufdrückt,  des  Kämp- 
fers, der  sich  vor  den  letzten  Konsequenzen  nicht  scheut.  Wenn 
wir  den  religiösen  Gegensatz  zwischen  Jesus  und  seinen  Gegnern, 
der  damals  so  bestimmt  ausgeprägten  jüdischen  Gesetzesreligion, 
genau  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  fast  in  jeder  Sentenz  und 
in  jedem  Gleichnis,  jeder  Parabel  einen  scharfen,  vielfach  saty- 
rischen Hieb  und  Stich  gegen  die  kultischen  und  religiösen  An- 
schauungen seines  Volkes  und  gegen  die  Persönlichkeit  ihrer  Ver- 
treter. Schon  die  Bergpredigt  ist  voll  solcher  bitterer  Injektiven. 
Wenn  man  sich  noch  den  semitischen  Fanatismus  dazu  denkt,  so 
war  jeder  solche  Hieb  mit  Lebensgefahr  verbunden.  Das  Bild 
Jesu  zeigt  uns  also  das  gerade  Gegenteil  eines  Schwächlings  nach 
irgend  welcher  Seite. 

Dr.  Gschwind  sieht  im  Lebensbild  Jesu  eine  gewisse  Gering- 
schätzung der  ehelichen  Verhältnisse.  Wenn  er  aber  in  diesem 
Zusammenhang  die  Worte  anführt:  „Wer  ist  meine  Mutter  und 
meine  Brüder?",  „wer  Vater  und  Mutter  mehr  liebt  als  mich,  ist 
meiner   nicht   wert"    usw.,    so   bezeichnet  Jesus   in   allen   diesen 
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Stellen  die  Familienbande  als  das  höchste  und  wertvollste,  was 
es  in  der  endlichen  Welt  gibt  und  erklärt,  dass  sogar  das,  dieses 
Köstlichste,  zurücktreten  muss  vor  den  jetzt  vorliegenden  Aufgaben, 
die  Gott  gestellt  hat.  Darin  liegt  der  Fanatismus,  ohne  den  die 
grossen  Aufgaben  grosser  Kämpfe  und  geistiger  Umwälzungen 
und  Neuschöpfungen  nicht  gelöst  werden  können,  nicht  aber  eine 
kühl  theoretische  Geringschätzung  des  Ehelebens. 

Ebenso  ist  der  angeführte  Exkurs  Jesu  über  das  Gebot:  „Du 
sollst  nicht  ehebrechen",  die  Ausdehnung  dieses  Gebotes  auf  die 
Gedankensünde  und  dann  das  Verbot  der  Scheidung  ein  Beweis, 
wie  hoch  und  heilig  er  von  dem  geschlechtlichen  Verhältnis  denkt. 
Darin  liegt  wahrlich  nicht  Geringschätzung  des  Ehestandes,  aus 
der  eine  Bevorzugung  des  Cölibats  geschlossen  werden  könnte, 
sondern  die  Erhebung  der  geschlechtlichen  Beziehungen  in  das 
Gebiet  einer  sehr  grossen  Verantwortlichkeit. 

Gerade  das  Wort  Jesu :  „Jeder,  der  nach  einem  Weibe  sieht, 
um  ihrer  zu  begehren,  hat  schon  die  Ehe  mit  ihr  gebrochen  in 
seinem  Herzen"  steht  im  vollständigen  Widerspruch  mit  der 
Auffassung,  Jesus  habe  als  „ein  Entmannter  der  Natur"  die  ge- 
schlechtliche Neigung  von  Natur  gar  nicht  gekannt.  Wir  verstehen 
ihn  nicht  gut,  wenn  wir  seine  Aussprüche  als  abstrakte  Theorien, 
als  Resultate  spekulativen  Denkens  ansehen.  Es  sind  vielmehr 
lauter  Erlebnisse,  Erfahrungstatsachen,  nicht  an  andern  nur,  son- 
dern auch  an  sich  selber.  Erst  so  erhalten  diese  Worte  Kraft 
und  Leben  und  deshalb  auch  Wirkung  auf  andere.  Wir  halten 
deshalb  fest  an  der  apostolischen  Nachricht,  dass  Jesus  „versucht 
war  in  allen  Dingen,  gleich  wie  wir,  doch  ohne  Sünde." 

Gerade  so  ist  es  mit  dem  andern  Wort,  das  der  Verfasser 
auch  anführt,  von  dem  rechten  Auge  und  der  rechten  Hand,  die 
wir  ausreissen  und  abhauen  sollen,  wenn  sie  uns  verführen  wollen. 
Wie  kam  denn  die  ganze  heroische  Kraft  dieser  Worte  zustande 
anders  als  aus  der  Kraft,  die  im  eigenen  persönlichen  Kampf  so 
gross  geworden  ist.  Wenn  wir  das  Recht  haben,  dieses  Wort 
auch  auf  den  Kampf  mit  der  sexuellen  Versuchung  zu  beziehen, 
so  hat  dieses  Wort  nicht  einer  gesprochen,  der  von  dieser  Ver- 
suchung gar  nichts  wusste.  Sondern  das  hat  einer  gesprochen, 
der  wusste,  welch  eine  übermenschliche  Willenskraft  es  braucht, 
um  mit  Versuchungen  zu  brechen,  die  uns  so  lieb  sind,  wie  das 
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Auge  und  die  Hand.  Er  musste  es  wissen,  welch  ungeheure  Lei- 
stung ein  solcher  Sieg  über  sich  selber  bedeutet.  Und  das  wusste 
er  nicht  aus  Büchern  und  nicht  aus  kühl  überlegener  Beobach- 
tung Anderer,  sondern  in  diesem  Wort  liegt  sein  eigenes  Herz- 
blut, denn  sonst  hätte  der  Gedanke  nicht  gerade  diese  übermässig 
starken  Worte  gefunden. 

Wir  können  also  eine  phyische  Ausnahmsstellung  der  Per- 
son Jesu  durchaus  nicht  anerkennen.  Wohl  aber  ist  es  doch 
Tatsache,  dass  die  psychische  und  hereditäre  Veranlagung  des 
Menschen  auch  nach  der  Seite  des  sexuellen  Lebens  eine  sehr 
verschiedene  ist.  Es  gibt  sehr  stark  sinnlich  angelegte  Naturen, 
und  von  Natur  sittlich  reine  und  keusche  Seelen.  Zu  den  letztern 
ist  Jesus  sicherlich  zu  zählen,  ohne  dass  er  deshalb  die  normale 
menschliche  Konstitution  entbehrt  hätte.  Nun  aber  warf  er  sich 
mit  seiner  ganzen  Natur,  mit  allen  Fasern  seines  Denkens  und 
Wollens  auf  die  Umgestaltung  aller  religiösen  Begriffe.  Es  war 
ein  neuer  Gottesglaube,  der  in  ihm  lebte.  Die  neue  Stellung  des 
Menschen  in  der  Gotteswelt  stellte  ihm  neue  Aufgaben  grösster 
Art.  Das  spezifisch  Religiöse  und  das  Soziale  stand  im  Vorder- 
grund seiner  kurz  gemessenen  Kampfeszeit.  Er  hatte  nicht  ein 
Gutachten  zu  verfassen  über  die  sexuelle  Frage;  er  hatte  vor- 
läufig in  dem  armen  Volk  das  Selbstbewusstsein  und  das  Gottes- 
bewusstsein  zu  wecken. 

Und  doch  hat  er  uns  den  Weg  gezeigt  zur  richtigen  Sexual- 
pädagogik. Er  hat  von  der  Notwendigkeit  einer  ehernen  Willens- 
kraft geredet,  ohne  die  eine  Selbstzucht  nicht  möglich  ist.  Wie 
wir  diese  Willenskraft  zustande  bringen,  das  durfte  er  uns  selber 
überlassen.  Er  hat  ferner  ein  sehr  rücksichtsloses  Wort  gesprochen 
von  dem  Mühlstein,  den  er  denen  an  den  Hals  wünscht,  die  eines 
dieser  Kleinen  verführen.  Positiv  geredet:  Wir  haben  die  heilige 
Pflicht,  der  Jugend  mit  Wort  und  Tat  ein  gutes  Beispiel  zu  geben. 
Wir  sollen  uns  dessen  bewusst  sein,  wie  folgenschwer  das  ist, 
wie  viel  daran  liegt.  Und  endlich  geht  die  gesamte  pädagogische 
Praxis  Jesu  darauf  hin,  das  Böse  durch  das  Gute  zu  verdrängen, 
durch  Weckung  heiligster  und  höchster  Interessen  die  niedere 
Sinnlichkeit  in  ihren  verschiedenen  Formen  in  den  Hintergrund 
zu  schieben  und  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Das  Gegenmittel 
gegen  das  wuchernde  Unkraut  ist  die  Pflege  der  richtigen,  guten 
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Saat.  Durch  tüchtige  Ernährung  des  geistigen  Lebens  wird  der 
verheerenden  Wirkung  der  Leidenschaften  der  Boden  entzogen. 
Diese  Grundsätze,  nach  denen  die  se.xuelle  Moral  erfolgreich  ge- 
pflegt wird,  sind  durchaus  in  Jesu  Sinn  und  Geist  begründet,  wie 
dies  ja  leicht  ausführlich  dargelegt  werden  könnte. 

Wir  kommen  somit  zu  anderen  Resultaten,  als  Dr.  Gschwind, 
mit  demselben  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Methode  der  Unter- 
suchung. 

LANGNAU  (Bern).  DR  ERNST  MÜLLER,  Pfarrer. 

DDD 

DIE  AUSLIEFERUNG  WASSILIEFF'S/) 

(OFFENER  BRIEF  AN   HERRN  PROF.  E.  BOVET.) 

Zürich,  den  17.  August  1908. 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Als  ich  am  Kirchweihsonntag,  den  9.  August  1908,  von  der 
Kanzel  der  Kreuzkirche  herab  über  die  „Schmach  von  Lausanne" 
reden  hörte,  da  glaubte  ich  in  guten  Treuen,  gemeint  sei  die 
Schmach,  dass  in  Lausanne  wehrlose  Frauen  von  „politischen  (?)" 
Buben  durch  Schmähungen  und  Steinwürfe  angegriffen,  dass 
Richter  wegen  der  Ausübung  ihrer  Amtspflichten  von  eben  solchen 
Buben  mit  Drohbriefen  überschwemmt  werden,  von  denen  ich 
mir  erlaube,  nachfolgend  drei  kleine  Musterehen  ohne  jede  Än- 
derung der  Öffentlichkeit  zu  übergeben: 

Lausanne  14  juillet  08 
Monsieur 
Vous   avez   desonore   la   Suisse   sachez   qui   si   la   tete   de   Wassilieff 
tombe,  la  votre  y  passera  aussi  surement  Ca  ne  manquera  pas. 

Un  patriote  au  coeur  outre  qui  vous  guette 

')  In  meinen  Ausführungen  über  den  Fall  Wassilieff  hatte  ich  anders 
Denkende  zu  freier  Äusserung  ihrer  Überzeugung  eingeladen ;  denn  es  ist 
hier  die  beste  Gelegenheit  geboten,  „das  im  Volke  lebende  Rechtsgefühl" 
iBundesbotschaft  vom  30.  AAai  1890)  zu  konstatieren  und  richtig  zu  prüfen. 
Die  meisten  Zeitungen  haben  jedoch  vorsichtig  geschwiegen.  Um  so  freu- 
diger begrüsse  ich  den  offenen  Brief  des  Herrn  Dr.  Fick;  meine  Erwide- 
rung wird  in  der  nächsten  Nummer  stehen.  e.  b. 
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Lausanne  le  16  Juillet 
Monsieur  Jaeger  Juge  federal  dechu 

Lausanne 

Vous  etes  avise  que  vous  et  vos  5  complices  payerez  de  votre  vie  la 
livraison  de  Vassilief  ä  la  Russie. 

Vous  ne  perdez  rien  pour  attendre 

je  ne  me  signe  pas,  vous  me  verrez. 

Vieille  Crapule. 

Infecte  Juge,  indigne  de  notre  belle  Suisse. 

Tu  ne  seras  pas  surpris  si  tus  regois,  sous  peu,  la  balle  de  recon- 
naissance. 

L'acte  que  tu  vien  de  commettre  est  l'acte  d'une  brüte  indigne  de 
souiller  plus  longtemps  le  sol  de  notre  beau  palais  federal. 

A  bientöt  de  mes  nouvelles 

Zu  meiner  Bestürzung  musste  ich  aber  aus  den  weiteren 
Ausführungen  Pfarrer  Boiliger's  entnehmen,  dass  er  die  „Schmach" 
darin  erblickte,  dass  sechs  unserer  obersten  Richter  sich  solchen 
Drohungen  und  Schmähungen  lieber  aussetzten,  als  ihre  Pflicht, 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  urteilen,  aus  Menschen- 
furcht zu  verletzen.  Nicht  eine  Schmach  ist  es  für  diese  sechs 
Männer,  sondern  eine  Ehre  für  sie  und  unser  Volk,  dass  sie 
die  Wahrheit  und  die  Gerechtigkeit  mehr  liebten  als  ihre  persön- 
liche Bequemlichkeit.  Und  eine  Schmach  ist  es  für  unser  Volk, 
dass  in  ihm  überhaupt  der  Gedanke  des  Despotismus  Platz  findet, 
der  sich  gerade  durch  seine  Einmischung  in  die  Rechtsprechung 
bei  freien  Männern  so  verhasst  gemacht  hat.  Der  Gedanke  des 
Despotismus  und  der  des  anarchistischen  oder  nihilistischen  Ter- 
rorismus sind  nämlich  Zwillingsbrüder,  die  kaum  von  einander 
zu  unterscheiden  sind  und  beide  dem  freien  Mann  den  nämlichen 
Abscheu  einflössen. 

Wenn  es  nun  dabei  geblieben  wäre,  dass  einige  kleine  oder 
grosse  Kinder  die  erwähnten  bübischen  Schmähungen  und  Dro- 
hungen gegen  die  sechs  mannhaften  Richter  und  ihre  wehrlosen 
Frauen  ausstiessen,  so  wäre  die  „Schmach  von  Lausanne",  wie 
ich  sie  verstehe,  zwar  tief  bedauerlich,  könnte  aber  mit  Fug  und 
Recht  als  vorübergehende  Einzelerscheinung  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden.  Wenn  weiter  da  und  dort  die  von  gewohn- 
heitsmässigen  Hetzern  missleiteten  Massen  sich  das  gerne  ge- 
gönnte  Vergnügen    kleiner   Massenversammlungen    mit   grossem 
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Phrasenschwall  bereitet  hätten,  so  wäre  für  mich,  der  ich  jeder 
politischen  Betätigung  fernstehe,  noch  kein  Anlass  zu  öffentlicher 
Aussprache. 

Wenn  aber  Leute,  wie  der  schon  genannte  Pfarrer  und  Sie, 
sehr  geehrter  Herr  Professor,  und  Morax  und  Widmann,  an  deren 
gesundem  Geist  und  Charakter  ich  zu  zweifeln  keinen  Anlass 
habe,  in  seltsamer  Verkennung  des  idealen  Begriffs  der  Freiheit 
dem  widerfreiheitlichen  Terrorismus  und  Despotismus  geistige 
Vorspanndienste  leisten,  und  dadurch  die  Begriffe  unklarer  und 
unselbständiger  Geister  verwirren,  dann  wird  es  auch  für  den 
unpolitischen  Bürger  zur  Pflicht,  aus  der  sonst  gern  geübten 
Zurückhaltung  herauszutreten  und  den  Schrei  der  Entrüstung, 
der  sich  ihm  ob  der  wirklichen  Schmach  von  Lausanne  ent- 
ringt, in  voller  Öffentlichkeit  auszustossen. 

Das  sind  die  Erwägungen,  die  mich  dazu  bewegen,  von  Ihrer 
Erlaubnis  Gebrauch  zu  machen,  und  meine  von  den  Ihrigen  ab- 
weichenden Gedanken  und  Gefühle  in  Ihrer  Zeitschrift  zum  Aus- 
druck zu  bringen. 

Ich  greife  am  liebsten  gerade  auf  Ihren  Artikel  zurück,  da 
er,  wenn  ich  auch  nicht  mein  Einverständnis  damit  erklären  kann, 
doch  mit  Ernst  und  in  würdiger  Sprache  geschrieben  ist. 

I. 

Sie  empfinden  Trauer  und  Scham.  Warum  eigentlich?  Weil 
sechs  von  elf  Richtern  nicht  Ihre  Ansicht  teilen  mit  Bezug  auf 
eine  Ihr  Interesse  erweckende  Rechtsfrage? 

Ich  könnte  Ihre  Gefühle  begreifen,  wenn  diese  sechs  Richter 
nach  Ihrer  Meinung  wider  besseres  Wissen  und  Gewissen  geurteilt 
hätten.  Sie  selbst  aber  billigen  ausdrücklich  diesen  sechs  Richtern 
„die  Achtung  zu,  die  Sie  für  sich  in  Anspruch  nehmen". 

Auch  ich  würde  Trauer  und  Scham  empfinden,  wenn  ich  die 
fünf  Richter,  deren  Wahrspruch  ich  nach  meinem  Denken  und 
Fühlen  für  unrichtig  halte,  des  bösen  Glaubens  zeihen  müsste;  ja 
selbst,  wenn  nur  ein  einziger  Bundesrichter  da  wäre,  sei  es  unter 
den  sechs  oder  unter  den  fünf,  der  wider  sein  Gewissen  ent- 
schieden hätte,  so  dürfte,  um  mich  einer  Wendung  aus  der  Pre- 
digt Pfarrer  Bolliger's  zu  bedienen,  „Helvetia  trauern". 

Der  Wahrspruch  des  Bundesgerichts  beweist  aber  nur  eine 
betrübende   Tatsache,    nämlich    die,    dass    unsere    Bundesgesetz- 
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gebung  nicht  hinreichend  klare  Bestimmungen  über  den  Begriff 
des  poh"tischen  Verbrechens  enthält,  um  in  jedem  Einzelfalle  ein- 
wandfrei und  für  jeden  intelligenten  Menschen  unzweifelhaft  fest- 
zustellen, ob  ein  solches  vorliegt  oder  nicht. 

II. 

Das  „Dogma  des  Respekts  vor  der  abgeurteilten  Sache" 
als  solcher,  wenn  Sie  darunter  die  Verneinung  des  Rechts  auf  Kritik 
verstehen,  weise  auch  ich  zurück.  Noch  mehr  verneine  ich  aber 
das  Recht,  die  Kritik  in  der  Weise  zu  üben,  dass  man  nun  gleich 
von  „Schmach",  „Scham"  und  „Trauer"  spricht,  wenn  die  Mehr- 
heit eines  hohen  Gerichts  eine  andere  Auffassung  hat,  als  der 
Kritiker. 

Ein  Gerichtsurteil  ist  ein  Produkt  logischen  Denkens,  und 
darf  daher  auch  nur  aus  dem  Gesichtswinkel  leidenschaftsloser 
Logik  kritisiert  werden. 

Die  sittliche  Wertung,  die  allein  zu  Ausdrücken,  wie  „Scham", 
„Trauer",  „Schmach"  Anlass  geben  kann,  darf  nur  dann  zur  An- 
wendung kommen,  wenn  der  Richter  bewusst  vom  Boden  der 
Logik  sich  entfernt,  sei  es  aus  Eigennutz,  sei  es  aus  Feigheit. 

Beides  dürfen  wir  im  Falle  Wassilieff  ruhig  ausschalten,  denn 
weder  Sie  erheben  solche  Vorwürfe  gegen  die  Mehrheit,  noch  ich 
gegen  die  Minderheit  des  Gerichts.  Wohl  aber  treffen  schwere 
und  berechtigte  Vorwürfe  diejenigen  Manifestanten  gegen  die 
Auslieferung  Wassilieff's,  die  sich  zu  Drohungen  verstiegen  haben 
und  damit  auf  menschliche  Schwächen  der  Richter  spekulierend, 
einen  Druck  auf  die  Richter  auszuüben  versuchen.  Und  auch  Sie, 
verehrter  Herr  Professor,  so  sehr  Sie  Ihr  Temperament  im  Zügel 
halten,  haben  sich  durch  den  Ausdruck  Ihrer  „Scham"  und 
„Trauer"  des  nicht  mehr  kritischen,  sondern  schon  terroristischen 
Beeinflussungsversuchs  gegenüber  zukünftiger  Rechtssprechung 
schuldig  gemacht.  Ihr  Auftreten  ist,  gerade  weil  es  sich  von  den 
Rohheiten,  die  in  Lausanne  vorkamen,  freihält,  um  so  gefähr- 
licher; denn  was  wird  auf  einen  Mann  von  Ehre  mehr  Eindruck 
machen,  als  die  bei  ihnen  zwischen  den  Zeilen  zu  lesende  Dro- 
hung mit  Verachtung  vonseiten  eines  Mannes  von  Ehre? 

Wenn  immer  Sie  aber  von  „Scham"  und  „Trauer"  sprechen, 
so   haben  Sie  damit  das  sittliche  Verhalten,   nicht  die  juristische 
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Logik  der  Mehrheit  des  Gerichts  angegriffen,  wennschon  sie  an 
anderer  Stelle  Ihrer  Ausführungen  die  Richter  ihrer  Achtung  ver- 
sichern. 

iil. 

Und  nun  beginne  ich  meinerseits  mit  der  Kritik,  aber  nicht 
mit  morahscher,  sondern  mit  rein  logischer. 

Stehen  wir  einer  zu  lösenden  Rechtsfrage  gegenüber,  so  wird 
das  erste  sein,  dass  wir  nach  dem  Wortlaut  der  einschlägigen 
Gesetze  fragen,  um  aus  dem  Wortlaut  den  Sinn  herauszuschälen. 

In  Betracht  fällt  dabei  in  erster  Linie  der  Staatsvertrag  zwi- 
schen der  Schweiz  und  Russland,  welcher  im  November  1873 
abgeschlossen  und  schon  im  Dezember  gleichen  Jahres  von  beiden 
Staaten  ratifiziert  wurde.  Er  lautet  in  Artikel  6,  Absatz  1 :  „Die 
politischen  Verbrechen  und  Vergehen  sind  von  dem  gegenwär- 
tigen Vertrage  ausgeschlossen". 

Was  aber  als  politisches  Vergehen  zu  betrachten  sei,  ist  darin 
nicht  gesagt.  Auch  die  Bundesverfassung  Artikel  67  verbietet  die 
Auslieferung  wegen  „politischer  Vergehen",  ohne  den  Begriff  fest- 
zustellen, ebenso  der  Artikel  3  des  interkantonalen  Auslieferungs- 
gesetzes vom  24.  Juli  1852  und  Artikel  10  Absatz  1  des  Bundes- 
gesetzes betreffend  die  Auslieferung  gegenüber  dem  Auslande 
vom  22.  Januar  1892.  Erst  der  Absatz  2  des  letztzitierten  Ge- 
setzesartikels gibt  etwelche  Aufklärung,  indem  er  sagt:  „Die  Aus- 
lieferung wird  indessen  bewilligt,  obgleich  der  Täter  einen  poli- 
tischen Beweggrund  oder  Zweck  vorschützt,  wenn  die  Handlung, 
um  derentwillen  die  Auslieferung  verlangt  wird,  vorwiegend  den 
Charakter  eines  gemeinen  Verbrechens  oder  Vergehens  hat." 

Hieraus  geht  klar  hervor,  dass  der  Beweggrund  und  der 
Zweck  des  Verbrechens  bei  der  Beurteilung  der  Frage,  ob  ein 
Verbrechen  politisch  oder  unpolitisch  sei,  als  allein  oder  auch 
nur  hauptsächlich  den  Ausschlag  gebende  Faktoren  ausgeschaltet 
werden  müssen,  dass  vielmehr  die  Handlung  selbst  vorwiegend 
politisch  sein  muss,  um  die  Auslieferung  zu  verunmöglichen. 
Wann  das  der  Fall  sei,  darüber  schiebt  der  genannte  Gesetzes- 
artikel den  Entscheid  dem  Gerichte  zu,  indem  er  fortfährt:  „Das 
Bundesgericht  entscheidet  im  einzelnen  Falle  nach  freiem  Er- 
messen über  die  Natur  der  strafbaren  Handlung  auf  Grund  des 
Tatbestandes." 
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IV. 

Hier  wä'"e  der  Angelpunkt,  wo  wir  mit  einer  moralischen 
Kritik  einsetzen  könnten  gegenüber  dem  Gesetzgeber,  der 
die  Lösung  einer  ihm  unbequemen  Frage  einfach  von  sich  wälzt, 
um  sie  dem  Bundesgericht  zu  überbinden. 

Hier  freut  es  mich  mit  Ihnen,  sehr  geehrter  Herr  Professor, 
einstimmen  zu  können  in  die  Anklage  gegen  „les  compromis,  le 
silence  embarrasse,  le  sophisme,  la  peur,  toutes  choses  indignes 
d'un  peuple  libre." 

Dass  diese  Bestimmung  mit  dem  Bewusstsein  und  zu  dem 
Zwecke  eingefügt  wurde,  um  der  Wahl  zwischen  den  verschie- 
denen in  der  Wissenschaft  vertretenen  grundsätzlichen  Standpunkten 
(in  der  Expertenkommission  bekämpften  sich  nicht  weniger  als 
fünf  verschiedene  Vorschläge)  überhoben  zu  sein,  geht  übrigens 
aus  der  Bundesbotschaft  vom  30.  Mai  1890  deutlich  bevor.  Ich 
zitiere  wörtlich: 

Die  hier  vorgeschlagene  Lösung  dieser  vielumstrittenen  Frage  ist  das 
Ergebnis  eines  Ausgleichs  zwischen  den  verschiedenen,  durch  die  Mitglieder 
der  Expertenkommission  vertretenen  Ansichten ;  sie  ist  die  Frucht  gegen- 
seitiger Zugeständnisse,  eingegeben  von  dem  gemeinsamen  Wunsche,  sich 
auf  eine  Fassung  zu  einigen,  welche  den  verschiedenen  gegenseitigen  theo- 
retischen Standpunkten  annehmbar  erschiene  und  allen  berechtigten  An- 
sprüchen, den  im  Volksbewusstsein  lebenden  Überzeugungen  sowohl  als 
den  Anforderungen  der  internationalen  Rechtshilfe,  Rechnung  trüge. 

Der  Ausweg,  eine  Auslieferung  wegen  des  vorwiegend  politischen 
Charakters  der  betreffenden  Handlung  zu  verweigern,  gewährt  für  alle  Be- 
denken hinreichenden  Raum,  und  der  Hinweis  auf  weitere  Verweigerungs- 
gründe wäre  geradezu  verwirrend. 

Wenn  wir  Ihnen  beantragen,  dem  Vorschlage  der  Expertenkommission 
Ihre  Zustimmung  zu  erteilen,  sind  wir  uns  wohl  bewusst,  dass  dieser  Vor- 
schlag nicht  über  alle  Kritik  erhaben  ist.  Vor  allem  wird  hervorgehoben 
werden,  er  bringe  keine  Lösung  der  Frage,  sondern  schiebe  die  Aufgabe 
nur  von  den  Schultern  des  Gesetzgebers  auf  diejenigen  des  Richters  über. 
Das  ist  indess  kein  Vorwurf,  es  liegt  darin  vielmehr  die  kräftigste  Recht- 
fertigung unseres  Antrags;  der  Gesetzgeber  muss  hier  dem  Richter  freien 
Spielraum  lassen;  in  dieser  so  heiklen  Materie  ist  die  Lage  des  einzelnen 
Falles  entscheidend,  die  Formel  vermag  die  manigfaltigen  Erscheinungs- 
formen der  Wirklichkeit  nicht  zu  umspannen. 

Der  Entscheid  des  Bundesgerichts  wird  sich  auf  umfassende  und  zu- 
gleich eingehende  Würdigung  einer  grossen  Zahl  von  Erwägungen  der  ver- 
schiedensten Art  gründen  müssen ;  auch  Rücksichten  politischer  Natur  sind 
dabei  nicht  ausgeschlossen,  indem  naturgemäss  die  Frage  der  politischen 
Einrichtungen  des  ersuchenden  Staates  und  insbesondere  das  Vertrauen, 
welches  dessen  Gerichtsbehörden  zu  erwecken  geeignet  sind,  für  die  Urteils- 
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Fällung  entscheidendes  Gewicht  haben  werden.  Es  liegt  darin  für  das  Ge- 
richt eine  schwere  Verantwortlichkeit;  allein  seine  Zusammensetzung  lässt 
keinen  Zweifel  daran  aufkommen,  dass  es  seiner  grossen  Aufgabe  in  jeder 
Richtung  gewachsen  sein  wird,  und  das  Eingreifen  des  obersten  Gerichts- 
hofs in  diese  schwierigen  Verhältnisse  bietet  die  beste  Gewähr  dafür,  dass 
der  Entscheid  stets  von  dem  im  Volke  lebenden  Rechtsgefühle  getragen  und 
niemals  durch  ausserhalb  des  Rechtsgebiets  liegende  Rücksichten  getrübt 
werde.  Daher  wird  sich  auch  die  auswärtige  Regierung  bei  einem  allfällig 
abweisenden  Entscheide  jenes  Gerichtshofes  unschwer  beruhigen,  denn  sie 
weiss,  dass  derselbe  von  Männern  ausgeht,  welche  nur  der  Stimme  ihres 
Gewissens  und  niemals  einem  Druck  von  irgend  welcher  Seite  gehorchen." 

V. 

Die  Entschuldigung,  die  der  Bundesrat  für  dieses  „Verlegen- 
heitsgesetz" —  ich  bediene  mich  eines  von  ihm  selbst  in  anderm 
Zusammenhange  gegenüber  der  belgischen  Attentatsklausel  ge- 
brauchten Ausdrucks  —  geschickt  formuliert,  überzeugt  mich 
nicht;  denn  auch  das  Bundesgericht  wird,  wenn  es  nicht  einfach 
nach  Willkür  und  Laune  entscheiden  will,  in  der  Praxis  die  Grund- 
sätze für  sein  freies  Ermessen  feststellen  müssen. 

VI. 

Woher  nimmt  nun  das  Bundesgericht  diese  Grundsätze? 

Natürlich  aus  der  Rechtswissenschaft!  Von  der  Schwierigkeit 
dieses  Unterfangens  können  wir  uns  ein  Bild  machen,  wenn  wir 
uns  nur  die  kleine  Musterkarte  wissenschaftlicher  Ansichten  an- 
sehen, die  die  zitierte  Bundesbotschaft  aufzählt. 

Eine  Theorie  (die  belgische  genannt)  will  den  Königsmord 
von  dem  Asylrecht  ausschliessen.  Eine  weitere  Gruppe  von 
Rechtslehrern  anerkennt  überhaupt  kein  Asylrecht  für  den  poli- 
tischen Mord.  Lammasch  will  die  Tatbestände,  die  des  Asylrechts 
nie  würdig  sind,  in  den  Verträgen  einzeln  aufgezählt  wissen,  und 
nennt  als  einen  solchen  den  Meuchelmord.  Eine  englische  Kom- 
mission schlägt  vor,  Mord  und  Totschlag  vom  Asylrecht  auszu- 
nehmen. Die  russische  Regierung  bezeichnet  als  des  Asylrechts 
stets  unwürdige  Verbrechen:  Meuchelmord,  Vergiftung  und  deren 
Versuch,  sowie  Teilnahme  daran  und  vorbereitende  Handlungen 
dazu.  Der  Oxforder  Kongress  des  völkerrechtlichen  Instituts  von 
1880  spricht  dem  Mord,  der  Brandstiftung  und  dem  Diebstahl 
das  Asylrecht  nicht  zu.  Rivier,  der  Redaktor  des  schweizerischen 
Gesetzentwurfs,  fügt  dann  diesen  Tatbeständen  noch  zwei  weitere 
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bei:  Zerstörung  durch  Explosion  und  Fälschung.  Als  herrschende 
Lehre  wird  in  der  Bundesbotschaft  der  Ausschluss  des  Asylrechts 
für  Meuchelmord  bezeichnet. 

Ich  erwähne  aus  den  Verhandlungen  des  schweizerischen 
Juristenvereins  von  1880  noch  folgende  Rechtsansichten: 

Dr.  Pfenninger,  ein  Mann,  der  in  seinen  Thesen  das  Asyl- 
recht in  weitgehender  Weise  verteidigt,  führt  doch  aus: 

Die  Einwirkung  der  Politik  auf  den  Rechtsgang  ist  schädlich.  Ge- 
meine Verbrechen  sollen  nicht  zu  politischen  aufgebauscht,  der  Parteimann 
nicht  dieser  Eigenschaft  wegen  dem  gemeinen  Recht  entzogen  sein.  Ka- 
binettsjustiz  und  Parteijustiz  sind  gleich  gefährlich.  Nicht  Politik,  sondern 
Recht  soll  Recht  sein. 

Dem  Wahnverbrechen  und  dem  Verbrechen  aus  politischem  Hass 
oder  Affekt,  das  sich  gegen  solche  Objekte  richtet,  kann  die  Auszeichnung 
des  politischen  nicht  zukommen. 

Professor  von  Orelli  rät  zu  grösserer  Strenge,  als  sie  bisher 
geübt  wurde.  Advokat  E.  Gaulis  schlägt  vor,  bei  gemischten 
politisch -gemeinen  Delikten  die  Bestrafung  des  gemeinen  Teils 
des  Delikts  durch  unsere  Gerichte  zuzusagen,  dagegen  die  Aus- 
lieferung zu  verweigern.  Bundesrichter  Morel  sieht  das  Charak- 
teristikum des  politischen  Delikts  im  Zweck  und  im  Beweggrund, 
wobei  aber  Politik  nicht  mit  blosser  Parteileidenschaft  verwech- 
seU  werden  dürfe.    Professor  König  führt  dem  entgegen  aus: 

Die  Protektion,  welche  man  gegenwärtig  noch  einem  gemeinen  Ver- 
brechen angedeihen  lässt,  weil  es  bei  Anlass  eines  politischen  Verbrechens 
begangen  worden  ist,  wird  allgemein  als  ein  Skandal  betrachtet. 

Dr.  Weibel  neigt  mehr  der  Morel'schen  Auffassung  zu.  Dr. 
Pfenninger,  obwohl  dem  politischen  Delikt  sehr  gewogen,  findet 
Morel's  Ansichten  doch  zu  weitgehend. 

Durch  diese  Stichproben  aus  der  Literatur,  die  sich  unschwer 
vermehren  Hessen,  wollte  ich  zeigen,  dass  die  Gelehrten  aller 
Länder  und  speziell  die  der  Schweiz  sich  nicht  auf  eine  wissen- 
schaftliche Formel  einigen  konnten,  die  als  herrschende  bezeich- 
net werden  könnte. 

Es  genügt  das  wohl  zur  Erklärung  der  den  juristischen  Laien 
so  sehr  in  Verwunderung  setzenden  Tatsache,  dass  im  Bundes- 
gericht nur  eine  Stimme  den  Ausschlag  gab. 
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Der  Wissenschaft  als  solcher  erwächst  daraus,  dass  sie  den 
Be.i^riff  noch  nicht  unbestritten  zu  formulieren  vermochte,  kein 
Vorwurf.  Ist  der  Begriff  doch  noch  recht  jung.  In  der  Gesetz- 
gebung taucht  er  zuerst  im  Jahre  1830  auf.  Ausserdem  ist  er 
seiner  Natur  nach  geeignet,  leicht  aus  dem  Gebiete  rein  logischer 
Betrachtung   in   das   Gebiet   der   Parteileidenschaft  zu   entgleisen. 

Für  den  Gesetzgeber  aber  bietet  der  Umstand  der  Zerfahren- 
heit der  wissenschaftlichen  Meinungen  keine  Entschuldigung,  wenn 
er  sich  der  Pflicht,  im  Kampfe  der  Ansichten  Stellung  zu  nehmen, 
durch   Abwälzung  dieser   Pflicht  auf  die   Schultern    des   Richters 

entzieht. 

(Schluss  folgt.) 

DCD 

DEUTSCHE  MARINE-EXPEDITION  1907/1909. 

III.  BERICHT. 

Die  Lage  der  Landschaft  Muliama  an  der  Ostküste  von  Süd-Neu- 
Mecklenburg  habe  ich  im  letzten  Bericht  beschrieben.  Sie  bildet  das 
engere  Forschungsgebiet  des  Südlagers  der  Deutschen  Marine -Expedition. 

Es  möge  einiges  aus  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Erforschung  der 
materiellen  Kultur  dieser  Landschaft  hervorgehoben  sein.  Die  Siedelungen 
der  Eingebornen  sind  klein  und  infolge  der  leichten  Bauart  der  Häuser 
sehr  beweglich.  Wir  haben  schon  in  der  kurzen  Zeit  unserer  Anwesenheit, 
das  heisst  im  Verlauf  eines  halben  Jahres  gesehen,  wie  Ortschaften  auf- 
gegeben wurden  und  wie  andere  neue  entstanden.  Die  Häuser  einer  auf- 
gegebenen Siedelung  werden  sich  selbst  überlassen ;  einzelne  noch  brauch- 
bare Teile  werden  zuweilen  zum  Aufbau  neuer  Häuser  in  benachbarten 
Orten  verwendet.  Rasch  brechen  die  Hütten  ein  und  schliesslich  zeugen 
nur  noch  die  Kokospalmen  und  der  weiter  fortlebende  Namen  von  dem 
ehemaligen  Bestehen  des  Dorfes.  Die  Hütten  sind  klein  und  mit  niedrigen 
Eingängen  versehen.  Dach  und  Wände  sind  mit  Gras  bedeckt.  Zur  Wohn- 
hütte kommt  in  manchen  Fällen  noch  ein  besonderes  Kochhaus  und  sehr 
oft  eine  auf  Stützen  stehende  Scheune  oder  deren  mehrere.  In  keinem 
Dorf  fehlt  das  Männerhaus,  wo  die  Männer  des  Ortes  schlafen,  und  das 
denen,  die  aus  entfernten  Ortschaften  kommen,  um  einen  Handel  abzu- 
schliessen  oder  Verwandte  zu  besuchen,  Unterkunft  bietet. 

Der  Wechsel  der  Siedelungen  sieht  offenbar  mit  der  Felderwirtschaft 
im  Zusammenhang.  Ein  Stück  Busch  wird  gerodet,  umzäunt,  bepflanzt 
und  nach  einem  Jahr,  wenn  die  Feldfrüchte  geerntet  sind,  wird  das  Feld 
verlassen  und  an  einer  andern  Stelle  im  Busch  ein  neues  Feld  angelegt. 
Die  Hilfsmittel  zur  Feldarbeit  sind  sehr  primitiv.    Mit  Aw  und  Messer  wird 
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der  Busch  geschlagen,  und  zur  Vertilgung  der  Baumstümpfe  werden  Feuer 
um  sie  angefacht.  Mit  einer  trockenen  Kokosschale  oder  noch  häufiger  mit 
den  blossen  Händen  säubern  die  Weiber  mühsam  den  Boden;  zum  Auf- 
wühlen des  Grundes,  das  von  den  Männern  besorgt  wird,  dient  die  erste 
beste  Stange. 

Als  Kleidungsstücke  werden  heute  meistens  europäische  Lendentücher 
getragen.  Ursprünglich  gingen  die  Männer  wohl  vollkommen  nackt;  manche 
alte  Männer  sehen  wir  heute  noch  nackt  gehen,  und  wenn  wir  unvermutet 
in  ein  Dorf  kommen,  flüchten  nach  allen  Seiten  nackte  Menschen,  um  nach 
einiger  Zeit  mit  einem  Lendentuch  angetan  vor  uns  zu  erscheinen.  Bei 
den  Weibern  hat  das  Lendentuch  weniger  Eingang  gefunden;  sie  tragen 
schmale  Schürzen  aus  Rindenzeug  oder  wohlriechenden  Gräsern,  die  vorn 
und  hinten  von  einer  Lendenschnur  herunterhängen.  Ohrgehänge  aus 
Hundezähnen,  Halsketten  aus  Muschelgeld  oder  Glasperlen  und  geflochtene 
Armbänder  sind  die  verbreitetsten  Schmuckstücke.  Die  Eingeborenen 
schmücken  sich  aber  auch  gern  mit  Federn,  Blüten  oder  farbigen  Blättern, 
die  sie  ins  Haar  stecken  und  mit  grünen  Zweigen,  die  um  den  Hals  ge- 
schlungen werden  und  über  den  Rücken  fallen.  Mit  der  roten  Erdfarbe 
von  Anir  und  dem  aus  den  Korallensteinen  gewonnenen  Kalk  werden  häufig 
die  Haare  gefärbt. 

An  Waffen  fanden  wir  Speere,  Schleudern  und  Doppelkegelkeulen. 
Die  bisher  von  uns  beobachteten  Speere  gehören  neun  verschiedenen  und 
besonders  benannten  Formen  an,  die  hauptsächlich  nach  der  Gestaltung 
des  Schaftendes  unterschieden  werden.  Axt  und  Messer  des  Europäers 
haben  schon  lange  Eingang  gefunden ;  unzweckmässiger  Gebrauch  und 
mangelhafte  Konservierung  richten  die  eisernen  Werkzeuge  in  den  Händen 
der  Eingebornen  rasch  zu  Grunde.  Die  ehemaligen  Werkzeuge  fanden  wir 
noch  in  einigen  losen  Axtklingen  aus  Muschel  oder  Stein  vertreten.  Um 
mehrere  Holzteile  zu  verbinden,  werden  ab  und  zu  schon  eiserne  Nägel 
verwendet,  meist  aber  werden  sie  mit  Lianenbast  zusammengebunden. 

Die  Feldfrüchte  Tars,  Jam  und  Süsskartoffeln  bilden  die  Hauptnahrung 
der  Eingebornen.  Sie  werden  entweder  ganz  und  geschält  oder  geraspelt 
und  in  Blätter  gepackt  auf  die  Steine  des  Herdes  gelegt  und  geröstet.  Ein 
häufiges  Gericht  bilden  junge  Taroblätter;  sie  werden  in  einer  Holzschüssel 
so  gekocht,  indem  Wasser  dazugegossen  und  durch  abwechselnd  hinein- 
gelegte, auf  dem  Herd  erhitzte  Steine  zum  Brodeln  gebracht  wird.  Schweine, 
die  den  Hauptgegenstand  der  Viehzucht  und  der  Jagd  bilden,  werden  ge- 
wöhnlich nur  bei  besondern  Anlässen  geschlachtet.  Der  Fischfang  wird  in 
kleinem  Masstab  betrieben.  Die  Eingebornen  gehen  entweder  nachts  beim 
Schein  der  Kokosfackeln  aufs  Riff  und  erbeuten  die  Fische  mit  dem  viel- 
spitzigen Speer  oder  sie  suchen  sie  bei  Tage  mit  einem  Netz  zu  fangen, 
das  zwischen  einer  gebogenen  Bambusrute  ausgespannt  ist. 

Früher,  als  die  einzelnen  Landschaften  noch  mehr  gegeneinander  ab- 
gesondert waren,  müssen  die  Leute  von  Aluliama  tüchtige  Seefahrer  gewesen 
sein.    Heute  unternehmen  sie  nur  noch  kleinere  Küstenfahrten.    Als  Fahr- 

360 


zeug  dient  der  sogenannte  Mon,  ein  Plankenboot  mit  geschnitzten  und 
bemalten  Aufsätzen,  das  von  denjenigen,  die  Stephan  an  der  Westküste 
von  Süd-Neu-Mecklenburg  beobachtete,  nur  wenig  abweicht.  Es  wird  von 
besondern  Bootbauern  hergestellt.  Einbäume  mit  Auslegern  finden  sich 
zur  Zeit  an  der  Küste  von  Muliama  keine  vor.  Aber  ich  erhielt  mehrere 
iWodelle  davon. 

Die  Sprachaufnahmen  von  Marinestabsarzt  Dr.  Stephan  ergeben  schon 
jetzt  ein  umfangreiches  Le.xikon,  dessen  Wörter  durch  Sätze  aus  den  ver- 
schiedenartigsten Aussprüchen  der  Eingebornen,  aus  Erzählungen,  Zauber- 
formeln und  Gesängen  und  somit  durch  Beispiele  aus  dem  geistigen  Leben 
des  Volkes  belegt  sind.  Die  bisher  unbekannte  Sprache  wird  nur  von 
wenig  mehr  als  zweihundert  Menschen  gesprochen,  und  ihre  Erforschung 
ist  um  so  wertvoller,  als  wir  es  mit  einem  Volke  zu  tun  haben,  das  dem 
Aussterben  nahe  ist. 

Unsere  Untersuchungen  müssen  aber  über  die  Grenzen  dieses  engen 
Forschungsgebietes  hinausgehen  und  die  Gegenden  einschliessen,  zu  denen 
die  Bewohner  von  Muliama  in  näherer  Beziehung  stehen.  Dies  sind  vor 
allem  die  umgebenden  Landschaften  und  die  vorgelagerten  Inseln.  Nörd- 
lich stösst  die  Landschaft  Uriss,  südlich  die  Landschaft  Konomala  an. 
Landeinwärts  folgt  die  Bevölkerung  der  Berge,  die  sich  Butam  nennt.  Ihr 
statteten  wir  schon  eine  Anzahl  Besuche  ab.  Ihre  Siedelungen,  die  bisher 
keine  Europäer  betreten  hatten,  sind  noch  kleiner  als  diejenigen  von  Mu- 
liama, das  heisst  sie  umfassen  nur  3—5  Hütten  und  liegen  oft  weit  aus- 
einander. Ihr  materieller  Besitz  ist  klein ;  die  Sprache  unterscheidet  sich 
deutlich  von  derjenigen  von  Muliama.  Das  Bergdorf  Unfutt  besuchten  wir 
des  öftern,  um  Beobachtungen  über  einen  hier  weit  verbreiteten  Geheim- 
bund, Papau  genannt,  zu  machen.  Ein  glücklicher  Zufall  führte  uns  gerade 
zur  Zeit  einer  Aufnahmezeremonie  dorthin.  Diese  wiederholt  sich  nur  in 
Zwischenräumen  von  mehreren  Jahren  und  findet  jedesmal  in  einer  andern 
Gegend  statt.  Von  den  Zeremonien  wurden  photographische  Aufnahmen 
gemacht,  die  Gesänge  phonographisch  festgelegt  und  ihre  Texte  genau 
notiert.  Zu  dem  Schlussakt  der  Aufnahmefeierlichkeiten  fanden  sich  Leute 
aus  allen  Teilen  der  Gegend  zusammen,  und  wir  hatten  auf  diese  Weise 
sogar  Gelegenheit,  einige  Individuen  aus  dem  innersten  Gebirge  Süd-Neu- 
Mecklenburgs  zu  sehen  und  anthropologisch  zu  untersuchen. 

Die  Erforschung  der  vorgelagerten  Inselgruppen  Lihir,  Tanga  und 
Anir  (siehe  Karte  im  15.  Heft)  wurden  durch  einen  Besuch  auf  Tanga 
in  Angriff  genommen.  Ich  unternahm  die  Reise  dorthin  zusammen  mit 
unserm  E.xpeditionsphotographen  in  dem  kleinen  Segelschiff  eines  chine- 
sischen Händlers.  Zwar  wurde  diese  Exkursion  verschiedentlich  durch 
Windstillen  und  schlechtes  Wetter  beeinträchtigt;  aber  immerhin  führte  sie 
zu  einigen  sichern  Ergebnissen. 

Zunächst  konnte  die  in  der  Seekarte  noch  unrichtig  eingezeichnete 
Anzahl  und  gegenseitige  Lage  der  Inseln  festgestellt  und  die  Nomenklatur 
in   mancher  Hinsicht  verbessert   und   ergänzt  werden.    Von   den    10  Inseln 
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sind  die  vier  grössten  bewohnt.  Bäche  scheinen  nur  auf  der  grössten  Insel 
vorhanden  zu  sein.  Dem  Alangel  an  Wasser  ist  es  offenbar  zuzuschreiben, 
dass  der  wasserbedürftige  Taronur  an  wenigen  Stellen  und  auch  dort  nur 
in  kleinen  Exemplaren  gedeiht.  Keine  der  Siedelungen,  die  ich  auf  Tanga 
sah,  umfasste  mehr  als  drei  Hütten.  Diese  setzen  sich  durch  ihre  Höhe 
und  Geräumigkeit  in  angenehmen  Gegensatz  zu  den  kleinen  Behausungen 
von  Muliama.  Die  Männerhäuser  zeichnen  sich  durch  eine  lange  schmale 
Form  aus  und  ihr  Dachfirst  wird  durch  eine  Reihe  besonders  geschnitzter 
und  bemalter  Säulen  getragen.  Als  das  interessanteste  Resultat  dieser 
Orientierungsreise  muss  die  Auffindung  einiger  Werkstätten  bezeichnet 
werden,  wo  die  schönen  Muschelarmringe  verfertigt  werden.  Ein  roh  zu- 
gehauenes Stück  der  Muschel  Tridacna  gigas  wird  an  mehreren,  in  be- 
stimmter Reihenfolge  benützten  Steinen  geschliffen,  die  verschiedene  Formen 
und  Namen  haben.  Dabei  kommen  noch  schwarzer  Sand  und  Seewasser, 
ersterer  in  Kokosnusschalen,  dieses  in  Trögen  aus  Rinde  oder  Holz  auf- 
bewahrt, zur  Verwendung.  Als  Schmuck  sah  ich  die  Ringe  nur  bei  einigen 
Frauen.  Der  Besitz  an  Ringen  stellt  den  Reichtum  des  Mannes  dar  und 
soll  zu  einem  grossen  Teil  in  der  Erde  vergraben  und  dort  verborgen  ge- 
halten werden.  Die  Tangaleute  stehen  mit  den  Bewohnern  von  Muliama 
in  regem  Verkehr  und  kommen  hie  und  da  zu  diesen  herübergefahren. 
Tanga  bezieht  von  Muliama  Tabak  und  eine  bestimmte  Art  Körbe. 

Wir  werden  die  nun  eingetretene  Trockenzeit  nach  Möglichkeit  zu 
weitern  Exkursionen  in  die  Nachbargebiete  von  Muliama  benutzen,  und  ich 
werde  nicht  versäumen,  darüber  zu  berichten, 

MULIAMA,  den  20.  Mai  1908.  DR  OTTO  SCHLAGINHAUFEN. 

DDG 

ALBRECHT  VON  HALLER 
ALS  VIVISEKTOR. 

(Schluss.) 

Wir  erfahren,  dass  Johann  Vesling  und  andere  es  unternom- 
men hätten,  zerschnittene  Sehnen  heilend  wieder  zusammenzunähen. 
„Nachdem  auch  dieser  Versuch  an  einem  Hunde  gemacht  worden, 
so  ist  der  Wundarzt  Bienaise  durch  den  guten  Erfolg  zur  Unter- 
nehmung dieser  Operation  aufgemuntert  worden."  —  Unser  Vivi- 
sektor  stützt  seine  Ansicht  auch  mit  dem  Experimente  seines  ehe- 
maligen Schülers  J.  G.  Zimmermann,  der  in  der  breiten  Sehne 
des  Unterleibes,  „die  er  mit  Vitriolöle  berühret,  keine  Empfindung 
wahrgenommen". 

Haller  geht  nun  auf  die  Prüfung  der  Gelenke  über: 
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„Bey  den  Versuchen  dieser  Art  selbst  habe  ich  einige  Schwierigkeit 
gefunden,  und  da  man  bey  den  engen  Gelenken  kleiner  Thiere  die  Muskehi 
beinahe  von  einander  zerren  muss,  damit  die  verwundende  und  reizende 
Kraft  in  die  Höhlung  des  Gelenkes  gebracht  werden  kann,  so  hat  es  oft- 
mals geschienen,  als  wehklage  das  Thier.  Jedoch  ist  der  Versuch  öfters, 
auch  mit  den  Giften  gelungen.  Ich  habe  die  Pfanne  des  Beckens,  worinn 
das  Schenkelbein  sich  bewegt,  voll  Vitriolöl  gegossen,  von  diesem  gewal- 
tigen Gifte,  das  die  berührte  Gebährmutter  eines  Kaninchens  innerthalb 
einer  Minute  verzehret,  ist  doch  kein  Zeichen  einer  Klage  verursacht  wor- 
den, wenn  man  das  Gelenk  damit  brannte.  Einige  mal  habe  ich  auch  in 
das  Gelenke  des  Knies,  zu  dem  der  Zugang  leicht  ist,  weil  es  fast  bloss 
liegt,  mit  Vitriolöl  oder  mit  Spiesglasbutter  getränkte  Stäbchen  gebrannt; 
ich  habe  ferner  die  Seitenbänder,  die  äusserliche  und  innerliche  Fläche  der 
Einfassungen,  die  Havefsche  Drüse,  und  das  Band  der  Kniescheibe  gebrannt: 
und  bey  dem  allen  kein  Zeichen  einiges  Schmerzes  an  den  Thieren  verspüret. 
Ja  diese  Wunden,  welche  insgemein  für  die  schlimmsten  gehalten  werden, 
sind  bis  zur  Verwunderung  glücklich  geheilet:  die  verlezten  Gelenke  haben 
sich  bey  den  Thieren,  bloss  durch  den  Balsam  des  Speichels,  oder  auch 
wohl  ohne  denselben,  mit  Haut  überzogen.  Die  Versuche  sind  an  Hunden, 
an  Katzen  und  an  Böken  (!)  wiederholt  worden." 

in  bezug  auf  das  „Knochenhäutchen"  bittet  Haller  die 
Ärzte,  Zergliederer  und  Wundärzte,  „welche  ihre  Meinung  von 
den  Alten  her  haben",  um  Entschuldigung  für  seine  abweichende 
Ansicht: 

„Ich  habe  wohl  hundert  mal  das  Knochenhäutgen  (!)  gerissen,  ge- 
schnitten, gebrannt  und  das  Thier  ist  ruhig  geblieben,  die  jungen  Zikel- 
chen  (!)  haben  ohngeacht  dieser  Verwundung  gesogen,  da  sie  doch,  sobald 
man  an  die  Haut  kam,  schrien  und  in  Zückungen  verfielen.  Ich  sehe  aber 
auch,  dass  Hr.  W.  Clieselden  bereits  vor  mir  behauptet  hat,  das  Knochen- 
häutchen sey  mehrentheils  unempfindlich. 

„Über  die  Empfindung  der  Knochen  ist  gestritten  worden,  und  ich  habe 
auch  keine  eigene  Erfahrungen  hiervon:  denn  es  ist  schwer,  bey  der  grau- 
samen Pein,  welche  beym  entblössen  der  Knochen  nicht  vermieden  werden 
kann,  die  Wirkung  neuer  Schmerzen  zn  unterscheiden." 

Selbstredend  bildete  das  Zentralnervensystem  schon  für 
Haller  ein  wichtiges  und  interessantes  Versuchsfeld,  das  ihn  na- 
mentlich auch  in  seinen  „Elementa"  (Band  8)  eingehender  be- 
schäftigte. Namentlich  war  es  die  Frage  nach  der  Empfindlich- 
keit der  „dura  mater",  die  ihn  dort  interessierte  und  die  er  falsch 
beantwortete.  Die  Reizempfindung  der  harten  Haut  des  Gehirns 
untersuchte  Haller  selbst  in  31  Vivisektions-V^ersuchen  mit  nega- 
tivem Erfolg.  Ein  gutes  Dutzend  Vivisektoren  stimmen  in  gegen 
hundert  Versuchen  mit  Haller  überein ;  sogar  noch  ein  anderes 
Dutzend,  die  sonst  Haller's   Gegner  sind,  teilen  hier  auch   seine 
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irrige  Ansicht,  dass  die  harte  Hirnhaut  „ohne  alle  Nerven  und 
daher  fast  unempfindlich"  sei.  Anderseits  aber  spricht  Haller  wie- 
derum von  einem  „Winseln  des  Thieres,  welches  so  grosse 
Qualen  auszustehen  hat,  wenn  man  die  harte  Gehirnhaut,  oder 
Bänder,  oder  andere  tiefliegende  Theile  zu  entblössen  bemüht 
ist"  (Vorrede  des  8.  Bandes).  Sodann  hat  Haller  im  Verein  mit 
seinen  Schülern  und  fleissigen  Zergliederern  Joh.  Gottfr.  Zinn 
(1727—1759)  und  J.  G.  Zimmermann  (1728—1795)  gefunden, 
dass  die  harte  (Hirn-)Haut  „mit  Vitriolöl,  Spiessglasbutter,  Sal- 
petergeiste gebrannt,  mit  dem  Messer  geschnitten  oder  mit  einer 
Zange  zerrissen  und  auf  alle  Art  und  Weise  verletzt  werden  könne, 
ohne  dass  das  Thier  etwas  dabey  leide  oder  die  geringste  Emp- 
findung einer  Gewalttätigkeit  zu  erkennen  gebe".  („Von  den  emp- 
findlichen Theilen",  Seite  27.)  In  einem  verhängnisvollen  Wechsel- 
verhältnis haben  sich  in  ihrem  Irrtum  Lehrer  und  Schüler  beein- 
flusst  und  experimentell  in  ihrem  Bestreben  bestärkt,  die  Sensi- 
bilität der  dura  mater  wie  auch  der  grauen  Hirnrinde  zu  leugnen, 
weil  sowohl  seine  Versuche  wie  auch  die  seiner  Schüler  Zinn 
und  Zimmermann  mangelhaft  —  ja  plump  und  daher  unnütz 
ausgeführt  worden.  Dagegen  stellte  Haller  richtig  fest,  dass  die 
weisse  Markmasse  schmerzempfindlich  sei  auf  jede  Art  Reizung, 
die  aber,  wie  Boruttau  schreibt,  „ebenso  roh  ausgeführt  wurde 
(Einstechen  von  Nadeln  oder  säuregetränkten  Holzstäbchen),  dass 
es  nicht  wunder  nehmen  kann,  wenn  er  immer  bei  zu  starker 
Rindenreizung  die  gleichen  Effekte  (Hinfallen  der  Tiere  mit  Krämp- 
fen und  Schmerzäusserungen  wie  bei  epileptischen  Anfällen) 
erhielt."  Die  falsche  Schlussfolge  Haller's  war  die,  dass  er  sich 
gegen  jede  Lokalisation  der  Hirnfunktionen  aussprach,  die 
dann  wiederum  durch  andere  (zum  Beispiel  seinen  Schüler  Zinn 
1727—1759  und  später  im  Verlaufe  des  19.  Jahrhunderts)  in  wei- 
tern qualvollen  Experimenten  festgestellt  werden  musste.  Und  in 
der  Tat;  wie  eine  Blutlinie  im  Zickzack  windet  sich  diese  Lokali- 
sationsfrage  von  Haller  her  weiter  und  hinein  in  das  Vivisektions- 
gebiet des  19.  Jahrhunderts.  Bis  hart  an  unsere  Tage  heran  rei- 
chen die  Kämpfe  der  modernen  Vivisektoren  um  diese  Streitfrage, 
ihr  Weg  ist  gezeichnet  durch  Hekatomben  von  Opfertieren.  Al- 
brecht von  Haller  eröffnete  das  Vorspiel  zu  diesem  langen  und 
schmerzreichen   Blutdrama  des   19.  Jahrhunderts,  dessen  bedeut- 
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samsten  Rufer  im  Streite  die  Vivisektoren  Flourens,  Fritsch,  Hitzig, 
Ferrier  und  Goltz,  wie  auch  Ma,gendie,  Cl.  Bernard,  Schiff  und 
Mantegazza  waren.  Das  Phänomen  der  „Gehirnbewegung" 
hatte  schon  im  16.  Jahrhundert  Aufsehen  erregt,  wie  wir  von  den 
Vivisektionen  des  itahenischen  Anatomieprofessors  Realdo  Co- 
lombo  (1542  —  1560)  in  Padua,  Pisa  und  Rom  her  wissen^).  Co- 
lombo  schildert,  dass  das  Gehirn  „sich  gerade  so  zusammenzieht 
und  ausdehnt  wie  das  Herz".  Diese  Frage  schneidet  Haller  wieder 
an,  indem  er  sagt: 

„Dass  bey  dem  allem  das  Gehirn  eine  Bewej^ung  habe,  und  dass  das- 
selbe wechselsweise  auf  und  nieder  steige,  behauptet  J.  Daniel  Schlich- 
ting  (jWemoires  presentes,  t.  1,  page  124)  wider  die  Sophisten,  und  ist 
auf  die  Leute,  welche  das  Gehirn  unter  die  unbeweglichen  Theile  des  Kör- 
pers setzen,  nicht  wenig  böse.  Ich  verwunderte  mich  über  die  Kühnheit 
dieses  Alannes,  da  ich  gewiss  wusste,  wie  fest  die  harte  Hirnhaut  an  der 
Hirnschale  hängt,  und  wie  voll  gepfropft  der  ganze  Kopf  ist,  so  dass  nichts 
weiter  hinein  kann:  und  ich  glaubte,  man  könne  Herrn  Schlichting  zwar 
nicht  durch  das  Ansehen  anderer  Schriftsteller,  oder  aus  Gründen,  die  aus 
der  Natur  der  Dinge  hergenommen  sind,  wiederlegen,  jedoch  aber  ihn  mit 
den  Waffen  selber  angreifen,  mit  welchen  er  uns  bestreitet. 

Ich  machte  daher  bey  Hunden  Löcher  in  die  Hirnschale,  welches  mit 
einem  scharfen  Meissel,  und  einem  Hammer  ziemlich  bequem,  und  besser 
als  mit  dem  Trepan  angeht,  und  wodurch  auch  das  Gehirn  in  einem  wei- 
tern Umfange  entblösst  wird.  Ich  habe  den  Versuch  an  Hunden,  Böken, 
Ratten,  Fröschen,  Kazen  und  andern  Thieren  oftmals  wiederholet  und  in 
der  harten  Hirnhaut,  oder  vielmehr  in  dem  ganzen  Gehirne,  eben  auch 
eine  Bewegung  gefunden,  dergleichen  Schlichting  beschrieben  hat  .  .  . 

Ich  habe  nemlich  wahrgenommen,  dass  das  Gehirn  bey  dem  Aus- 
athmen  in  die  Höhe  steigt,  und  unter  dem  Einaihmen  herunter  geht,  ich 
habe  es  wohl  zwanzig  mal  gesehen:  denn  ich  habe  blos  wegen  dieser  Be- 
wegung über  dreyssig  Versuche  angestellet,  und  so  wohl  ich,  als  Herr 
Walsdorf,  welcher  von  diesem  Versuche  ehestens  ein  besonders  Werkchen 
geschrieben  hat,  haben  die  Erscheinungen  wahrgenommen."  (Vergleiche 
weiteres  a.  a.  O.  Seite  30/31.) 

Auch  andere  Erscheinungen  der  Gehirnphysiologie  erwecken 
das  Interesse  Haller's;  dabei  wird  auch  die  alte  Frage  nach  dem 
„Sitze  der  Seele"  gestreift,  die  besonders  zu  den  Zeiten  des 
Cartesius  die  Geister  bewegt  hatte.     Haller  schreibt: 

„Nach  den  Aerzten  aus  der  Stahlischen  Schule,  vornehmlich  dem  Gohl, 
denen  die  Lebensgeister  verhasst  sind,  soll  die  dike  Hirnhaut  die  Eigen- 
schaften der  Nerven  in  so  weit  besitzen,  dass  sie  selbst  das  Werkzeug  der 

1)  Vergl.  Pflüger's  „Archiv  für  gesamte  Phvsiologie",  Band  21  (1880) 
S.  358. 
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Empfindung  ist,  und  wenn  sie  von  den  Gegenständen  erschüttert  worden, 
wie  die  Nervensaiten,  zum  Zittern  gebracht  wird.  Diese  Theorie  habe  ich 
wiederleget:  und  ich  sehe,  dass  meine  Beweise  nicht  nur  dem  gelehrten 
Herrn  Malcolm  Fleming  gefallen  haben,  sondern  auch,  dass  selbst  die  neue- 
sten Vertheidiger  der  Meinung,  dass  die  Seele  den  Körper  regiere,  dennoch 
die  verstossenen  Geister  wider  annehmen,  worinn  dann  ein  neulicher 
Schriftsteller  von  der  anderen  Secte,  Robert  Whytt,  mir  selbst  beystimmt." 
(Seite  34.) 

Zum  Beweis,  dass  das  Vermögen  zu  empfinden  ,  .  ,  „doch 
nicht  in  den  Häuten  der  Nerven  seinen  Sitz  habe",  hatte  Hauer 
„einen  Versuch  an  Hunden  und  Böken  angestellt,  und  ihn  oft- 
mals wiederholet". 

„ich  habe  die  harte  Haut  von  der  Hirnschale,  und  von  dieser  Haut 
wiederum  das  dünne  Hirnhäutchen  entblösst:  dieses  habe  ich  mit  Spiess- 
glasbutter  bestrichen,  denn  das  Vitriolöl  frisst  gleichsam  das  dünne  Häut- 
chen begierig  weg;  mit  dem  Messer  aber  lässt  eben  dieses  dünne  Hirnhäut- 
chen sich  schwerlich  reizen,  ohne  das  Gehirn  dabey  zu  berühren.  Das 
mit  der  glänzenden  merkurialischen  Rinde  überzogene  dünne  Hirnhäut- 
chen wurde  in  diesem  Versuche  verbrannt,  ohne  dass  das  Thier  im  ge- 
ringsten gevvehklaget,  oder  den  Körper  beweget  hätte,  oder  in  Zückungen 
verfallen  wäre.  Stach  man  aber  in  das  Gehirn,  es  möchte  nun  langsam 
oder  geschwind  geschehen,  so  erfolgten  die  heftigsten  Zükungen,  welche 
den  Körper  des  armen  Thiers  fast  wie  einen  Bogen  zusammen  krümmeten." 

Nachdem  unser  Physiologe  auch  das  Rippenfell,  das  Mittel- 
fell (mediastinum),  die  Puls-  und  Blutadern  auf  ihre  Empfindsam- 
keit geprüft,  bespricht  er  dieselbe  Frage  auch  für  das  Herz: 

„Dass  das  Herz  auch  empfindet,  erhellet  nicht  aus  meinen,  sondern 
aus  anderer  Zergliederer  Erfahrungen :  es  ist  aber  auch  ein  Muskel  und 
hat  Nerven,  ich  selbst  habe  keine  Erfahrung  davon:  dann  bey  einem 
Thiere,  dem  man  die  Brust  öfnet,  kann  man  sich  keine  Hofnung  machen, 
dass  es  bey  einer  so  grossen  Marter  von  einer  andern  leichten  Empfindung 
gerührt  werden  könne." 

Die  Frage  nach  der  Empfindlichkeit  ■  der  Eingeweide,  der 
Drüsen,  der  Zeugungsglieder  beantwortet  Haller  gleichfalls  auf 
Grund  der  schmerzlichen  Reflexwirkung  auf  Reize  nach  Massgabe 
der  Anzahl  vorhandener  Nerven.  Er  kommt  dabei  zum  folgen- 
den Schlüsse: 

„Endlich  muss  wohl  der  Siz  der  schärfsten  Empfindung  in  den  Ner- 
ven, als  der  Quelle  aller  Empfindlichkeit  seyn.  Denn  wenn  man  den 
Nerven  berühret,  reizet  oder  bindet,  so  ist  es  demjenigen,  welcher  es  nicht 
erfahren  hat,  unglaublich,  was  für  eine  grosse  Beängstigung  und  für  einen 
grimmigen  Schmerz  die  Thiere  zu  erkennen  geben. 

Ich  habe  erfahren,  dass  blos  durch  das  Unterbinden  der  grössern 
Nerven,  nicht  allein  des  achten  Paares,  sondern  der  Glieder  selber,  und 
einzig  derjenigen,  die  unter  der  Haut  liegen,  nach  einigen  Tagen  die  Hunde 
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gestorben  sind;  woraus  ich  selbst  mehr  als  jemals  die  Unterbindungen 
solcher  grossen  Nerven  bey  der  Ablösung  eines  Gliedes  zu  fürchten  ange- 
fangen habe." 

Am  6.  Mai  1752  hat  Haller  in  einer  weitern  (zweiten)  Vor- 
lesung in  Göttingen  seine  Untersuchungen  wieder  an  die  Öffent- 
lichkeit gebracht.  Diesmal  galt  es  einer  Vertiefung  der  Beobach- 
tung über  die  Nervenphysiologie  („Sammlung  o",  II.  Abschnitt, 
Seite  49 — 103.)  Wiederholt  hatte  Haller  „den  Nerven  mit  aufmerk- 
samen Augen  betrachtet  und  gewartet,  was  in  demselben  vorgehen 
würde,  wenn  der  Muskel  Zuckungen  litte:  ich  habe  aber  niemals 
die  geringste  Spur  einer  Bewegung  in  dem  Nerven  gesehen." 

„Ich  habe  daher  einen  andern  Versuch  vorgenommen,  welcher  auch 
zu  Berlin  von  dem  gelehrten  Herrn  D.  J.  Gottfried  Zinn  angestellt  worden 
ist.  Ich  habe  bey  einem  lebendigen  Hunde  einen  langen  Nerven  über  ein 
subtil  eingetheiltes  mathematisches  Instrument  gelegt,  so  dass  der  Nerve 
bey  der  geringsten  Bewegung  nothwendig  von  einem  Grade  des  Instruments 
zum  andern  fortrüken  musste;  alsdann  habe  ich  ihn  gereizt:  allein  er  ist 
unbeweglich  geblieben,  und  nicht  um  den  geringsten  messbaren  Raum  von 
dem  Striche  abgewichen,  auf  welchem  er  lag."    (Seite  51.) 

Unter  den  vielen  andern  Nervenversuchen  führt  Haller  auch 
folgenden  an: 

„Endlich  habe  ich  auch  in  den  Gliedern  der  kleinern  Thiere  die  Ner- 
venstämme unterbunden,  damit  das  Glied  gelähmet  und  unempfindlich 
würde.  Alsdann  habe  ich  die  Muskeln  entblösset,  dieselben  mit  einem 
jWesser  gereizet,  und  gesehen,  dass  ihre  Fleischfasern  eben  so  hurtig,  als 
bey  unverlezten  Nerven  gezittert  und  gezükt  haben ;  obgleich  in  der  That 
die  Seele  keine  Herrschaft  mehr  über  dieses  Glied  gehabt  hat."  (Seite  55.) 

Haller  untersuchte  auch  die  Wurm-Bewegung  ,,der  geschwind 
aus  dem  Leibe  herausgerissenen  Gedärme".  Ferner  wurden  die 
Milchgefässe,  die  Gallenblase,  der  Harngang  und  anderes  mehr 
auf  Reizbarkeit  geprüft: 

„Wegen  der  Reizbarkeit  der  Harnblase  hat  mich  eine  Erfahrung  in 
eine  grössere  Gewissheit  gesezt.  Denn  diese  Blase  hat  sich  bey  einem 
halbtodten  Hunde,  wenn  sie  mit  einem  Messer  oder  mit  einer  Nadel  ge- 
stochen wurde,  zwar  nicht  allezeit,  jedoch  öfters  bis  auf  den  kleinsten 
möglichen  Durchschnitt  zusammen  gezogen,  und  den  Harn  ausgetrieben, 
nachdem  der  Bauch  schon  aufgeschnitten  war." 

Auch  die  Ansätze  zu  einer  Muskel -Physiologie  finden  sich 
bereits  bei  Haller,  auf  welchem  Gebiet  ihm  schon  Joh.  Woodward, 
W.  Croone,  Georg  Christ,  Oeder,  Zinn,  Walsdorf,  Rob.  Whytt, 
J.  G.  Zimmermann    und    andere    vorgearbeitet    hatten.   —    Unter 
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anderm  untersucht  er  zum  Beispiel  die  Augenmuskeln  und  die 
Iris.     Er  sagt  zu  letzterer: 

„Der  Augenring  (Iris)  hat  keine  Reizbarkeit,  worüber  man  sich  wun- 
dern wird ;  wenigstens  lässt  er  sich,  bereits  angeführtermassen,  nicht  von 
einer  mechanischen  Ursache,  mit  einem  Messer  oder  mit  einer  Nadel  zur 
Bewegung  bringen.  Ich  muss  dabey  anmerken,  dass  die  Erweiterung  dieses 
Ringes  nicht  durch  eine  Muskelkraft  geschehe,  da  der  Augapfel  nach  dem 
Tode  sehr  weit  offen  bleibt:  wie  ich  sonst  öfters  gesehen,  und  jezo  bey 
einer  Kaze  sehe,  die  unter  der  Marter  gestorben  ist,  und  bey  welcher  die 
Sehe  so  weit  offen  steht,  dass  fast  kein  Augenring  übrig  bleibt."  (Seite  73.) 

Haller  kann  zum  Schlüsse  versichern,  dass  seine  Resultate 
über  die  Reizbarkeit  im  grossen  und  ganzen  durch  seine  zeit- 
genössischen Kollegen  bestätigt  worden;  namentlich  in  Italien 
und  England,  wo  das  18.  Jahrhundert  viele  tätige  Vertreter  der 
Vivisektion  besass.  „Vermutlich  wird  der  noch  übrige  Wiederspruch 
den  Erfahrungen  weichen,  die  man  am  Menschen  selber  an  den 
Sehnen  und  an  der  Hirnhaut  zu  machen,  Gelegenheit  finden  wird" 
—  so  klang  Haller's  zuversichtliches  Ahnen. 

Haller's  Zeitgenosse,  der  Leipziger  Professor  Carl  Christian 
Krause  übersetzte  dessen  „Abhandlung"  ins  Deutsche  und  be- 
leuchtete sie  in  kritisch-prüfenden  Anmerkungen  (Leipzig  1756, 
91  Seiten,  4").  Dabei  kam  er  zu  vielfach  abweichenden  Resul- 
taten bei  Beurteilung  der  Empfindlichkeit  ihrer  Grade  und  Unter- 
suchungsmethoden. 

Ein  dem  Namen  nach  nicht  bekannt  gewordener  Göttinger 
Schüler  Haller's  schrieb  in  einem  nicht  datierten  Briefe  an  J.  G. 
Zimmermann  folgende  Erinnerung  an  seinen  Lehrer  nieder: 

„Es  war  zu  meiner  Zeit  der  Streit  mit  Hamberger  über  die 
Wirkung  der  Intercostalmuskeln  und  über  die  Luft  zwischen  der 
Pleura  und  dem  Fleische  am  heftigsten,  und  ich  erinnere  mich 
wohl  der  Versuche,  bey  denen  ich  mit  vielem  Widerwillen 
wider  die  Grausamkeit  gegen  die  Thiere  mit  gewesen  bin."  (Ver- 
gleiche Bodemann,  Von  und  über  Haller.  Ungedruckte  Briefe  .  .  . 
Hannover  1885,  Seite  201.)  Und  weiterhin  heisst  es:  „Hamberger 
hat  freylich  Unrecht,  doch  schien  es  mir  auch  damals  schon,  dass 
Haller  den  Streit  zu  lang  und  mit  zu  viel  Empfindlichkeit 
fortsetzte".  Indess  erklärte  der  kritische  Schüler  und  Brief- 
schreiber sich  diese  „Ängstlichkeit  Haller's  um  litterarischen  Ruhm" 
damit,    „dass,   wie   ich   glaube.    Haller    diesen    Ruhm   für   den 
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Weg  zum  äusserlichen  Bürgerlichen  Wohlstande  an- 
sah .  .  ,  Haller  strebte  empor,  hatte  auch  als  Vater  einer  zahl- 
reichen Familie  für  den  Wohlstand  dieser  Familie  zu  sorgen  .  .  ." 
(a.  a.  O.  Seite  202 1.  Dass  also  auch  egoistische  Gründe  ihn  im- 
mer mehr  Versuchstiere  verbrauchen  Hessen,  mag  uns  erklären 
helfen,  dass  Haller  in  spätem  Jahren  sich  darüber  Gewissensbisse 
machte. 

Aber  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  wird  die 
dem  Andenken  und  Genie  Haller's  gewidmete  „Festschrift,  dar- 
gebracht von  den  Ärzten  der  Schweiz",  Bern  1877,  dem  Begründer 
der  modernen  Nervenphysiologie  gerecht,  indem  Dr.  Qottlieb 
Burckhardt  am  Schlüsse  seiner  an  Haller  anknüpfenden  Experi- 
mentalforschung  „Über  Sehnenreflexe"  schreibt:  „Mit  genialer 
Hand  greift  Haller,  seiner  Zeit  fast  um  ein  Jahrhundert  voraus- 
eilend, in  das  Chaos  einer  noch  formenlosen  physiologischen  Ma- 
terie und  zieht  ein  Ende  heraus,  woran  wir  noch  heutzutage  an- 
knüpfen, wenn  wir  uns  selbst  hineinwagen." 

Albrecht  von  Haller  hat  gegen  sein  Lebensende  mehr  den 
Menschen  als  den  Gelehrten  herausgekehrt.  Er  dachte  in  jenen 
Stunden,  wo  er  —  körperlich  gebrochen  —  sich  eine  Beute  der 
Schmerzen  und  des  nahenden  Todes  fühlte,  in  schwermütiger 
Anwandlung  an  die  Qualen,  die  seine  Hand  im  Dienste  der  Wis- 
senschaft den  Versuchstieren  zugefügt.  Vom  englischen  Physio- 
logen und  Vivisektor  Dr.  Thomas  Reid  —  der  sich  um  1785  unter 
anderm  um  die  Tuberkulose -Erforschung  verdient  gemacht  und 
fast  noch  Haller's  Zeitgenosse  war  —  berichtet  „Fama".  Reid 
habe  auf  dem  Sterbelager  sein  schreckliches  Leiden  (Zungenkrebs) 
als  Nemesis  für  die  schmerzhaften  Versuche  erklärt,  die  er  an  den 
Zungennerven  so  vieler  Tiere  vorgenommen.  Einer  ähnlichen 
Wahnidee  verfiel  Haller,  worüber  Heinrich  Zschokke  uns  in  seinen 
„Erheiterungen"  berichtet:  „Der  grosse  und  unsterbliche  Haller, 
unstreitig  der  erste  und  gründlichste  unter  allen  Gelehrten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  hatte  zum  Behüte  seiner  Physiologie 
eine  Menge  lebendiger  Thiere  zergliedert.  Am  Ende  seines  für 
die  Menschheit  so  nützlichen  Lebens  geriet  er  wegen  dieser  an 
empfindenden  Wesen  ausgeübten  Zergliederungen  in  so  grosse 
Gewissensangst,  dass  er  viele  würdige  Geistliche  berief,  um  seinen 
gequälten  Geist  durch  tröstlichen  Zuspruch  zu  beruhigen." 
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übereinstimmend  geht  aus  dem  letzten  Briefwechsel  Haller's 
an  seinen  befreundeten  Kollegen  August  Tissot  hervor,  dass  der 
Schwerkranke  sich  Stetsfort  mit  der  Frage  abquälte:  „Wird  mir 
Gott  verzeihen,  dass  ich  seine  Kreaturen  so  gequält  habe?  ich 
habe  Gottes  Geschöpfe  so  misshandelt,  wie  wird  mich  Gott  be- 
handeln?" (Eynard  K.:  A.  Tissots  Leben.  Übersetzt  von  K.  Mann. 
Stuttgart  1843,  S.  190.)  —  Diese  Schwermut  und  Gewissensbisse 
Haller's  erklärt  sich  der  Physiologie -Professor  Dr.  Kronecker 
(Bern)  durch  die  Nierenkrankheit,  an  der  jener  gelitten.  (Ver- 
gleiche „Öffentliche  Disputation  über  die  Vivisektion",  gehalten  im 
Physiologischen  Institute  der  Universität  Bern  am  31.  Januar  1903. 
Dresden  19Ü4,  Verlag  des  „Internationalen  Vereins  zur  Bekämp- 
fung der  wissenschaftlichen  Tierfolter",  Seite  27.) 

So  ist  uns  Albrecht  von  Haller  als  Vivisektor  eine  interes- 
sante, für  sein  Zeitalter  überaus  charakteristische  Erscheinung, 
im  Rahmen  meiner  vorbereiteten  „Geschichte  der  Vivisektion  und 
des  Tierversuches"  —  aus  welcher  Vorliegendes  einen  Kapitel- 
ausschnitt bedeutet  —  wird  sie  noch  vollends  verstanden  werden. 
Haller's  psychisches  Widerspiel  aber  ist  uns  ein  Beleg  mehr  für 
den  altbewährten  Spruch,  dass  der  Mensch  seine  Naturanlage  nie 
vollends  verleugnen  könne;  denn  auch  als  Physiologe  und  Vi- 
visektor war  Haller  bei  aller  Stärke  des  Geistes  und  der  Energie 
von  einem  gemütvollen  Charakterzug  bewegt,  wie  er  nun  einmal 
einer  idealen  Seele  eigen  und  einer  Dichternatur  würdig  ist. 
LUZERN.  FRANZ  HEINEMANN. 

DDD 

AUCH  EIN  WORT  ZUM 
„WELTSPRACHE"-PROBLEM. 

Obschon  es  immer  ein  undankbares  Geschäft  ist,  einem  Pro- 
pheten widersprechen  zu  müssen,  glaube  ich  mich  doch  der 
freundlichen  Aufforderung  nicht  entziehen  zu  dürfen,  die  Ausfüh- 
rungen von  Herrn  Professor  Lorenz  im  10.  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  zu  beleuchten. 

Schon  mit  dem  Titel  des  Aufsatzes  kann  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden erklären.     Eine  einheitliche  Sprache  des  ganzen  Erd- 
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balls  hat  es  nie  gegeben,  noch  wird  es  je  eine  solche  geben ;  die 
Ausführungen  Nietzsche's,  welche  die  „Weltsprache"- Freunde  so 
gerne  zitieren,  sind  ebenso  utopisch  wie  die  Jenseitsvorstellungen 
der  Bekenner  des  echten  Zarathustra:  zum  paradiesischen  Zustand 
am  Ende  aller  Dinge  gehört  auch  eine  einzige,  einheitliche  Sprache 
(die  aber  natürlich  für  die  Verehrer  des  heiligen  Feuers  nur  ihre 
eigene  nationale  Sprache  sein  konnte).  Ob  dieser  Zustand  wirk- 
lich so  ideal  wäre?  Auf  Erden  ist  er  nicht  möglich.  So  lange  es 
verschiedenes  Volkstum  gibt,  gibt  es  verschiedene  Sprachen.  Die 
Sprache  ist  nicht  ein  blosses  Verkehrsmittel,  sie  ist  auch  das 
Archiv  der  Vorstellungen  und  Begriffe  eines  Volkes,  die  sich  bei 
verschiedenen  Völkern  durchaus  nicht  decken. 

Ernsthaft  kann  nur  von  einer  internationalen  Hilfssprache  die 
Rede  sein,  und  abgesehen  vom  Anfang  und  vom  Ende  seines 
Aufsatzes  beschränkt  sich  auch  Herr  Professor  Lorenz  auf  dieses 
praktisch  allein  erreichbare  Ziel.  Eine  internationale  Hilfssprache 
will  nicht  die  nationalen  Sprachen  verdrängen,  sie  will  ihnen  nur 
helfend  zur  Seite  stehen;  das  ist  die  Definition,  die  freilich  in 
der  Praxis  von  den  „Weltsprache"- Freunden  gewöhnlich  mit  der 
Utopie  einer  wirklichen  Weltsprache  verwechselt  wird.  Die  inter- 
nationale Hilfssprache  „muss  ebenso  wohl  den  Bedürfnissen  des 
täglichen  Lebens  wie  den  Zwecken  des  Handels  und  Verkehrs, 
wie  endlich  den  Aufgaben  der  Wissenschaft  zu  dienen  imstande 
sein".  Wie  reimt  sich  damit  zusammen,  dass  der  Hamlet  ins  Es- 
peranto übersetzt  wird?  Da  haben  wir  die  Konfusion  zwischen 
Hilfssprache  und  Weltsprache,  die  auch  in  Samenhof's  Hymnus 
Espero  mit  seinen  humanitär- kosmopolitischen  Ideen  unverhüllt 
zutage  tritt.  Höchstens  als  Mittel,  eine  gar  nicht  notwendige  Lei- 
stungsfähigkeit der  Sprache  zu  zeigen,  kann  man  solche  Versuche 
gelten  lassen;  aber  den  tatsächlich  zugrunde  liegenden  Gedanken, 
auf  diesem  Wege  eine  Esperanto-Literatur  zu  gewinnen,  halte  ich 
für  durchaus  verfehlt. 

Doch  handelt  es  sich  zunächst  noch  nicht  um  das  Esperanto, 
sondern  erst  um  das  Problem  Ifti  allgemeinen.  Viele  und  hervor- 
ragende Sprachforscher  erklären  eine  internationale  Hilfssprache 
als  für  schlechterdings  unmöglich,  als  ein  trauriges  Retortenpro- 
dukt, einen  Homunculus,  dem  jede  Lebenskraft  abgehe.  Ich  kann 
diesen  Standpunkt  nicht  teilen  oder  doch  nicht  völlig  teilen:  auf 
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einen  verhältnismässig  engen  Kreis  Gebildeter  beschränkt  und 
vorwiegend  schriftlich  gebraucht  mag  eine  künstliche  Sprache 
neben  den  nationalen  bestehen  können,  etwa  wie  neben  der  na- 
tionalen Schrift  die  Stenographie. 

Je  mehr  Leute  aber  eine  solche  Sprache  anwenden  und  je 
freier  sie  gebraucht  wird,  was  besonders  im  mündlichen  Verkehr 
der  Fall  sein  wird,  desto  grösser  ist  die  Gefahr  der  Spaltung. 
Sicherheit  kann  nur  die  beständige  Kontrolle  durch  Grammatik 
und  Wörterbuch  geben.  Würde  einmal  der  mündliche  Gebrauch 
einer  Hilfssprache  allgemein  werden,  gäbe  es  in  kurzem  so  viele 
Varietäten  derselben  wie  nationale  Sprachen,  und  bald  wären  sie 
gegenseitig  nicht  mehr  verständlich  und  man  könnte  die  Einigung 
von  vorn  beginnen. 

Aber  auch  der  schriftliche  Gebrauch  hat  seine  Schwierigkeiten. 
„20  Kilo  Kartoffeln"  oder  „6000  Fr."  wird  man  zwar  nur  ein- 
deutig wiedergeben  können,  aber  wie  steht  es  mit  den  Konstruk- 
tionen und  Phrasen?  Wer  meint,  die  Konstruktionen  und  Redens- 
arten der  Muttersprache  lassen  sich  ganz  einfach  Wort  für  Wort 
in  die  Hilfssprache  umsetzen  und  seien  dann  einem  Andersspra- 
chigen gerade  so  verständlich  wie  einem  Sprachgenossen,  täuscht 
sich  sehr.  Es  wird  in  sehr  vielen  Fällen  der  gleiche  Effekt  heraus- 
kommen, wie  wenn  „ich  denke  an  dich"  etwa  mit  „I  think  to 
you"  übersetzt  wird.  Alle  die  Leute,  welche  zum  Beispiel  Espe- 
ranto sprechen,  denken  ja  nicht  Esperanto,  sondern  französisch, 
deutsch,  englisch,  japanisch  usw.  Es  fragt  sich  sehr,  ob  ein  ma- 
laiisch oder  chinesisch  gedachter  Esperanto-Satz  in  Europa  ohne 
weiteres  verständlich  wäre. 

Doch  halt,  dafür  gibt  es  natürlich  auch  in  der  „Weltsprache" 
bestimmte  Regeln,  einen  bestimmten  Sprachgebrauch.  Dass  es 
diesen  geben  muss,  wenn  die  Hilfssprache  nicht  nur  dem  alier- 
primitivsten  Verkehr  dienen  soll,  ist  klar.  Aber  es  ist  ebenso 
klar,  dass  die  Notwendigkeit  einer  bestimmten  Phraseologie  die 
Hilfssprache  enorm  erschwert;  je  freier  eine  solche  Sprache  sich 
entwickeln  wird,  je  weitere  Kreise  sie  zieht,  desto  schwieriger 
wird  sie  werden.  Es  ist  nämlich  ganz  unrichtig,  anzunehmen,  die 
Schwierigkeit  der  natürlichen  Sprachen  bestehe  nur  oder  auch  nur 
zum  grössten  Teile  in  der  Unregelmässigkeit  der  Formenlehre. 
Wer  zum  Beispiel  schon  Latein  unterrichtet  hat,   weiss,  dass  die 
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Aneignung  der  Formen  viel  leichter  vor  sich  geht  als  die  Beherr- 
schung der  Konstruktionen,  der  Syntax  und  des  Stils.  Die  mo- 
dernen europäischen  Sprachen  stehen  sich  allerdings  im  Ausdruck 
näher  —  auch  die  slavischcn  Sprachen  weisen  eine  Reihe  von 
„Europäismen"  auf,  um  mit  Miklosich,  dem  slavischen  Grimm, 
zu  sprechen,  —  aber  der  Verschiedenheiten  sind  doch  noch 
genug.  Es  bleibt  dabei:  jeder  Fortschritt  der  Hillssprache  über 
gewisse  Grenzen  hinaus  erschwert,  ja  untergräbt  im  Grunde  ihre 

Existenz. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH.  DR  E.  SCHWYZER. 

FRAU  RAT. 

Ein  einzigartiger  Fall:  auf  den  13.  September  wird  man  in 
deutschen  Landen  des  hundertsten  Todestages  der  A'lutter  eines 
grossen  Mannes  gedenken.  Bei  allem  biographischen  und  psycho- 
logischen Interesse  für  die  Eltern  bedeutender  Menschen  —  und 
man  pflegt,  mit  Recht  wohl,  die  Mütter  meist  als  wertvoller  ein- 
zuschätzen denn  die  Väter  —  nimmt  man  sie  doch  nicht  in  den 
Weltheiligen -Kalender  auf,  der  Geburts-  oder  Todestag  geistiger 
Standespersonen  registriert  und  nach  bestimmten  Zeitabschnitten 
die  allgemeine  Ordre  zu  ehrendem  Gedächtnis  erteilt.  Auch  dass 
es  sich  um  die  Mutter  Goethes  handelt,  kann  nicht  entscheidend 
sein.  Denn  dass  der  Sohn  der  Mutter  in  seiner  Autobiographie 
ein  schönes  Denkmal  gesetzt  hat,  würde  doch  nicht  genügen,  um 
diese  Frau  als  etwas  ganz  für  sich  der  Erinnerung  Würdiges  er- 
scheinen zu  lassen.  Sie  würde  uns  vielmehr  bloss  als  das  freund- 
liche, gütige,  ausgleichende  Element  neben  dem  etwas  mürrisch- 
pedantischen, unbequem  didaktisch  aufgelegten  Herrn  Rat  emp- 
fohlen sein,  als  die  treue  Bundesgenossin  der  übermütigen 
Jugend  -  „meine  Mutter,  stets  heiter  und  froh  und  andern  das 
Gleiche  gönnend"  —  vor  allem  aber  als  die,  welche  dem  „Doktor 
Wolf"  die  Frohnatur,  die  Lust  zum  Fabulieren  mit  auf  den  Lebens- 
weg gab.  Oder  wir  würden  die  Rätin  dank  Bettinas  wunderherr- 
licher Apotheose  ihres  grossen  Weimarer  Freundes  als  die  un- 
schätzbare Hüterin  und  Künderin  des  evangelium  juventutis  ihres 
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Sohnes  immerdar  lieben.  Aber  ihren  hundertsten  Todestag  würden 
wir  doch  wohl  ruhig  vorüberziehen  lassen.  Zu  unserer  Ausnahme 
muss  somit  ein  anderer,  tieferer  Grund  vorliegen. 

Es  ist  kurz  gesagt  der:  die  Frau  Rat  lebt  von  eigensten 
Gnaden,  Seit  ihre  Briefe  im  ganzen  Umfange  bekannt  und  auch 
weitern  Kreisen  vertraut  geworden  sind,  steht  ihre  Persönlichkeit 
in  voller  Rundung  vor  uns:  physisch  und  geistig  im  eigentlichen 
Sinn  des  Wortes  wohlgeboren;  von  einer  sieghaften  Sonnigkeit 
des  Gemütes,  die  mit  allen  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  fertig 
wird;  von  einer  gesunden,  schlichten  Frömmigkeit,  der  das  Gott- 
vertrauen ein  Herzensbedürfnis,  niemals  aber  ein  Vorwand  zum 
Ausschalten  des  praktischen  Verstandes  ist;  dazu  dann  von  einer 
Weitherzigkeit,  die  auch  mit  dem  vom  schnurgeraden  Pfade  der 
Allerweltsitte  und  -Sittlichkeit  Abweichenden  sich  abzufinden  ver- 
steht, weil  Frau  Aja's  Augen  durch  die  Hülle  zum  Kern  durch- 
dringen, und  war  der  gut,  so  war  ihr  das  andere  Nebensache. 
Ein  Strom  persönlichsten  Lebens  geht  von  dieser  Frau  aus.  Das 
ist  es,  was  uns  die  Frau  Rat  so  unendlich  wert  macht,  was  ihr 
das  Eigengewicht  gibt,  was  sie  als  ein  Menschengewächs  von  vor- 
bildlicher, stärkender  Art  erscheinen  lässt. 

Man  muss  immer  wieder,  wenn  man  von  der  Frau  Rat 
spricht,  in  erster  Linie  die  Worte  zitieren,  die  sie  unterm  14.  No- 
vember 1785  an  Charlotte  von  Stein  schrieb:  „ich  habe  die  Gnade 
von  Gott,  daß  noch  keine  Menschenseele  mißvergnügt  von  mir 
weggegangen  ist  —  weß  Standes,  Alters  und  Geschlecht  sie  auch 
gewesen  ist.  —  Ich  habe  die  Menschen  sehr  lieb  —  und  das  fühlt 
alt  und  jung,  gehe  ohne  Pretention  durch  diese  Welt  und  das  be- 
hagt  allen  Evens  Söhnen  und  Töchtern  —  bemoralisiere  niemand 
—  suche  immer  die  gute  Seite  auszuspähen  —  überlasse  die 
schlimme  dem,  der  den  Menschen  schuf  und  der  es  am  besten 
versteht,  die  scharfen  Ecken  abzuschleifen,  und  bei  dieser  Methode 
(die  Frau  Rat,  der  zeitlebens  bei  fragwürdigster  Orthographie  und 
Interpunktion  wohl  war,  wenn  sie  auch  diesen  Mangel  als  Folge 
„elender"  Erziehung  genau  kannte,  schreibt  „Medote")  befinde 
ich  mich  wohl,  glücklich  und  vergnügt."  Ihr  Selbstporträt  hat  sie 
Charlottens  Sohn,  Fritz  von  Stein,  köstlich  entworfen:  „Von 
Person  bin  ich  ziemlich  groß  und  ziemlich  korpulent  —  habe 
braune   Augen    und    Haar  —  und   getraute   mir   die   Mutter  von 
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Prinz  Hamlet  nicht  übe!  vorzustellen  .  .  ,  Ordnung  und  Ruhe  sind 
Hauptzüge  meines  Charakters,  —  daher  thu*  ich  alles  gleich  frisch 
von  der  Hand  weg,  das  Unangenehmste  immer  zuerst,  —  und 
verschlucke  den  Teufel,  nach  dem  weisen  Rat  des  Gevatters 
Wieland  ohne  ihn  erst  lange  zu  bekucken ;  liegt  denn  alles  wieder 
in  den  alten  Fallen,  ist  alles  Unebene  wieder  gleich,  dann  biete 
ich  dem  Trotz,  der  mich  in  gutem  Humor  übertreffen  wollte." 
Eine  andere  Stelle:  „Da  mir  Gott  die  Gnade  gethan,  daß  meine 
Seele  von  Jugend  auf  keine  Schnürbrust  angekriegt  hat,  sondern 
daß  sie  nach  Herzens  Lust  hat  wachsen  und  gedeihen,  ihre  Aeste 
weit  austreiben  können  und  nicht  wie  die  Bäume  in  den  lang- 
weiligen Ziergärten  zum  Sonnenfächer  ist  verschnitten  und  ver- 
stümmelt worden,  so  fühle  ich  alles  was  recht,  gut  und  brav  ist 
mehr  als  vielleicht  tausend  andere  meines  Geschlechts  .  .  .  Nur 
eben  dieses  unverfälschte  und  starke  Naturgefühl  bewahrt  meine 
Seele,  Gott  sei  ewig  dank,  vor  Rost  und  Fäulnis."  „Mir  ist"  — 
heissts  in  einem  andern  Brief  —  „nur  immer  vor  dem  Verrosten 
bange;  wenn  man  genötigt  ist,  mit  lauter  schlechten  Leuten  um- 
zugehen, so  ist  1000  gegen  1  zu  wetten,  daß,  wenn  man  nicht 
genau  auf  sich  acht  giebt,  auch  schlecht  wird."  „Das  Trösten 
habe  ich  nie  leiden  können",  schreibt  sie  einmal  an  ihren  Sohn, 
und  begründet  es  damit:  „denn  wenig  .^lenschen  sind  im  Stande, 
sich  in  die  Lage  des  Traurigen  zu  versetzen  und  werden  demnach 
leidige  Tröster."  Eine  fleissige  Kirchenbesucherin  ist  sie  nicht; 
der  Pfarrer  ist  schuld  daran:  seine  „Gemeinplätze  und  Wieder- 
geburten ersetzen  mein  warmes  Bett  in  keine  Wege".  (Die  Frau 
Rat  war  keine  Frühaufsteherin  und  schlief  prächtig  bis  in  ihr 
hohes  Alter  hinein.) 

Sie  empfand  sich  sehr  stark  als  Deutsche.  In  den  schweren 
Kriegszeiten  der  napoleonischen  Feldzüge  hat  sie  den  Kopf  oben 
behalten  und  nur  einmal,  als  die  Lage  Frankfurts  ganz  besonders 
kritisch  war,  die  Stadt  auf  kurze  Zeit  verlassen.  Dass  sie  auf 
ihren  Sohn  stolz  gewesen  ist,  dass  er  ihres  Lebens  höchster  In- 
halt war,  wer  will  es  ihr  übelnehmen?  Aber  überhoben  hat  sie 
sich  nie  oder  sich  gar  besondere  Verdienste  am  Zustandekommen 
des  Ausserordentlichen  in  ihrem  Sohne  angemasst.  Des  einen 
Lichtes  rühmt  sie  sich  allerdings  frank  und  frei:  „Meine  Gabe, 
die   mir  Gott  gegeben   hat,   ist  eine   lebendige   Darstellung  aller 
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Dinge,  die  in  mein  Wissen  einsciilagen,  Grosses  und  Kleines, 
Wahrheit  und  Märchen;  sowie  ich  in  einen  Circul  i<omme,  wird 
alles  heiter  und  froh,  weil  ich  erzähle."  Bettine  schildert  uns 
einmal  entzückend  die  greise  Märchen-Erzählerin  in  einer  grossen 
Gesellschaft.  „Bücherschreiben?  Nein,  das  kann  ich  nicht;  aber 
was  andere  geschrieben  zu  erzählen,  da  suche  ich  meinen  Mei- 
ster" —  schreibt  sie  einmal  an  Christiane  Goethe,  die  sie  schon 
als  Bettschatz  ihres  Sohnes  in  ihr  mütterlich  Herz  eingeschlossen  hat. 
Ein  Knittelreimbrief  an  das  Fräulein  von  Göchhausen  ent- 
hält folgende  Verse: 

„Da  wird  sich  mein  Herzlein  vor  Freude  bewegen, 

Daß  mein  Gedächtnis  blüht  im  Segen 

Bei  Menschen,  die  bieder,  gut  und  treu. 

Voll  wahrer  Freundschaft  und  ohn  Heuchelei  — 

Denn  heutzutag  sind  Freundschaftstaten 

So  rar  wie  unbeschnittne  Dukaten  — 

Doch  ist  Frau  Aja  auserkorn 

in  einem  guten  Zeichen  geborn. 

Kennt  brave  Leute,  deß  ist  sie  froh 

Und  singt  in  dulci  jubilo." 

Der  Frau  Rat  Gedächtnis  blüht  heute  noch   im  Segen.     Da- 
rum ist  uns  auch  ihr  hundertster  Todestag  geweiht. 

ZÜRICH.  H.  TROG. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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DAS  SCHWEIZERISCHE 
ZIVILGESETZBUCH   II. 

SEIN  INHALT. 

In  einem  ersten  Aufsatz^)  sind  die  Grundlagen  der  modernen 
Kodifikationen  und  die  treibenden  Kräfte  der  schweizerischen 
Privatrechts-Vereinheitlichung  zur  Darstellung  gekommen  und  auch 
die  formale  Eigenart  des  neuen  eidgenössischen  Zivilgesetzbuches 
hat  dort  ihre  Würdigung  erfahren.  Heute  gilt  es,  das  neue  Recht 
selbst  in  seinem  materiellen  Gehalt,  wenn  auch  nur  in  knappster 
Form,  darzulegen.  Das  Gesetzbuch  ist  jetzt  in  jedermanns  Hand-). 
Ein  Überblick  über  den  Inhalt  wird  deshalb  am  besten  die 
Systematik  des  Gesetzbuchs  selbst  befolgen.  Es  empfiehlt  sich 
dies  um  so  mehr,  als  diese  Systematik  eine  wohlbegründete  und 
originelle  ist.  Sie  weicht  von  derjenigen  der  altern  Gesetzbücher 
ab.  in  den  ersten  beiden  Teilen  werden  das  Personen-  und  Fa- 
milienrecht und  damit  die  Grundlagen  der  ganzen  privaten  Rechts- 
ordnung normiert.  Daran  reiht  sich  im  dritten  Teil  das  Erbrecht 
als  eine  „Fortsetzung  der  Ordnung  der  Grundlagen  in  bezug  auf 
die  Reihenfolge  der  Generationen".    Als  Ordnung  der  Nachfolge 


^)  Vergl.  „Wissen  und  Leben"  Nr.  14,  Bd.  II,  S.  33.  Der  Verfasser  war  an 
der  Korrektur  dieses  Aufsatzes  leider  verhindert  und  es  sind  deshalb  einige 
Fehler  stehen  geblieben.  Die  Daten  für  den  Erlass  der  dort  genannten  Ge- 
setzbücher sind:  preussisches  allgemeines  Landrecht  1794,  code  civil  franc^ais 
1804,  österreichisches  allgemeines  bürgerliches  Gesetzbuch  1811,  deutsches 
bürgerliches  Gesetzbuch,  1.  Juli  1896,  in  Kraft  seit  dem  1.  Januar  190Ü. 

-)  Empfehlenswerte  handliche  Ausgabe  mit  ausführlichem  Sachregister 
im  Verlag  von  Stämpfli,  Bern ;  gute  französische  Ausgabe  von  Rössel. 

377 


in  den  Nachlass  einer  Person  ist  das  Erbrecht  aber  auch  schon 
ein  Stück  Vermögensrecht,  und  dieses  erfährt  im  übrigen  seine 
Regelung  im  vierten  und  fünften  Teil,  nämlich  im  Sachen-  und 
im  Obligationenrecht.  Das  letztere  fehlt  zurzeit  im  Zivilgesetzbuch 
noch.  Bekanntlich  ist  dasselbe  schon  längst  bundesrechtlich  ge- 
regelt und  es  ist  Aufgabe  des  Bundesgesetzgebers,  dieses  Bundes- 
gesetz über  das  Obligationenrecht  vom  14.  Juni  1881  zu  revi- 
dieren und  dem  Zivilgesetze  bis  zu  dessen  Inkrafttreten,  das  ist 
bis  zum  1.  Januar  1912,  als  letzten  Teil  einzuverleiben. 

Das  Zivilgesetzbuch  bringt  uns  die  Einheit  des  schweizerischen 
Privatrechts.  Aber  der  Gesetzgeber  will  keineswegs,  dass  diese 
Einheit  komme  wie  ein  Diktator.  Er  hat  vielmehr  einen  largen 
Sinn  walten  lassen.  Er  hat  vom  bisherigen  kantonalen  Recht 
übernommen,  was  er  zu  übernehmen  vermochte.  Er  hat  zum 
Beispiel  im  ehelichen  Güterrecht  dem  vielen  Gemeinsamen  ge- 
lauscht und  nachgespürt,  das  den  verschiedenen  Rechten  zugrunde 
liegt  und  hat  dies  zum  Bundesrecht  erhoben.  Er  hat  ferner 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Instituten  übernommen,  welche  bis 
anhin  nur  in  wenigen  Kantonen  bekannt  waren,  einerseits  um 
sie  diesen  Gebieten  zu  belassen,  anderseits  zumeist  in  der  Hoff- 
nung, dass  sie  durch  das  Zivilgesetzbuch  gemeinschweizerisches 
Recht  zu  werden  vermöchten.  So  sind  die  Adoption,  die  Braut- 
kindschaft, die  Gemeinderschaft,  die  Familienvormundschaft,  der 
Testamentsvollstrecker,  die  Viehverpfändung  durch  Eintragung  in 
öffentliche  Bücher,  die  Gült  und  anderes  mehr  heute  nur  in  we- 
nigen Kantonen  bekannt,  der  Zivilgesetzgeber  aber  hat  sie  nicht 
bloss  in  diesem  Bestände  geschont,  sondern  auf  den  breitern  und 
kräftigern  Boden  des  Bundesrechtes  verpflanzt.  —  Von  diesem 
pietätvollen  Bestreben  geleitet,  hat  er  auch  versucht,  verschiedene 
Rechtsinstitute,  welche  dem  gleichen  Zwecke  dienen,  nebenein- 
ander bestehen  zu  lassen.  Er  hat  sich  dabei  vor  allem  durch  den 
Grundsatz  der  Freiheit  leiten  lassen.  So  werden  im  Gesetze  selbst 
verschiedene  Formen  des  ehelichen  Güterrechts  geregelt  und  die- 
selben der  Freiheit  des  Gütervertrags  unterstellt.  Die  Ehegatten 
haben  somit  die  Möglichkeit  vertraglicher  Regelung  der  vermögens- 
rechtlichen Wirkungen  der  Ehe.  So  werden  im  Hypothekarrecht 
verschiedene  Pfandrechtsformen  vorgesehen  und  es  besteht  somit 
wiederum  die  Freiheit,  die  eine  oder  andere  Form  sich  dienstbar 

378 


zu  machen  gemäss  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  und  den 
gegebenen  Rechtsanschauungen.  So  besteht  im  Erbrecht  neben 
dem  allgemeinen  bürgerlichen  ein  besonderes  bäuerliches  Erbrecht, 
und  ferner  neben  dem  gesetzlichen  Erbrecht  eine  den  meisten 
kantonalen  Rechten  gegenüber  erheblich  erweiterte  Testierfreiheit. 
So  ist  im  Vormundschaftsrecht  neben  dem  Vormund  und  dem 
Beistand  noch  der  Beirat,  der  conseil  judiciaire  des  westschwei- 
zerischen Rechts  aufgenommen  worden. 

Aber  schliesslich  galt  es  sehr  häufig  doch,  Stellung  zu  neh- 
men und  unter  den  vielen  möglichen  und  in  den  Kantonen  viel- 
leicht auch  vorhandenen  Lösungen  eine  zu  wählen.  Es  galt  doch 
nicht  bloss  das  Recht  zu  vereinheitlichen,  sondern  es  verband  sich 
damit  eine  kritische  und  rechtspolitische  Durchforschung 
des  ganzen  kantonalen  Privatrechts.  Von  dieser  Art  der  Be- 
trachtungsweise legen  die  drei  Hefte  der  „Erläuterungen  zum  Vor- 
entwurf" (Bern  1901,  1902)  und  nicht  weniger  das  stenographische 
Bulletin  der  Bundesversammlung  in  seinen  auf  die  Durchberatung 
des  Zivilgesetzbuches  bezüglichen  Teilen  ein  glänzendes  Zeugnis 
ab.  Der  Zivilgesetzgeber  hat  sich  bestimmte  Ziele  gesteckt,  letzt- 
lich Ziele,  die  selbst  durchaus  nicht  juristischer  Art  sind,  sondern 
ethischen  oder  volkswirtschaftlichen  Charakters:  Anerkennung, 
Schutz  und  Förderung  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen,  jedes  Ein- 
zelnen, also  auch  der  Frau  (deshalb  der  schon  behauptete  „fe- 
ministische" Zug  des  Gesetzbuchs),  auch  des  Kindes  (Kinderschutz), 
auch  der  Geisteskranken,  der  Trunksüchtigen  (Bevormundung 
derselben,  nötigenfalls  Versorgung  in  einer  Anstalt  zu  ihrem  und 
deren  Umgebung  Schutz,  Kautelen  im  Entmündigungsverfahren). 
Fernere  derartige  leitende  Gesichtspunkte  waren  für  den  Gesetz- 
geber: Schutz  und  Förderung  der  Ehe  und  der  ehelichen  Gemein- 
schaft, der  Gemeinschaft  der  Eltern  und  Kinder,  weiterhin  über- 
haupt, soweit  dies  allen  destruktiven  Tendenzen  der  heutigen 
Verhältnisse  gegenüber  nur  möglich  war,  Stärkung  der  Familie  und 
Förderung  der  Familiengemeinschaft.  Die  Regelung  des  Vermögens- 
rechts ist  getragen  von  dem  Streben,  das  nationale  Wirtschafts- 
leben zu  heben  und  zu  erleichtern.  Es  sollte  eine  Rechtsordnung 
geschaffen  werden,  die  dem  allgemeinen  Verkehre  dient.  Sie  soll 
aber  auch  allen  durch  die  Verhältnisse  gegebenen  Sonderbedürf- 
nissen   Rechnung    tragen,   sie   soll    sich    deshalb    nicht   scheuen, 
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nötigenfalls  das  gleiche  Recht  für  alle  zu  durchbrechen  und  Son- 
dernormen für  bestimmte  Klassen  oder  Bevölkerungsteile  aufzu- 
stellen, damit  durch  eine  unterschiedliche  Behandlung  von  Ver- 
schiedenem eine  Gleichheit  geschaffen  werde,  wie  sie  eine  rein 
formalistische  Gleichmacherei  nie  herzustellen  vermöchte.  (Deshalb 
Sondernormen  für  die  Bauern,  die  Bauhandwerker,  für  erwerbende 
Ehefrauen,  für  Lehrlinge,  für  Gebrechliche  und  dergleichen  mehr.) 

Von  diesen  grundsätzlichen  Standpunkten  aus  wurde  das 
kantonale  Privatrecht  durchforscht,  darnach  geprüft  und  gewogen. 
Und  zur  Aufnahme  würdig  befunden  wurde  jeweilen  jenes  kan- 
tonale Recht,  jenes  System,  jene  Rechtsform,  welche  als  die  für 
diese  Zwecke  tauglichste  und  förderlichste  erschien.  Aber  auch 
dann  noch  wurde  nicht  einfach  das  Vorhandene  übernommen,  son- 
dern es  wurde  im  Sinne  grösstmöglicher  Zweckdienlichkeit  um- 
gebildet, fortgebildet  —  revidiert.  Der  Bundesgesetzgeber  hat 
die  Vereinheitlichung  und  Revision  des  schweizerischen 
Privatrechts  angestrebt.  Das  sind  die  Erwägungen,  von  denen 
er  sich  hat  leiten  lassen.  Wir  müssen  sie  im  Auge  behalten  bei 
Betrachtung  des  Gesetzesinhalts. 

1.  Das  Personenrecht.  Das  moderne  Privatrecht  ist  beherrscht 
von  den  Vorstellungen  des  Individualismus.  Jedermann  ist  rechts- 
fähig und  zwar  innerhalb  der  Schranken  der  Rechtsordnung,  ein 
jeder  grundsätzlich  gleich  wie  jeder  andere  (Artikel  11).  Dass 
alle  Menschen  rechtsfähig  seien,  ist  freilich  nicht  neu.  Dieser 
Satz  ist  schon  dem  spätem  mittelalterlichen  Rechte  geläufig.  Er 
bedeutete  eine  grosse  Errungenschaft  im  Vergleich  zu  einer  Zeit, 
da  es  Menschen  gab,  die  als  Sklaven  oder  als  aus  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  Ausgestossene,  Friedlosgelegte,  bloss  Objekt 
des  Rechts  waren  und  nicht  auch  Subjekte,  Träger  von  Rechten 
sein  konnten.  Heute  ist  es  uns  zur  Selbstverständlichkeit  geworden, 
dass  jeglich  Menschenkind  der  privaten  Rechtsfähigkeit  teilhaftig 
ist.  Auch  der  Geisteskranke,  auch  der  ob  irgend  eines  Verbrechens 
in  irgend  einer  Strafanstalt  Internierte,  auch  das  Kind  in  der 
Wiege  —  sie  alle  sind  von  der  Rechtsordnung  mit  der  Fähigkeit 
ausgestattet,  Eigentümer  zu  sein,  Gläubiger,  Schuldner,  Hypothe- 
kar, Aktionär,  Genossenschafter,  Erbe,  in  Testament  oder  Ver- 
mächtnis Bedachter,  Inhaber  eines  Patents,  eines  Autorrechts  usf. 
Aber  die  gleiche  Rechtsfähigkeit  aller  hat  sich  doch  erst  im 
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modernen  Recht  durchgesetzt.  Dass  auch  der  Fremde  aller  dieser 
Rechte  im  Lande  teilhaftig  werden  könne,  dass  auch  er  in  gleicher 
Weise  und  nicht  erst  unter  besondern  Bedingungen  hier  Liegen- 
schaften erwerben,  Erbe  sein,  die  Rechte  aus  einer  Vaterschafts- 
klage geltend  machen  könne  —  dass  auch  der  Jude  jeden  Beruf 
ergreifen,  jeden  Vertrag  abschliessen ,  überall  Liegenschaften  er- 
werben könne  —  das  alles  hat  sich  unter  schweren  Kämpfen  erst 
im  19.  Jahrhundert  durchgesetzt.  Aber  das  Zivilgesetz  gibt  nicht 
nur  der  stattgehabten  Entwicklung  Ausdruck.  Nach  der  einen  und 
andern  Richtung  bringt  es  dieselbe  erst  zur  Vollendung.  Der 
Grundsatz  der  gleichen  Rechtsfähigkeit  aller  gelangt  in  ihm  zu 
konsequenterer  Durchführung  als  im  bisherigen  Recht. 

Es  war  vor  allem  die  Frau,  welche  doch  vielfach  noch  sehr 
ungleich  gestellt  war.  So  erscheint  die  Frau  im  zürcherischen 
und  in  den  meisten  ostschweizerischen  Rechten  unfähig  zur  Füh- 
rung einer  Vormundschaft.  Aber  nicht  nur  kann  sie  keine 
Vormundschaft  über  fremde  Kinder  übernehmen  —  sie  hat 
auch  keinen  Anteil  an  der  sogenannten  Vormundschaft  über  die 
eigenen  Kinder.  Das  uneheliche  Kind  erhält  stets  einen  Vor- 
mund. Und  die  ehelichen  Kinder  unterstehen  der  „väterlichen 
Vormundschaft"  oder  der  „väterlichen  Gewalt".  Der  Mutter  ist 
überall  ein  Miterziehungsrecht  eingeräumt.  Aber  die  Vertretung 
des  Kindes  und  seiner  Interessen  nach  aussen  und  die  Verwal- 
tung des  Kindervermögens  kommt  ihr  nicht  zu.  Es  besteht  nur 
eine  väterliche,  nicht  eine  elterliche  Gewalt.  Wird  dem  Kind  die 
Mutter  durch  den  Tod  entrissen,  dann  bleibt  es  in  den  ostschwei- 
zerischen Rechten  (ausser  in  Thurgau)  bei  den  bisherigen  Rechten 
des  Vaters.  Stirbt  dagegen  der  Vater,  dann  erhält  das  Kind  einen 
Vormund. 

Dies  alles  sind  schwere  Zurücksetzungen  der  Frau,  die  heute 
keine  Berechtigung  mehr  haben.  Die  Mädchen  erhalten  heute  eine 
tüchtige  und  umfassende  Ausbildung  wie  die  Knaben.  Und  viele 
von  ihnen  treten  in  das  Leben  hinaus  und  gehen  einem  Berufe 
nach  wie  der  Mann.  Für  viele  ist  dies  eine  harte  Lebensnotwen- 
digkeit, für  manche  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach  einem 
eigenen  Pflichtenkreis  und  persönlicher  Betätigung.  Und  da  er- 
werben sich  die  Frauen  Lebenserfahrungen  und  Umsicht  in  nicht 
geringerem  Masse  als  die  Männer  des  gleichen  Lebenskreises  und 
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Berufes.  Die  Erfahrung  bestätigt  denn  auch,  dass  die  Frauen  zu 
Vormündern  in  hervorragendem  Masse  qualifiziert  sind.  Eine 
Verfügung  des  preussischen  Justizministers  vom  25.  Januar  1906 
(Preussen  liess  bis  1900  die  Frauen  ebenfalls  nicht  zur  Vormund- 
schaft zu)  weist  „auf  die  sehr  günstigen  Erfahrungen  hin",  die 
mit  weiblichen  Vormündern  gemacht  wurden  und  wünscht  deshalb 
noch  stärkere  Heranziehung  von  Frauen.  Und  eine  Verfügung 
des  preussischen  Ministeriums  des  Innern  vom  28.  Mai  1906 
bezeichnet  „die  mit  der  Bestellung  von  Frauen  zu  Waisenhaus- 
pflegerinnen gemachten  Erfahrungen  als  so  erfreulich,  dass  der 
gegen  diese  Massnahme  wohl  mehr  aus  Vorurteil  als  aus  sach- 
lichen Gründen  gerichtete  Widerstand  überwunden  werden  muss." 

Aber  deshalb  ist  es  nicht  nur  eine  Ungerechtigkeit,  die  Frauen 
gleich  den  Konkursiten,  den  in  den  bürgerlichen  Ehren  und 
Rechten  Eingestellten  und  dergleichen  mehr  zu  behandeln,  sondern 
gerade  aus  ihrer  Eignung  zu  dieser  amtlichen  Tätigkeit  ergibt 
sich  auch,  dass  die  Gesellschaft  sich  durch  diesen  Ausschluss  der 
Frauen  von  der  Vormundschaftsführung  schwer  schädigt.  Beson- 
ders in  städtischen  Verhältnissen  hält  es  sehr  schwer,  die  nötige 
Zahl  von  Vormündern  zu  finden.  Mehr  als  die  Hälfte  von  Vor- 
mundschaften sind  solche  ohne  Vermögensverwaltung.  Gerade 
bei  diesen  versagen  die  Vormünder  häufig  gänzlich.  Sie  kümmern 
sich  um  ihren  Mündling  so  wenig,  dass  sie  oft  genug  nicht  einmal 
wissen,  wo  er  sich  zurzeit  aufhält.  Und  doch  hätte  gerade  in  diesen 
Fällen  der  Vormund  oft  eine  schwere,  grosse  Aufgabe  zu  erfüllen, 
aber  gerade  eine  Aufgabe,  für  welche  die  Frauen  in  höherm  Masse 
geeignet  sind  —  die  persönliche  Fürsorge.  Hier  gilt  es,  in  unend- 
licher Kleinarbeit  eine  grosse  soziale  Aufgabe  zu  tun  und  wir 
haben  alles  Interesse  daran,  die  Frauen  dafür  zu  gewinnen. 

Das  Zivilgesetzbuch  verlangt  deshalb  vom  Vormund  nur,  dass 
es  eine  geeignete  Person  sei  (vergleiche  Artikel  379,  384).  Frauen 
können  somit  Vormundschaften  übernehmen  und  es  ist  nur  zu 
wünschen,  dass  sie  das  Feld  schöner  Betätigung,  das  sich  ihnen 
hier  eröffnet,  eifrig  betreten.  Ein  Unterschied  gegenüber  dem 
Manne  ist  allerdings  geblieben  —  eine  Begünstigung  der  Frau. 
Die  in  bürgerlichen  Ehren  stehenden  Männer  sind  zur  Übernahme 
der  Vormundschaft  verpflichtet,  die  Frau  kann  dazu  nicht  gezwungen 
werden.     Ihr  steht  nur   das  Recht  zur  Vormundschaftsführung 
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zu  (Artikel  382).  —  In  bezug  auf  die  eigenen  Kinder  kommt 
es  aber  überhaupt  nicht  zur  Einsetzung  einer  Vormundschaft, 
so  lange  ein  Elternteil  lebt.  Das  Zivilgesetz  sanktioniert  die  elter- 
liche Gewalt.  Beide  Eltern  haben  die  gleichen  Rechte  dem  Kind 
gegenüber,  wenn  auch  in  einem  Zweifelsfall  dem  Vater  das  Ent- 
scheidungsrecht zusteht  (Artikel  270  ff.,  274).  Stirbt  ein  Elternteil, 
also  zum  Beispiel  der  Vater,  dann  behält  der  überlebende  Eltern- 
teil die  ganze  elterliche  Gewalt.  Dann  ist  allerdings  die  Fürsorge, 
und  die,  wenn  auch  unbewusst,  doch  ausgeübte  Kontrolle  des 
andern  Ehegatten  entfallen  und  es  wird  jetzt  oft  ein  Einschreiten 
der  Vormundschaftsbehörde  vonnöten  sein,  um  die  Interessen  des 
Kindes  nach  der  persönlichen  oder  nach  der  ökonomischen  Seite 
hin  zu  wahren.  Die  erforderlichen  Kautelen  sind  denn  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  vorgesehen  (Artikel  284  ff.,  vergleiche  für  das 
Stiefelternverhältnis  Artikel  286,  297  ff.).  Aber  den  Anforderungen 
des  modernen  privatrechtlichen  Individualismus  entsprechend  ist 
dabei  kein  Unterschied  mehr  gemacht  zwischen  dem  Überleben 
des  einen  oder  des  andern  Elternteils.  Vater  und  Mutter  werden 
in  Rechten,  in  Pflichten  und  in  der  Möglichkeit  behördlichen 
Einschreitens  gleich  behandelt. 

Auch  die  uneheliche  Mutter  kann  die  elterliche  Gewalt  über 
ihr  Kind  bekommen.  Doch  ist  Einsetzung  eines  Vorstandes  mög- 
lich und  wird  hier  regelmässig  auch  wünschenswert  sein  (311,  324). 

Ungleichheit  des  Rechts  zu  Ungunsten  der  Frau  besteht  ferner 
noch  im  heutigen  kantonalen  Erbrecht.  Es  gibt  heute  noch 
Kantone,  welche  den  Söhnen  bei  der  Erbteilung  grössere  Quotal- 
ansprüche geben  als  den  Töchtern  (zum  Beispiel  Luzern>.  Im 
Kanton  Zürich  ist  das  gleiche  Erbrecht  der  Kinder  erst  1887  her- 
gestellt worden.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Rechten,  welche  an  uralten 
Bevorzugungen  der  väterlichen  Verwandtschaft  vor  der  mütterlichen 
bis  heute  festgehalten  haben.  Demgegenüber  stellt  das  Zivilgesetz 
den  Grundsatz  auf:  Die  Kinder  erben  zu  gleichen  Teilen  (Ar- 
tikel 457).  Auch  besteht  für  die  väterliche  und  mütterliche  Seite 
gleiches  Erbrecht  (Artikel  458  ff.). 

Nachdem  das  Zivilgesetzbuch  die  grundsätzlich  gleiche  Rechts- 
fähigkeit aller  Menschen  ausgesprochen  hat  (Artikel  11),  regelt  es 
die  Handlungsfähigkeit.  Das  ist  die  Fähigkeit,  der  Güter  der 
Rechtsordnung  teilhaftig  zu  werden  durch  sein  eigenes  Verhalten, 
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durch  eigenes  Zutun,  durch  sein  eigenes  Handeln.  Dabei  ist  für 
den  tägh'chen  Verkehr  das  wichtigste,  die  „Geschäftsfähigkeit", 
die  Fähigkeit,  Verträge  abzuschliessen  und  Verpflichtungen  einzu- 
gehen. Nicht  jedem  kann  diese  Fähigkeit  zuerkannt  werden. 
Aber  es  entspricht  den  heutigen  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
und  den  Bedürfnissen  der  heutigen  Volkswirtschaft,  dass  die 
Anerkennung  der  Handlungsfähigkeit  eine  möglichst  allgemeine 
sei.  Sie  ist  versagt  den  Minderjährigen,  oder  wie  sie  das  Zivil- 
gesetzbuch nennt:  den  Unmündigen,  also  denjenigen,  die  das  zwan- 
zigste Jahr  noch  nicht  vollendet  haben  (Artikel  14,  vergleiche 
jedoch  Artikel  15  und  Artikel  410  ff.).  Ferner  kann  sie  entzogen 
werden  durch  Bevormundung.  Zum  Schutze  der  Persönlichkeit 
stellt  das  Zivilgesetz  für  das  Entmündigungsverfahren  eine  Reihe 
wichtiger  Bestimmungen  auf  (Artikel  373  ff).  So  muss  der  zu 
Bevormundende  grundsätzlich  angehört  werden.  So  bedarf  es 
bei  der  Bevormundung  wegen  Geisteskrankheit  der  Gutachten 
von  Sachverständigen.  So  kann  in  jedem  Entmündigungsfalle  bis 
an  das  Bundesgericht  gelangt  werden.  Vor  allem  ist  die  Bevor- 
mundung nur  zulässig  aus  ganz  bestimmten,  im  Gesetze 
namhaft  gemachten  Gründen.  Diese  Gründe  waren  schon  durch 
das  bisherige  liberale  Bundesrecht  äusserst  eingeschränkt.  Das 
Zivilgesetz  bringt  deshalb  hier  nicht  noch  eine  Reduktion.  Es 
folgt  vielmehr  einem  fürsorglichen  Zuge  der  Zeit,  welcher  das 
Wohl  der  Familie  höher  stellt  als  die  Bewegungsfreiheit  des 
Einzelnen  und  bringt  eine  etwelche  Ausdehnung  der  Bevormun- 
dungsfälle. Bevormundet  werden  sollen  nicht  bloss  Verschwender, 
wegen  längerer  Freiheitsstrafe  internierte  und  Geisteskranke, 
welche  ihre  Angelegenheiten  nicht  zu  besorgen  vermögen,  sondern 
vor  allem  auch  Personen,  welche  durch  Trunksucht  oder 
lasterhaften  Lebenswan"äel  sich  oder  ihre  Familie  der  Gefahr 
des  Notstandes  oder  der  Verarmung  aussetzen  oder  zu  ihrem 
Schutze  dauernd  des  Beistandes  und  der  Fürsorge  bedürfen  oder 
die  Sicherheit  Anderer  gefährden  (Artikel  370).  Es  ist  eine  wich- 
tige Neuerung  und  ein  Stück  Trinkerschutzgebung,  dass  der 
Trunkenbold  bevormundet  werden  kann  und  dass  das  Zivilgesetz 
weiterhin  auch  seine  Unterbringung  in  eine  Anstalt  vorsieht  (406). 
Das  heutige  kantonale  Recht  kennt  noch  eine  weitere  Ka- 
tegorie von  Bevormundeten:  die  Ehefrau.     Es  ist  ein  seltsamer 
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Rechtszustand,  dass  volljährige  unverheiratete  oder  verwitwete 
Frauen  „mündig"  sind,  Ehefrauen  dagegen  unter  der  Vormund- 
schaft ihres  Mannes  stehen,  sich  von  ihm  nach  aussen  hin  ver- 
treten lassen  und  von  ihm  ihre  Angelegenheiten  erledigen  lassen 
müssen.  Das  Zivilgesetzbuch  räumt  auch  damit  auf.  Die  Ehefrau 
ist  verpflichtungsfähig.  Sie  ist  es  freilich  nur  unbeschadet  der 
Rechte  des  Mannes  am  Frauenvermögen  (worauf  noch  zurück- 
zukommen sein  wird),  aber  es  bleibt  doch  dabei,  dass  auch  hier 
die  Vorstellungen  „vom  schwächern  Geschlecht"  für  das  Privat- 
recht grundsätzlich  überwunden  sind.  Wie  vertragsfähig,  ist  die 
Frau  auch  prozessfähig  (Artikel  168). 

Das  Recht  verleiht  nicht  nur  die  Rechtsfähigkeit  und  die 
Handlungsfähigkeit,  sondern  es  nimmt  auch  Bedacht  auf  den 
Schutz  der  Persönlichkeit.  Nicht  bloss  das  Strafrecht  schützt 
die  persönlichen  Güter  des  Menschen,  Leib  und  Leben,  Gesund- 
heit, Freiheit,  Ehre,  sondern  auch  das  moderne  Privatrecht  aner- 
kennt diese  Persönlichkeitsrechte.  Es  will  nicht  bloss  Vermögens- 
recht sein.  Es  schützt  nicht  nur  die  ökonomischen,  sondern  auch 
die  „persönlichen"  Verhältnisse.  Das  Zivilgesetz  verleiht  auch 
diesen  Postulaten  eines  gesteigerten  Individualismus  scharfen, 
grundsätzlichen  Ausdruck:  Niemand  kann  auf  die  Rechts-  und 
Handlungsfähigkeit  ganz  oder  zum  Teil  verzichten.  Niemand  kann 
sich  seiner  Freiheit  entäussern  oder  sich  in  ihrem  Gebrauch  in 
einem  das  Recht  oder  die  Sitte  verletzenden  Grade  beschränken 
(Artikel  27).  Man  denke  an  Konkurrenzklauseln,  die  so  rigoros 
sind,  dass  sie  eine  unbillige  Erschwerung  des  Fortkommens  und 
der  Berufsausübung  des  Angestellten  bedeuten,  an  Schauspieler- 
und dergleichen  Engagementsverträgen,  in  denen  der  Dienstpflich- 
tige zu  allen  möglichen  und  noch  einigen  unmöglichen  Dienst- 
leistungen verpflichtet  wn'rd,  an  Verträge,  in  denen  jemand  Ver- 
pflichtungen einginge  inbetreff  der  religiösen  Erziehung  seiner 
Kinder  usf.  Ferner  kann,  wer  in  seinen  „persönlichen"  Verhält- 
nissen unbefugterweise  verletzt  wird,  den  Schutz  des  Richters 
anrufen  und  dann  in  den  vom  Gesetze  vorgesehenen  Fällen  auch 
für  den  Schaden,  der  kein  Vermögensschaden  ist,  für  die  aus- 
gestandenen Schmerzen,  für  die  erlittene  Unbill,  den  tort  moral 
die  Leistung  einer  Geldsumme  als  Genugtuung  verlangen  (Ar- 
tikel 28).    So  bei  einem  schuldhaften  Verlöbnisbruch  (Artikel  93), 
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so  bei  der  Ehescheidung,  wenn  in  den  Umständen,  die  zur  Schei- 
dung führen,  für  den  schuldlosen  Ehegatten  eine  schwere  Ver- 
letzung seiner  persönlichen  Verhältnisse  liegt  (Artikel  151),  so 
unter  Umständen  die  uneheliche  Mutter  (Artikel  318)  und  andere  Fälle 
mehr  (vergleiche  Obligationenrecht  Artikel  54,  55).  —  Ein  beson- 
deres Persönlichkeitsrecht  ist  das  Recht  auf  den  Namen.  Jeder- 
mann ist  geschützt  gegen  unbefugte  Anmassung,  auch  wo  etwa 
das  Firmen-  und  Markenrecht  oder  die  Grundsätze  über  die 
illoyale  Konkurrenz  versagen.  Geschützt  ist  der  Name  auch 
gegen  Verwertung  in  einem  Romane.  Haben  doch  unliebsame 
Konflikte  mit  diesem  Recht  einen  Zola  veranlasst,  seine  Personen- 
namen einem  Ortslexikon  zu  entlehnen!  Geschützt  ist  aber  auch 
der  Schriftsteller,  der  Schauspieler  in  seinem  Pseudonym.  Die 
Tragweite  dieser  Sätze  ist  nicht  zu  verkennen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
ZÜRICH.  PROF.  A.  EGGER. 

□  DD 

FERNPHOTOGRAPHIE  UND 
FERNSEHEN. 

Als  das  Prinzip  des  elektrischen  Fernsprechens  respektive 
Fernhörens,  die  Telephonie,  erfunden  war,  beschäftigte  man  sich 
auch  bald  mit  der  Spekulation,  in  prinzipiell  gleicher  Weise 
ein  elektrisches  „Fernsehen"  auszubilden.  Man  erkannte  dann 
aber  bald,  dass  man  sich  ein  viel  zu  hohes  Problem  für  den  An- 
fang gestellt  hatte;  aber  in  dem  Streben,  dasselbe  zu  lösen,  ist 
doch  etwas  sehr  Bedeutungsvolles  allmählich  entwickelt  worden, 
nämlich  die  elektrische  Fernphotographie. 

Es  handelt  sich  dabei  darum,  von  irgend  einem  Orte  aus 
nach  einem  entfernten  anderen  Orte  auf  elektrischem  Wege  ver- 
mittels einer  Telegraphen-  oder  Telephonleitung  eine  Photographie 
zu  übertragen,  und  im  Prinzip  geschieht  das  so,  dass  sukzessive 
kleine  Elemente  der  Photographie  übertragen  werden,  deren  Re- 
produktion an  der  Empfangsstation  das  Bild  wieder  zusammen- 
setzt.  Je  kleiner  diese  einzelnen  Elemente  sind,  das  heisst  ceteris 
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paribus  je  grösser  ihre  Zahl,  um  so  schärfer  muss  natürhch  die 
Reproduktion  ausfallen.  Das  Grundprinzip  der  Übertragung  ist 
nun  einfach  das,  die  sich  in  diesen  kleinen  Elementen  sukzessive 
darbietenden  verschiedenen  Bildtöne  in  Schwankungen  des  Tele- 
graphierstromes umzuwandeln,  und  umgekehrt  an  der  Empfangs- 
station durch  diese  schwankenden  elektrischen  Ströme  und  in 
Abhängigkeit  von  ihnen  schwankende  Lichtintensitäten  zu  veran- 
lassen, die  dann  wieder  die  differenten  Bildtöne  hervorbringen. 
Ein  Mittel,  um  Lichtenergie  in  elektrische  Energie  umzuwandeln, 
bietet  das  Selen  oder  vielmehr  ein  Präparat  daraus,  die  soge- 
nannte Selenzellen.  Wie  nämlich  der  Engländer  Smith  1873  ent- 
deckte, zeigt  das  Metalloid  Selen  die  Eigentümlichkeit,  dass  es 
durch  Belichtung  seinen  elektrischen  Widerstand  vermindert. 
Schaltet  man  also  eine  Selenzelle  in  einen  elektrischen  Strom- 
kreis, so  erhält  man  eine  grössere  Stromstärke,  wenn  man  sie 
belichtet,  als  wenn  sie  sich  im  Dunkeln  befindet,  ja  noch  mehr, 
auch  alle  feinern  Schwankungen  der  Lichtintensität  setzen  sich 
vermittels  der  Selenzelle  in  analoge  Schwankungen  der  elektrischen 
Stromintensität  um. 

Das  heute  vollkommenste  System  einer  elektrischen  Fern- 
photographie  ist  dasjenige  von  Professor  Korn  in  München.  Seine 
ersten  Anordnungen,  wie  sie  durch  Abbildung  1   veranschaulicht 
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werden,  bestanden  kurz  in  folgendem.  Auf  einen  Hohlzylinder  aus 
Glas  C,  der  sogenannten  Bildwalze,  wird  die  Photographie  als  durch- 
sichtiger Film  aufgewickelt.  Der  Zylinder,  der  durch  einen  Motor  M 
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in  Umdrehung  versetzt  wird,  hängt  an  einer  als  Schraubenspindel 
ausgeführten  Axe  V,  die  sich  in  feststehendem  Muttergewinde 
dreht,  so  dass  sich  diese  Bildwalze  bei  jeder  Umdrehung  um 
einen  Millimeter  hebt.  Infolgedessen  wird  durch  das  von  einer 
Nernstlampe  N  ausgehende  und  durch  eine  Linse  L  auf  den  Mantel 
der  Bildwalze  konzentrierte  Lichtbündel  jeder  Punkt  der  Photo- 
graphie abgetastet.  Innerhalb  der  Bildwalze  befindet  sich  ein  total 
reflektierendes  Prisma  P,  welches  das  sich  verbreiternde  Lichtbündel 
auf  die  Selenzelle  S  wirft,  die  sich  in  dem  Stromkreis  einer  kon- 
stanten Batterie  B  befindet.  Je  durchsichtiger  die  vom  Licht  getrof- 
fene Stelle  der  Photographie  ist,  um  so  stärker  wird  der  elek- 
trische Strom  in  der  Leitung,  welche  den  Sender  mit  dem  Emp- 
fänger verbindet.  Dieser  ist  analog  dem  Sender  konstruiert.  Ein 
photographischer  Film  ist  auf  eine  gleiche  Bildwalze  C  aufgezogen, 
die  sich  durchaus  gleichartig,  das  heisst  absolut  synchron  mit  der 
Bildwalze  des  Senders  bewegt.  Um  die  ankommenden  schwankenden 
Ströme  im  Empfänger  in  übereinstimmend  schwankende  Lichtinten- 
sitäten umzusetzen,  verfuhr  Professor  Korn  in  der  Weise,  dass  er 
die  Telegraphierströme  einem  Galvanometer  E  A  zuführte;  durch 
mehr  oder  weniger  grosse  Ablenkung  der  Qalvanometerspuhle  wurde 
weniger  oder  mehr  Widerstand  in  einen  besonderen  Stromkreis 
eingeschaltet,  nämlich  denjenigen  der  Lichtquelle,  welche  das  Bild 
wieder  erzeugen  soll;  diese  bestand  aus  einer  evakuierten  Röhre, 
die  in  der  üblichen  Weise  durch  einen  Teslatransformator  betätigt 
wurde.  Die  Lichtintensität  in  der  Röhre  schwankte  jetzt  in  Über- 
einstimmung mit  den  schwankenden  Telegraphierströmen,  und  in 
der  Tat  erzielte  auf  diese  Weise  Professor  Korn  im  Jahre  1904 
seine  ersten  Fernphotographien  auf  der  Telephonlinie  München- 
Nürnberg-München  in  einer  Übertragungszeit  von  40  Minuten. 
Der  wichtige  Synchronismus  der  Bildwalzen  beruht  auf  folgendem 
Prinzip.  Die  antreibenden  elektrischen  Motoren  sind  Nebenschluss- 
Motoren,  die  an  sich  schon  bis  auf  den  Bruchteil  eines  Prozents 
genau  in  der  Tourenzahl  zu  regulieren  sind.  Man  lässt  nun  ab- 
sichtlich den  Empfangszylinder  um  etv/a  ein  Prozent  schneller 
gehen  und  hält  ihn  nach  jeder  Umdrehung  automatisch  durch 
eine  Sperrvorrichtung  an;  diese  kann  erst  wieder  durch  einen 
Stromstoss  vom  Sender  her  ausgelöst  werden,  wenn  die  Sender- 
walze genau  nachgekommen  ist. 
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Die  Übertragungszeit  von  40  Minuten  für  diese  ersten  Fern- 
photographien  war  natürlich  für  die  Praxis  viel  zu  gross;  die 
Ursache  war  in  der  Trägheit  des  benutzten  Galvanometers  und 
in  der  misslichen  Eigenschaft  der  Selenzelle  zu  suchen,  dass  sie 
auf  gleiche  Änderungen  der  Bestrahlung  nicht  immer  mit  gleichen 
Änderungen  ihres  elektrischen  Widerstandes  reagierte.  Es  er- 
schienen deshalb  die  Töne  des  Bildes  verwischt,  sobald  die  Über- 
tragungszeit abgekürzt  wurde.  Besonders  der  geschilderte  Nachteil 
der  Selenzelle  bot  lange  Zeit  ein  unüberwindlich  scheinendes 
Hindernis,  bis  Professor  Korn  auf  den  ingeniösen  Einfall  kam, 
ihn  selbst  zu  seiner  Beseitigung  zu  benützen.  So  ist  der  in  den 
modernen  Anordnungen  so  wichtige  Selenkompensator  entstanden, 
eine  Vorrichtung,  die  darin  besteht,  dass  auch  in  den  Empfänger 
eine  Selenzelle  eingeführt  ist;  diese  Zelle  bringt  dieselben  Träg- 
heitsfehler in  den  Apparat  hinein  wie  die  Zelle  des  Senders,  aber 
im  umgekehrten  Sinne,  so  dass  sich  die  beiden  Fehler  gegenseitig 
kompensieren. 

Ferner  wurde  das  Galvanometer  durch  folgende  minutiös 
empfindliche  Vorrichtung  ersetzt.  Zwischen  den  Polen  eines  kräf- 
tigen Elektromagneten  verlaufen  zwei  feine  Metallbänder,  und  auf 
denselben  ist  in  der  Mitte  ein  dünnes,  nur  ein  Quadrat-Centimeter 
grosses  Aluminiumblättchen  gegenüber  zwei  Öffnungen  in  den 
Polschuhen  der  Elektromagnete  befestigt.  Je  nach  den  durch  die 
Metallfäden  hindurchgeleiteten  Telegraphierströmen  wird  das  Alu- 
miniumblättchen abgelenkt,  so  dass  mehr  oder  weniger  Licht 
durch  die  Öffnung  passieren  kann.  Als  Lichtquelle  dient  jetzt 
auch  hier  im  Empfänger  eine  Nernstlampe,  deren  Licht  vermittels 
eines  Linsensystems  auf  den  Film  gerichtet  wird. 

Die  Abbildung  2  lässt  deutlich  diese  moderne  Apparatur 
von  der  Empfängerseite  erkennen.  In  Abbildungen  3  bis  5  re- 
produzieren wir  einige  der  neuesten  vorzüglichen  Fernphoto- 
graphien ;  Nr.  5  ist  auf  der  Telephonlinie  Berlin-Paris  aufgenom- 
men. Die  Übertragungszeit  beträgt  jetzt  für  ein  Bild  9^-;  12  Centi- 
meter  (im  Empfänger)  nur  zwölf  Minuten,  im  Notfall  für  genü- 
gende Deutlichkeit  sogar  nur  sechs  Minuten. 

Nach  dem  System  von  Professor  Korn  sind  jetzt  fünf  grosse 
Stationen,  nämlich  in  Berlin,  München,  Paris,  London  und  Kopen- 
hagen ausgerüstet  und  stehen  für  einen  regelmässigen  Dienst  des 
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Fernphotographierens  auf  staatlichen  Leitungen  zur  Verfügung. 
Fernphotographien  erschienen  bereits  und  werden  in  Bälde  regel- 
mässig erscheinen  in  folgenden  Zeitungen  und  Zeitschriften: 
„Lokalanzeiger",  „Woche",  „Gartenlaube"  (alle  drei  in  Berlin), 
„Illustration"  (Paris),  „Daily  Mirror"  (London),  „Politiken"  (Ko- 
penhagen). Im  Oktober  werden  noch  zwei  Stationen  in  New- 
York  und  Chicago  fertig,  die  unter  sich  verkehren  sollen;  die 
Bilder  erscheinen  im  „Colliers  Weekly". 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  noch  ein  anderes  System  einen 
Namen  gemacht,  dasjenige  des  Franzosen  Edouard  Belin;  Ab- 
bildung 6  zeigt  die  Apparatur  seines  sogenannten  „Tele-Stereo- 
graph".  Die  zu  übertragende  Photographie  wird  auf  starkes  Papier 
aufgezogen  und  mit  einer  Gelatineschicht  derart  überzogen,  dass 
man,  wie  bei  Klischees,  ein  Reliefbild  mit  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen erhält,  die  den  helleren  und  dunkleren  Stellen  der  Photo- 
graphie entsprechend  verschieden  sind.  Dieses  Relief  wird  auf 
einen  Zylinder  aufgerollt,  der  wie  die  Korn'sche  Bildwalze,  eine 
schraubenartige  Bewegung  ausführt.  Auf  der  Oberfläche  liegt  ein 
Kontaktstift  an,  der  infolge  der  Unebenheiten  des  Reliefs  (die 
natürlich  ausserordentlich  fein  sind)  Vibrationen  vollführt.  Es 
wird  dadurch  nun  ein  besonderer  Mechanismus  betätigt,  der  ver- 
schiedene elektrische  Widerstände  in  die  Fernleitung  einschaltet. 
Es  entstehen  so  in  der  Fernleitung  schwankende  Ströme,  die 
genau  proportional  den  Unebenheiten  der  zu  übertragenden  Re- 
liefphotographie  sind.  Um  im  Empfänger  diese  Stromschwan- 
kungen wieder  in  Lichtschwankungen  umzusetzen,  bedient  sich 
Belin  eines  Blondel'schen  Oszillographen.  Entsprechend  den 
differenten  Stromstössen  wird  ein  kleiner  Spiegel,  der  einen 
Lichtstrahl  reflektiert,  in  verschiedenartiger  Weise  bewegt.  Der 
Lichtstrahl  durchsetzt  eine  Glasplatte,  deren  Färbungen  vom 
tiefen  Schwarz  bis  zur  klaren  Transparenz  in  regelmässigem 
Verhältnis  verschieden  sind,  und  trifft  dann  auf  die  mit  der 
photographischen  Schicht  versehene  und  synchron  mit  der  Über- 
tragungswalze des  Senders  laufende  Bildwalze.  In  dieser  Weise 
entstehen  hinter  dieser  Glasplatte  in  Übereinstimmung  mit  den 
verschiedenen  Stromintensitäten  verschiedene  Lichtintensitäten, 
welche  die  verschiedenen  Bildtöne  und  so  schliesslich  das  Bild 
selbst  reproduzieren. 
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Abbildung  7  zeigt  eine  solche  Belin'sche  Fernphotographie, 
die  an  Güte  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst.  Es  ist  zu  diesem 
Verfahren  jedoch  folgendes  zu  bemerken.  Zunächst  ist  die  Über- 
tragungszeit wesentlich  länger  als  bei  dem  Korn'schen  System. 
Da  ferner  bei  dieser  Reliefmethode  (mit  der  sich  ausser  Belin 
auch  Eaton,  Amstutz  und  Kiszelka  beschäftigt  haben)  die  Geber- 
Klischees  sehr  exakt  aufgetragen  sein  müssen,  so  ist  zu  ihrer 
Ausführung  sehr  viel  Zeit  erforderlich.  Die  Klischees,  mit  denen 
Belin  bisher  gearbeitet  hat,  waren  sehr  sorgfältig  hergestellt,  so 
wie  man  sie  für  den  praktischen  Gebrauch  natürlich  nicht  rasch 
genug  machen  kann. 

Die  Selenmethode  steht  also  für  die  Praxis  unbedingt  an 
erster  Stelle.  Daneben  kommt  dann  erst  die  sogenannte  telauto- 
graphische  Methode  in  Betracht,  bei  der  Metall-Klischees  im  Geber 
verwendet  werden.  Auch  Professor  Korn  befasst  sich  mit  derselben 
und  wird,  wie  er  mir  schreibt,  noch  in  diesem  Jahr  ein  verbes- 
sertes telautographisches  Verfahren  in  die  Praxis  einführen.  In 
vielen  Fällen,  namentlich  wenn  es  sich  um  Bilder  handelt,  welche 
mehr  zeichnerisch  sind,  ergibt  dieses  Verfahren  bessere  Resultate 
als  die  Selenmethode.  Von  den  drei  bestehenden  telautogra- 
phischen  Methoden  zur  Übertragung  von  Autotypien  —  Korn, 
Carbonnelle,  Berjonneau  —  bedient  sich  der  erstere  wieder  des 
Saitengalvanometers  im  Empfänger,  die  beiden  letzteren  der 
Schwingungen  einer  Telephonmembran ;  das  Galvanometer  scheint 
aber  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Schliesslich  sei  noch  kurz  auf  einen  Vorschlag  hingewiesen, 
den  Senlecq-Tival  für  eine  ganz  neue  Methode  der  Fernphoto- 
graphie gemacht  haben,  bei  der  auch  die  Übertragungszeit  schon 
auf  wenige  Sekunden  abgekürzt  werden  sollte.  Zum  Senden  dient 
ein  Reliefbild,  das  aus  einem  eigenartig  zusammengesetzten  Metall- 
pulver hergestellt  ist.  Die  einzelnen  Teile  des  Reliefs  werden 
nacheinander  derart  in  den  Stromweg  gebracht,  dass  die  Ver- 
schiedenheit des  elektrischen  Widerstandes  der  mehr  oder  weniger 
dicken  Metallschichten  Intensitätsänderungen  der  Telegraphier- 
ströme hervorrufen.  Dadurch  soll  der  Magnetismus  eines  am 
Empfangsort  befindlichen  Elektromagneten  geändert  werden,  zwi- 
schen dessen  Polen,  wie  beim  Poulsen'schen  Telegraphon,  ein 
Stahlband  vorbeigleitet.  Lässt  man  das  so  magnetisch  beeinflusste 
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(„beschriebene")  Stahlband  später  vor  einem  anderen  Elei\tro- 
magneten  vorüberziehen,  so  werden  in  dessen  Drahtwindungen 
schwankende  Ströme  erregt.  Diese  dienen  nun  dazu,  ein  Gal- 
vanometer zu  beeinflussen,  das  mittels  eines  vervielfältigenden 
Hebels  eine  Skala  von  Lichtfiltern  betätigt,  welche  von  dem  Licht- 
strahl einer  Nernstlampe  getroffen  werden.  Das  Lichtfilter  hebt 
und  senkt  sich  entsprechend  den  Ausschlägen  des  Galvanometers; 
hinter  dem  Filter  befindet  sich  die  Aufnahmeplatte,  so  dass  jetzt 
ähnlich  wie  bei  Belin  im  Empfänger  das  Bild  reproduziert  wird. 
Diese  Methode  erscheint  in  der  Tat  sehr  ingeniös,  aber  sie  steht 
vorläufig  nur  auf  dem  Papier.  Es  ist  klar,  dass  es  grosse  Schwie- 
rigkeiten haben  wird,  die  von  einem  Telegraphon  gelieferten 
schwachen  Ströme  dazu  zu  verwenden,  einen  fernphotographischen 
Empfänger  in  Tätigkeit  zu  setzen. 

Noch  ein  Wort  über  das  anfangs  erwähnte  Problem  des 
Fernsehens.  Prinzipiell  kommt  es  hierbei  darauf  hinaus,  die  Über- 
tragungszeit einer  Fernphotographie-Methode  abzukürzen,  so  dass 
höchstens  eine  Drittelsekunde,  anstatt  wie  jetzt  sechs  Minuten, 
erforderlich  wären.  Mit  der  trägen  Selenzelle  allein  ist  dies  jeden- 
falls nicht  zu  erreichen.  Eine  andere  Methode  wäre  die  gleich- 
zeitige Anwendung  einer  grossen  Anzahl  von  Drähten,  etwa  tau- 
send, nach  vielen  Bildstellen,  oder  bei  etwa  ermöglichter  zehn- 
facher Übertragungsschnelligkeit  wenigstens  von  hundert  Drähten. 
Bei  dem  Problem  des  Fernsehens  ist  natürlich  zu  unterscheiden, 
ob  man  direkt  fernsehen  will,  oder  nur  Klischees  an  einem  ent- 
fernten Orte  sichtbar  machen  will;  das  letztere  Problem  ist  natür- 
lich ein  wenig  leichter.  In  jedem  Falle  würde  eine  grosse  Anzahl 
von  Leitungsdrähten  nötig  sein;  hierdurch  und  wegen  der  kom- 
plizierten Apparatur  würde  die  Kostspieligkeit  enorm  sein,  welche 
allein  schon  dazu  zwingt,  das  Problem  des  Fernsehens  praktisch 
erst  in  Angriff  zu  nehmen,  wenn  man  mit  der  Fernphotographie 
noch  wesentlich  weiter  ist.  Die  Zeitungen  berichteten  kürzlich  wie- 
der von  einer  angeblichen  Lösung  des  Problems  durch  den  In- 
genieur Armengaud.  Die  Fragen,  mit  denen  sich  Armengaud  be- 
schäftigt, bieten  aber  gar  keine  prinzipiellen  technischen  Schwie- 
rigkeiten ;  wie  schon  angedeutet,  besteht  die  eigentliche  Schwierig- 
keit der  Lösung  des  Problems  darin,  die  elektrischen  Ströme  in 
der    richtigen    Abstufung    und    in    der    geeigneten    Intensität    in 
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Bruchteilen  einer  Sekunde  zum  Empfänger  zu  übertragen,  liis 
jetzt  ist  dies  nicht  erreicht  und  alle  diese  „Erfinder"  haben  nur 
einen  ephemeren  Ruhm  in  den  Zeitungen  davongetragen.  Immer- 
hin ist  die  Lösung  des  Problems  des  Fernsehens  prinzipiell  mög- 
lich und  gewiss  des  Schweisses  der  Edlen  wert. 

ZÜRICH.  DR  GUSTAV  EICHHORN. 

ZUR  SCHULREFORM. 

Noch  nie  ist  mehr  gearbeitet  worden,  als  in  unsern  Tagen. 
Der  Pflug  entlockt  der  Scholle,  was  sie  zu  geben  vermag;  die 
Spindel  surrt  und  die  Esse  glüht;  über  die  glänzenden  Schienen 
donnert  der  Eisenbahnzug,  während  das  Schiff  die  schaumgekrönte 
Welle  teilt.  Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel  machen  ihre 
Träger  wohlhabend  oder  gar  reich.  Die  Naturwissenschaften  ver- 
bessern ihre  Methoden;  sie  stellen  immer  neue  Tatsachen  fest 
und  weisen  deren  ursächlichen  Zusammenhang  nach.  Indem  die 
Technik  die  Ergebnisse  der  Forschung  verwertet,  feiert  sie  wahre 
Triumphe.  Theologie  und  Philosophie  suchen  die  einzelnen  Kennt- 
nisse, die  erweiterte  Erkenntnis  zu  einer  einheitlichen  Weltanschau- 
ung auszugestalten,  und  die  Kunst  müht  sich  mit  Erfolg,  diese 
Anschauung  in  schöne  Formen  zu  fassen.  Überall  Leben,  Ent- 
wicklung, Fortschritt! 

Und  doch  wagt  selten  ein  froher  Mund,  unsere  Zeit  zu 
preisen ;  dafür  überfliessen  die  Lippen  nur  zu  oft  von  gehässigster 
Kritik.  Wohl  überschütte  die  Gegenwart  Einzelne  mit  ihren 
Schätzen;  aber  die  Massen  enterbe  sie,  lasse  sie  körperlich  und 
geistig  hungern  oder  gar  verkommen.  So  tönt's  von  der  einen 
Seite,  und  auf  der  andern  klagt  man,  unsere  Zeit  habe  keine 
Pietät  für  das  geschichtlich  Gewordene,  sie  rüttle  an  den  Grund- 
anschauungen der  Menschheit  und  untergrabe  die  Stützen  unserer 
Kultur.  Das  Heilige  gebe  sie  dem  Spotte  preis.  Recht  verkehre 
sie  in  Unrecht;  die  Gesellschaft  wolle  sie  umschichten;  was  in 
Wissenschaft  und  Kunst  glänze,  in  den  Staub  ziehen,  kurz  alle 
Werte  umwerten.  Auf  allen  Gebieten  übe  sie  eine  verneinende, 
zersetzende  Kritik;  im  Einreissen  sei  sie  gross,  im  Aufbauen  ver- 
sage sie,  und  so  führe  sie  unsere  Zustände  dem  Chaos  entgegen. 
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An  Ärzten,  die  unsere  kranke  Zeit  heilen  möchten,  fehlt  es 
nicht.  Der  Sozialist  will  die  leiblichen  Bedürfnisse  des  Einzelnen 
befriedigen,  das  Verbrechen  verunmöglichen,  die  Krankheiten  sel- 
tener machen,  indem  er  alle  Produktionsmittel  verstaatlicht.  Da 
das  Individuum  für  ihn  nur  als  Glied  des  sozialen  Staates  Wert 
hat,  kann  er  selbstverständlich  auf  die  individuelle  Begabung  und 
deren  Entwicklung  nur  in  höchst  beschränktem  Masse  Rücksicht 
nehmen.  Der  Anarchist  dagegen  erklärt  jeder  Organisation  zu 
politischen  und  wirtschaftlichen  Zwecken  den  Krieg,  damit  ein 
Jeder  sein  eigener  Herr  sein  könne.  Der  Weltbejaher  rät  dem 
Menschen,  sich  selbst  und  die  Welt  zu  geniessen,  sich  rücksichts- 
los auszuleben;  der  Weltverneiner  will  ihn  seinem  Buddha  zu- 
führen oder  er  predigt  ein  Christentum,  das  seine  Bekenner  in 
Armut  und  Roheit  stürzen  müsste.  Mit  D.  Fr.  Strauss  wollen 
die  Kunstschwärmer  die  Religion  durch  die  Kunst  ersetzen;  sie 
machen  den  Kunstgenuss  zum  Lebenszweck,  während  die  Kunst- 
hasser im  künstlerischen  Schaffen  Zeit-  und  Kraftvergeudung,  die 
Quelle  der  Verweichlichung  und  aller  Laster  sehen,  und  die 
Künstler,  wie  Plato  seinerzeit  vorschlug,  am  liebsten  über  die 
Grenze  hetzten. 

Darin  scheinen  die  meisten  Heilkünstler  einig  zu  sein,  dass 
die  Ursache  vieler,  wenn  nicht  aller  Übel,  im  Mangel  einer  ein- 
heitlichen Weltanschauung  zu  finden  sei.  Wie  die  vorstehen- 
den Beispiele  zeigen,  gehen  die  Meinungen  leider  sofort  ausein- 
ander, wenn  man  nach  der  richtigen  Weltanschauung  fragt.  Und 
doch  würden  weite  Kreise  zustimmen,  wenn  man  eine  Weltan- 
schauung forderte,  die  das  einigende  Band  der  Liebe  um  alle 
Glieder  des  Volkes  schlänge  und  den  Einzelnen  befähigte,  freudig 
zu  leben  und  getrost  zu  sterben.  Wer  uns  diese  mit  überzeugen- 
der Kraft  predigt  und  vorlebt,  der  wird  der  geistige  Führer  der 
Zukunft,  der  grosse  Erzieher  der  kommenden  Geschlechter  sein. 

Wenn  unsere  Zeitgenossen  nicht  imstande  sind,  die  Fragen 
nach  dem  Sinn  und  Wert  des  Lebens  in  übereinstimmender 
Weise  zu  beantworten,  so  kann  nicht  überraschen,  dass  sie  sich 
auch  über  den  Zweck  der  Erziehung  und  die  Aufgabe  der 
Schule  nicht  einigen  können.  Die  Schule  wird  gegenwärtig 
leicht  zum  Zankapfel  der  politischen  und  religiösen  Parteien,  weil 
diese  glauben,   dass,   wer  die  Jugend   habe,  auch   das  Volk  auf 
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seine  Seite  ziehe.  Das  ist  aufs  tiefste  zu  beklagen;  denn  die  er- 
zieherische Arbeit  bedarf  des  Friedens,  der  Stille,  wenn  sie  ge- 
deihen soll.  Leider  ist  dies  nicht  die  einzige  Schädigung,  die  der 
Glaube  an  die  Allmacht  der  Schule  nach  sich  zieht.  Versagt  sie 
im  Kampfe  gegen  ein  Übel,  so  muss  sie  oder  dann  der  Lehrer  es 
oft  mit  Unrecht  büssen.  Aber  noch  schlimmer  ist,  dass  jener 
Köhlerglaube  das  Verantwortlichkeitsgefühl  der  natürlichen  Er- 
zieher, vor  allem  der  Eltern,  schwächt.  Und  doch  müssen  Fa- 
milie, politische  und  religiöse  Gemeinschaft  und  die 
Presse  ihrer  erzieherischen  Pflichten  wieder  besser  bewusst 
werden  und  ihnen  mit  grösserem  Ernste  leben,  als  es  heute  der 
Fall  ist,  wenn  die  Erziehung  in  Zukunft  den  gewünschten  Erfolg 
haben  soll. 

Die  Schule  vermag  viel,  wenn  sie  die  Unterstützung  der  ge- 
nannten Miterzieher  findet;  aber  durch  die  beständigen  Angriffe 
auf  die  Lehrerschaft,  die  sich  in  Büchern  und  Zeitungen,  im 
Ratssaal  und  am  Wirtstisch  ablösen,  durch  das  ewige  Nörgeln  und 
abfällige  Kritisieren  der  Schule  und  ihrer  Einrichtungen  wird  ihr 
Einfluss  lahm  gelegt  oder  wenigstens  geschwächt.  Es  ist  wahr, 
dass  zu  allen  Zeiten,  in  denen  wichtige  Neuerungen  sich  vor- 
bereiteten, die  herkömmliche  Erziehung  abfällig  beurteilt  wurde. 
So  nennt  Luther  die  Schulen,  die  er  selbst  durchlaufen  hatte, 
„Eselsställe"  und  „Teufelsschulen".  Rousseau  schreibt:  „Tut  von 
dem,  was  ihr  die  Erzieher  gegenwärtig  tun  sehet,  das  Gegenteil, 
und  Ihr  werdet  fast  immer  recht  fahren."  Und  Pestalozzi 
wollte  „den  europäischen  Schulwagen  umkehren".  Doch  das  ist 
ein  schwacher  Trost  für  die  Lehrer  und  die  Behörden,  welche 
die  Verantwortlichkeit  für  die  Leistungen  der  Schule  zu  tragen 
haben.  Wer  unter  ihnen  nicht  von  einem  unverwüstlichen  Idealis- 
mus beseelt  ist,  verliert  die  Berufsfreudigkeit,  wenn  jede  Aner- 
kennung fehlt.  Er  genügt  wohl  seiner  Pflicht,  aber  mürrisch  und 
verdrossen,  und  auf  solchem  Tun  liegt  kein  Segen.  Schlimm  ist 
auch,  dass  die  negative  Kritik  die  Opferfähigkeit  des  Volkes  für 
Bildungszwecke  mindert;  noch  schlimmer,  dass  sie  den  jugend- 
lichen Hang  zum  Absprechen  und  die  Abneigung  gegen  jede  Auto- 
rität verstärkt.  So  wächst  ein  Geschlecht  heran,  das  die  Pietät  nicht 
einmal  mehr  dem  Namen  nach  kennt,  und  doch  sagt  der  Dichter 
mit  gutem  Grunde:  „Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt." 
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Zweifellos  ist  die  heutige  Schule  nicht  vollkommen.  Auch  in 
pädagogischen  Kreisen  ist  man  überzeugt,  dass  in  ihrer  äussern 
und  Innern  Organisation  Verbesserungen  möglich  und  nötig  sind. 
Vor  französischen  Studenten  erklärte  der  Berliner  Professor  M. 
W.  Münch,  dass  die  kommende  deutsche  Schulreform  sich  unter 
den  drei  Leitsternen:  Individualität,  Spontaneität  und  Frei- 
heit vollziehen  werde.  Die  Schule  der  Zukunft  wird  demnach 
d  ie  Eigenart  des  Kindes  besser  berücksichtigen,  als  es  heute  ge- 
schieht, indem  sie  an  die  angeborenen  Anlagen  des  Kindes,  sowie 
an  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  Erfahrungen  anzuknüpfen 
versucht,  die  es  im  vorschulpflichtigen  Alter  gemacht  hat,  wird 
sie  dessen  leibliche  und  geistige  Kräfte  durch  Übung  zu  entwickeln 
trachten.  Statt  ihren  Zögling  auf  Schritt  und  Tritt  zu  gängeln 
oder  gar  zu  meistern,  wird  sie  ihn  mehr  seinen  Neigungen  folgen 
lassen;  sie  wird  ihm,  wenigstens  in  den  höhern  Klassen,  eine  be- 
schränkte Wahlfreiheit  der  Fächer  und  das  Verfügungsrecht  über 
einen  grossen  Teil  seiner  freien  Zeit  gewähren.  —  Eine  Reform, 
nicht  aber  eine  Revolution  wäre  demnach  auf  dem  Gebiete  der 
Schule  zu  erwarten.  Glücklicherweise!  Grundstürzende  Neue- 
rungen würden  sicherlich  auf  schroffen  Widerstand  stossen.  Un- 
sere Schule  ist  geschichtlich  geworden;  das  Volk  hat  ihr  die 
Aufgabe  gestellt  und  sie  organisieren  helfen.  Schliesslich  hat  jedes 
Volk  die  Schule,  die  es  wünscht  und  verdient;  und  wenn  unsere 
heutige  Schule  wirklich  nichts  taugte,  wie  manche  Neuerer  glauben 
machen  wollen,  so  wäre  das  Volk  in  weitgehendem  Masse  daran 
schuld. 

Leider  sind  auch  die  Schulmänner,  die  gerne  Reformen  ein- 
führten, in  wichtigen  Fragen  der  Schulorganisation  durchaus  nicht 
einig.    Sie  streiten  sich  darüber  was  besser  sei: 

die  Konfessionsschule  —  die  Simultanschule  —  oder  die  reli- 
gionslose Schule? 

die  Koedukation  —  oder  die  Trennung  der  Geschlechter? 

Lehrer  —  Lehrerinnen  —  oder  Lehrer  und  Lehrerinnen? 

die  Staatsschule  —  die  Privatschule  —  oder  Schulen,  in  denen 
Staat,  Familie  und  Kirche  gleichberechtigt  sind? 

die  Einheitsschule  —  oder  Schulen,  die  möglichst  früh  auf  die 
verschiedenen  Berufsarten  vorbereiten? 
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Noch  schwieriger,  als  diese  Probleme  der  äussern  Schulorgani- 
sation, möchten  diejenigen  der  innern  zu  lösen  sein.  Sie  dürften 
sich  in  folgende  Entscheidungsfragen  zusammendrängen  lassen. 
Was  ist  besser: 

Examenwissen  —  oder  harmonische  Entwicklung  der  kindlichen 

Kräfte  und  dadurch  bewirkte  Tüchtigkeit  und  Lebensfreude? 
Verstandes-  oder  Gemüts-  und  Willensbildung? 

„Gleichschwebendes  vielseitiges  Interesse"  und  damit  verbun- 
dene Überbürdung  und  Schulmüdigkeit  des  Kindes  —  oder 
Berücksichtigung  der  Begabung  und  Erlaubnis,  von  einer  ge- 
wissen Stufe  ab,  nach  freier  Wahl  einzelne  Fächer  besonders 
zu  pflegen? 

Blosse  Stoffaufnahme  —  oder  Selbsttätigkeit  des  Schülers? 

Selbsttätigkeit,  die  vielfach  nichts  ist  als  der  gute  Wille,  sich 
dem  Lehrenden  anzupassen  —  oder  Produktivität,  das  heisst 
Gestaltung  dessen,  was  wirklich  im  Schüler  lebt? 

Buchstaben,  also  Schreiben  und  Lesen  beim  Eintritt  in  die 
Schule  —  oder  Betätigung  im  Spiel,  Erziehung  zum  Sehen 
und  Darstellen  des  Gesehenen  durch  Wort  und  Zeichenstift 
und  in  Plastilina? 

Naturgeschichte  des  Schulbuchs  —  oder  Beobachtungen  und 
Erlebnisse  im  freien  Verkehr  mit  der  Natur? 

Schulsammlungen   und   Schulgarten  —  oder  die  Natur  selbst? 

Systematisch -vollständige  Naturlehre  —  oder  Arbeitskunde,  die 
nur  berücksichtigt,  was  mit  dem  täglichen  Leben  und  mit 
dem  zukünftigen  Beruf  des  Kindes  zusammenhängt? 

Dogmen  —  oder  Beispiele  religiösen  Lebens  und  Lebenskunde, 
die  im  engsten  Anschluss  an  die  Erfahrungen  des  Kindes 
vermittelt  werden  muss? 

Vergangenheit,  und  darum  vorwiegend  Geschichtsunterricht  — 
oder  Gegenwart  und  Arbeitskunde? 

Die  antike  —  oder  die  gegenwärtige  nationale  Kultur? 

Lehrplanmässiger  Unterricht  —  oder  Gelegenheitsunterricht? 

Ein  Lehrplan,  der  dem  normal  begabten  Schüler  ein  enzyklo- 
pädistisches Wissen  zuteilt,  dadurch  leicht  der  Überbürdung 
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und  einer  Schulorganisation  ruft,  wie  sie  in  Mannheim  ^)  ge- 
schaffen worden  ist  —  oder  ein  Lehrplan,  der  dem  Lehrer 
ermöglicht,  diejenigen  Stoffe  zu  vermitteln,  die  für  die  Ent- 
wicklung seiner  Schüler  und  deren  spätere  Lebensstellung 
besonders  wertvoll  sind? 
Schulbücher  —  oder  periodisch  erscheinende  „Schülerzeitungen"  ? 

Fürwahr,  ein  Rattenkönig  von  Problemen !  Der  Laie  wird 
finden,  dass  der  gesunde  Menschenverstand  die  Antwort  auf  die 
meisten  der  vorstehenden  Fragen  gebieterisch  diktiere;  der  Erzie- 
hungstheoretiker dagegen  kommt  oft  nach  langen  Untersuchungen 
nur  schwer  zu  einem  endgültigen  Entscheid.  Und  erst  der  prak- 
tisch tätige  Erzieher!  ihm  erwachsen  aus  den  gegebenen  Verhält- 
nissen immer  neue  Schwierigkeiten,  wenn  er  versucht,  wohl- 
begründete Forderungen  zu  verwirklichen. 

Theoretiker  und  Praktiker  der  Erziehung  können  nur  dann 
Gedeihliches  schaffen,  wenn  sie  sich  auf  den  Boden  der  Tatsachen 
stellen.  Zwei  Werke  ermöglichen  ihnen,  das  schweizerische  Schul- 
wesen unserer  Tage  genauer  kennen  zu  lernen,  einmal  das  „Jahr- 
buch des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz"-),  das  Dr. 
jur.  Albert  Huber,  Staatsschreiber  des  Kantons  Zürich,  alljährlich 
herausgibt.  Gegründet  wurde  dieses  Unternehmen  durch  J.  C. 
Grob,  den  frühern  Erziehungssekretär  des  Kantons  Zürich,  der 
im  Jahre  1901  als  Stadtrat  von  Zürich  gestorben  ist.  Jahrelang 
legte  das  Jahrbuch  seinem  Herausgeber  grosse  Opfer  an  Zeit, 
Kraft  und  Geld  auf;  aber  „der  kleine  Mann  mit  dem  grossen 
Herzen"  wurde  nicht  müde,  zu  fragen,  zu  ersuchen,  zu  bitten,  bis 
ihm  die  Erziehungsbehörden  der  verschiedenen  Kantone  die  nötigen 
Mitteilungen  machten.    Seiner  selbstlosen  Hingabe  zur  Sache,  die 


1)  In  Mannheim  werden  die  Volksschüler  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit 
in  Klassen  eingeteilt.  Die  Normalbegabten  sitzen  in  den  Hauptklassen; 
alle  diejenigen,  die  wegen  Krankheit,  Umzug  und  anderm  hinter  ihren 
Altersgenossen  zurückgeblieben  sind,  werden  den  Förderklassen  zuge- 
gewiesen,  während  die  Schwachbegabten  in  den  Hilfsklassen  ein  redu- 
ziertes Unterrichtsprogramm  durcharbeiten. 

-)  Jahrbuch  des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz  1906.  Zwanzigster 
Jahrgang.  Bearbeitet  und  mit  Unterstützung  des  Bundes  und  der  Konferenz 
der  kantonalen  Erziehungsdirektoren  herausgegeben  von  Dr.  jur.  .Albert 
Huber,  Staatsschreiber  des  Kantons  Zürich.  Zürich.  Verlag:  Art.  Institut 
Orell  Füssli  1908. 
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schliesslich  jedes  Misstrauen  überwand,  j^elanß  es,  Alle,  die  guten 
Willens  waren  und  sind,  zur  Mitarbeit  heranzuziehen.  Die  Über- 
zeugung, dass  das  „Jahrbuch"  das  wechselseitige  Verständnis  aller 
schweizerischen  Schulfreunde  fördern  und  zur  Hebung  des  Schul- 
wesens anregen  wolle,  wusste  auch  Dr.  Albert  Huber,  der  im 
Jahr  1892  die  Redaktion  übernahm,  wach  zu  halten.  Seinen  rast- 
losen Bemühungen  ist  es  gelungen,  das  Werk  immer  besser  aus- 
zubauen, und  endlich  ist  ihm  dafür  die  wohlverdiente  Genugtuung 
geworden,  dass  der  Bund,  sowie  die  Konferenz  der  schweizeri- 
schen Erziehungsdirektoren,  deren  ständiger  Sekretär  er  ist,  sein 
Unternehmen  geistig  und  materiell  unterstützen. 

Das  zweite  Werk,  das  eine  wichtige  Seite  des  schweizerischen 
Erziehungswesens  darstellen  und  fördern  möchte,  ist  das  „Jahr- 
buch der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesund- 
heitspflege" ^),  das  der  zürcherische  Erziehungssekretär  Dr.  Fr. 
Zollinger  redigiert.  Was  im  Interesse  der  Jugendfürsorge,  was 
zur  Hebung  der  Gesundheit  unseres  Volkes  geschieht,  geplant 
wird  und  gefordert  werden  muss,  findet  in  diesem  Buche  seine 
Stelle.  Ausblicke  in  fremde  Länder,  Schilderungen  der  dortigen 
Bestrebungen  und  Erfolge  wecken  das  Gewissen  der  massgeben- 
den Kreise,  spornen  die  Leiter  und  Mitglieder  der  Gesellschaft 
für  Schulgesundheitspflege  zu  erneuten  Anstrengungen,  um  ihre 
ideale  zu  verwirklichen. 

Die  Vorarbeiten  zur  Reform  des  schweizerischen  Schulwesens 
wären  also  gemacht.  Mit  Recht  glaubt  Dr.  Mousson,  der  Schul- 
vorstand der  Stadt  Zürich,  dass  man  jetzt  vom  Wort  zur  Tat 
schreiten  sollte.  Darum  lädt  er  durch  Kreisschreiben  vom  Februar 
dieses  Jahres  „diejenigen  Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  den  Wunsch 
und  die  Berufung  in  sich  fühlen,  in  ihren  Abteilungen  bestimmte 
Versuche  anzustellen,  ein,  sich  dazu  zu  melden."  „An  die  Gestal- 
tung eines  V^ersuches  muss  die  Bedingung  geknüpft  werden,  dass 
dafür  ein  bestimmtes  Programm  aufgestellt  wird,  das  über  Zweck 
und  Mittel  genaue  Auskunft  gibt,  und  dass  sodann  das  Ergebnis 
des    Versuches   festgestellt   und    für    die   Allgemeinheit   verwertet 


1)  Jahrbuch  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheits- 
pflege, 8.  Jahrgang  1907.  Redaktion:  Dr.  F.  Zollinger,  Sekretär  des  Er- 
ziehungswesens des  Kantons  Zürich,  Zürich.  Druck  und  Kommissions- 
verlag von  Zürcher  &  Furrer,  1908. 
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werde  durch  einen  sorgfältigen  Bericht  über  die  gewonnenen  Er- 
fahrungen." „Als  allgemeine  Norm  ist  aufzustellen,  dass  nur 
solche  Massnahmen  erprobt  werden  sollen,  die  sich  mit  Klassen 
von  normaler  Stärke  durchführen  lassen."  Ohne  den  Vorschlägen 
der  Lehrer  vorgreifen  zu  wollen,  hält  der  städtische  Schulvorstand 
dafür,  „dass  namentlich  über  folgende  Fragen  durch  Versuche 
Klarheit  geschaffen  werden  sollte: 

1.  Wie  lässt  sich  ein  den  physischen  und  psychischen  Ver- 
hältnissen des  Kindes  besser  angepasster  Übergang  von  der 
Freiheit  der  Kinderjahre  zum  Schulleben  erzielen? 

2.  Wie  lässt  sich  die  Handarbeit  in  den  Unterricht  einführen, 
und  zwar  nicht  als  Fach,  sondern  als  Grundlage  der  gesamten 
Erziehung? 

3.  Welche  Änderungen  sind  in  der  Verwendung  und  Einteilung 
der  Schulzeit  anzubringen,  um  den  Forderungen  der  Hygiene 
des  Körpers  und  Geistes  besser  zu  entsprechen?" 

Diese  Anregungen  verraten  so  viel  Einsicht,  so  viel  massvolle 
Besonnenheit,  dass  den  Verehrern  unserer  heutigen  Schule  nicht 
bange  zu  werden  braucht.  Die  gut  schweizerische  Art,  die  das 
Notwendige  und  Erreichbare  in  erster  Linie  zu  schätzen  weiss, 
wird  auch  unsere  Lehrerschaft  vor  jeder  Verstiegenheit  bewahren. 
Unsere  Lehrer  laufen  nicht  hinter  den  Marktschreiern  her,  die 
gegenwärtig  auf  der  pädagogischen  Messe  ihre  Allheilmittel  an- 
preisen. Sie  wissen  nur  zu  gut,  dass  auch  in  Zukunft  nicht  jeder 
Schüler  ein  Künstler,  ein  tiefer  Denker,  ein  grosser  Gelehrter  oder 
ein  selbständiger  Unternehmer  werden  kann.  Folgerichtig  sehen 
sie  im  Einzelnen  das  Glied  einer  grossen  Arbeitsgemeinschaft 
und  erziehen  ihn  in  erster  Linie  zum  Arbeiten,  zum  Dienen.  Nach 
Kräften  fördern  sie  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  der 
ihnen  anvertrauten  Jugend.  Sie  hüten  sich,  diese  köstlichen  Güter 
für  das  Linsengericht  gedächtnismässigen  Wissens  hinzugeben. 
Allein  sie  können  auch  nicht  vergessen,  dass  sie  jedem  Schüler 
die  elementaren  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  vermitteln  müssen, 
die  er  später  im  beruflichen  und  bürgerlichen  Leben  unbedingt 
braucht.  In  erster  Linie  muss  er  schreiben,  lesen  und  rechnen 
lernen.  Das  verlangt  das  Volk,  das  will  das  Kind.  Man  frage 
einen  neueintretenden  Schüler,  was  er  in  der  Schule  lernen  wolle, 
und   er  wird   im   Tone   der  Selbstverständlichkeit   sagen:    lesen, 
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schreiben  und  rechnen.  Wer  nun  aus  Erfahrung  weiss,  wie  viel 
Zeit  das  Lehren  und  Üben  dieser  Fächer  erheischt,  wird  nicht 
wagen,  erst  im  zweiten,  oder  gar  im  dritten  und  vierten  Schul- 
jahr damit  zu  beginnen.  Wer  das  tut,  wird  erfahren,  dass  ein 
schöner  Teil  seiner  Schüler  die  nötige  Sicherheit  in  den  soge- 
nannten Elementarfächern  überhaupt  nie  erwirbt.  Und  die  Folgen? 
Den  zurückgebliebenen  Schülern  bleibt  nach  dem  Austritt  aus  der 
Schule  die  wichtigste  Bildungsquelle,  die  volkstümliche  Literatur, 
unzugänglich,  und  das  Volk  wird  sagen:  „Die  Schule  leistet 
weniger  als  je." 

Wie  schon  gesagt,  wird  die  Schule  auch  in  Zukunft  ein  be- 
scheidenes Mass  von  Kenntnissen  vermitteln,  die  im  praktischen 
Leben  wertvoll  sind.  Sie  wird  es  tun,  indem  sie  an  das  kindliche 
Interesse  anknüpft  und  sich  durch  dieses  leiten  lässt.  Sie  wird 
die  Wahrheit  nicht  als  etwas  Fertiges  bieten,  sondern  suchen  und 
finden  lassen  und  den  Schüler  befähigen,  das  Gefundene  durch 
Wort  und  Schrift,  mit  dem  Zeichenstift  oder  dem  Pinsel  festzu- 
legen oder  körperlich  darzustellen.  So  erzieht  sie  durch  Selbst- 
tätigkeit zur  Selbständigkeit,  so  weckt  und  stärkt  sie  die  Lebens- 
lust und  die  Schaffensfreude,  die  in  jedem  gesunden  Kinde  leben. 
Zu  begrüssen  wäre,  wenn  die  Schüler  durch  Gruppenarbeiten 
verkörperten,  was  im  Unterricht  gelehrt  worden  ist  oder  ihre 
Phantasie  sonst  beschäftigt.  Zwanglos  lernten  sie  sich  auf  diese 
Weise  in  den  Dienst  eines  grössern  Ganzen  stellen;  sie  lernten 
sozialer  fühlen,  denken  und  handeln,  als  es  sonst  der  Fall  ist. 
Ein  wichtiger  Schritt  in  dieser  Richtung  wäre  auch  getan,  wenn 
es  gelänge,  die  Handarbeit  mit  dem  übrigen  Unterricht  organisch 
zu  verbinden,  wie  es  schon  Pestalozzi,  Fröbel,  Wehrli  und  andere 
versucht  haben.  —  Nicht  dass  der  Einzelne  sich  ganz  an  die  Ge- 
meinschaft verlieren  sollte;  im  Gegenteil,  seiner  Eigenart  soll 
nicht  ohne  Not  nahe  getreten  werden.  Nur  das,  was  dem  In- 
dividuum oder  der  Gesamtheit  schaden  könnte,  ist  zu  unter- 
drücken. Wenn  die  Schule  nicht  jeden  Lehrstoff  nach  einer  be- 
stimmten Schablone  breit  tritt,  wenn  sie  den  Schüler  durch  die 
Problem-  und  Aufgabenstellung  nicht  zu  sehr  einengt,  wenn  sie 
ihm  endlich  das  freie  Verfügungsrecht  über  einen  schönen  Teil 
seiner  Mussezeit  lässt,  wird  sie  ihn,  natürlich  in  enger  Verbindung 
mit    dem    Hause,    zur    Persönlichkeit    erziehen,    die    sich    selbst 
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Gesetze  gibt.  Will  sie  das,  dann  darf  sie  allerdings  nicht  nur  die 
Sinne  und  den  Verstand  des  Zöglings  schulen,  dann  muss  sie  in 
erster  Linie  sein  Gemütsleben  zu  läutern,  zu  vertiefen  und  zu 
bereichern  suchen.  Nur  was  das  Herz  ergreift,  gewinnt  bildende 
Kraft;  was  den  Menschen  kalt  lässt,  ist  wertlos  und  wird  bald 
vergessen.  Wie  dem  Forscher,  so  muss  darum  die  Freude  „aus 
der  Wahrheit  Feuerspiegel"  dem  Schüler  aller  Stufen  zulächeln; 
sein  Herz  soll  höher  schlagen,  wenn  die  Gebilde  der  Kunst  ihm 
entgegentreten;  Teilnahme  für  Alle,  die  Menschenantlitz  tragen 
und  Liebe  zur  Natur  müssen  ihm  eignen.  Glühen  soll  jeder  junge 
Schweizer  für  Freiheit  und  Vaterland  und  die  Worte  „Im  Namen 
Gottes,  des  Allmächtigen",  die  die  Bundesverfassung  einleiten, 
sollen  ihm  kein  leerer  Schall  bleiben.  Und  was  Kopf  und  Herz 
billigen,  wird  er  in  Taten  umsetzen;  er  wird  das  Wissen  im  Leben 
aufgehen  lassen,  „Wissen  und  Leben"  miteinander  verbinden,  wie 
es  der  Titel  unserer  Zeitschrift  programmatisch  fordert. 

Möge  uns  die  kommende  Schulreform  diesem  preiswürdigen 
Ziele  näher  bringen!  Da  aber  solch  köstliche  Frucht  langsam 
reift,  wollen  wir  weder  zu  viel  versprechen,  noch  zu  viel  erwarten; 
beide  Fehler  müssten  Enttäuschungen  nach  sich  ziehen  und  sich 
bitter  rächen. 

KÜSNACHT.  A.  LÜTHI. 

□  CD 

UN  NOUVEAU  PRINCE 
DE  LA  CRITIQUE. 

Ce  nouveau  prince  de  la  critique  n'est  pas  un  Prince  char- 
mant. 11  a  enormement  d'esprit,  il  est  fort  clairvoyant,  il  semble 
tres  instruit  de  tout  ce  qui  est  litterature,  mais  il  a  des  hardiesses 
agressives  ou  de  si  foncieres  irreverences,  ou  meme  de  si  bru- 
tales fa^ons,  qu'il  inquiete  les  uns,  deconcerte  les  autres  et  qu'il 
seme  la  terreur  dans  le  monde  des  lettres.  Ce  n'est  plus  l'äpre 
et  grave  maniere  de  Ferdinand  Brunetiere,  l'insinuante  et  nar- 
quoise  methode  de  Jules  Lemaitre,  la  forte  et  tumultueuse  abon- 
dance  d'Emile  Faguet,  la  moderation  prudente  et  fine  de  Rene 
Doumic,  l'ingenieuse  et  sagace  erudition  de  Georges  Pellissier; 
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c'est  autre  chose,  de  plus  nerveux,  de  plus  personnel,  de  plus 
combattif,  et  la  plume  a  des  edairs  d'epee.  Je  plains  qui  n'a  pas 
l'heur  d'ecrire  selon  les  regles  de  l'esthetique  chere  ä  M.  J.  Ernest- 
Charles!  Gare  aux  mediocres  qui  se  poussent  et  aux  arrives  qui 
reculent!  Et,  par  exemple,  tous  les  industriels  de  l'art  litteraire 
peuvent  etre  certains  de  passer  un  desagreable  quart  d'heure. 
M.  Ernest-Charles  est  un  sincere.  Tant  pis  si  sa  sincerite  derange 
nos  admirations  ou  demolit  nos  gloires! 

La  cinquieme  serie  de  ses  Samedis  litteraires  (1  vol., 
in-12,  E.  Sansot  et  Co.,  editeurs,  Paris)  nous  engage  ä  etudier 
de  plus  pres  l'oeuvre  de  celui  qui  dirige  actuellement  la  revue 
Le  Censeur  et  qui,  par  le  seul  choix  de  ce  titre,  a  voulu  comme 
se  caracteriser  et  prendre  attitude.  Que  M.  Ernest-Charles  ait  le 
goüt  du  paradoxe,  qu'il  affiche  des  sympathies  et  des  antipathies 
egalement  vives,  qu'il  ait  des  indulgences  aussi  excessives  que 
ses  severites,  qu'il  manque  un  peu  d'equite  ou  seulement  de 
ponderation,  qu'il  se  laisse  aller  trop  facilement  au  plaisir  d'outrer 
ses  jugements,  qu'il  y  ait  de  l'exaltation  dans  ses  eloges  et  de  la 
volupte  dans  ses  ereintements,  et  moins  d'exaltation  lä  qu'ici  de 
volupte,  qu'il  montre  quelque  chauvinisme  dans  son  culte  de  la 
langue  francjaise,  que  son  amour  de  notre  doux  et  limpide  idiome 
ne  l'empeche  pas  d'egratigner,  pour  cette  seule  raison  quils  sont 
Beiges  et  Suisses,  des  ecrivains  qui  s'efforcent  cependant  d'etendre 
l'empire  du  franc^ais,  il  serait,  j'en  suis  sür,  le  premier  ä  en  con- 
venir.  C'est  un  temperament  vigoureux  et  passionne,  qui  se  livre 
et  s'excite  alors  que  tant  d'autres  se  surveillent  et  se  retiennent. 
Prenons-le  tel  qu'il  est!  Etre  soi-meme,  tout  est  lä  pour  un  ecri- 
vain.  M.  Ernest-Charles  Test  plus  que  tout  autre, 

J'aimerais  analyser  quelques-unes  des  etudes  reunies  dans 
ses  Samedis  litteraires,  pour  faire  voir  sous  ses  faces  les  plus 
interessantes  et  les  plus  originales  le  talent  de  M.  Ernest-Charles. 
Et  d'abord,  un  mot  sur  l'avant-propos  de  sa  cinquieme  serie  de 
Samedis! 

11  constate  sans  regret,  qu'ä  l'heure  presente,  „toutes  les 
aspirations  et  toutes  les  idees  se  heurtent  confusement".  Pour 
lui,  cette  confusion  est  feconde,  car,  „s'il  n'existe  pas  d'ecoles  et 
si  Ton  ne  compte  que  de  faibles  groupements  litteraires.  un  mou- 
vement  general,   conscient  ä  peine,   se  produit,   qui   entraine   les 
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ecrivains  ä  vouloir  maintenir,  de  propos  delibere,  ä  la  litterature 
fran^aise  son  influence  universelle,  donc  ä  ecrire  les  oeuvres,  ä 
exprimer  par  elles  les  pensees  et  les  sentiments  les  plus  favo- 
rables  ä  cette  universalite  d'influence".  M.  Ernest-Charles  affirme, 
avec  une  genereuse  confiance.  J'ai  bien  peur  que  la  moderne  lit- 
terature fran(;aise  ne  joue  pas  le  röle  qu'il  lui  attribue.  Pourquoi 
ne  le  joue-t-elle  point?  Parce  qu'elle  n'est  plus  traversee  par  aucun 
de  ces  grands  courants  qui  firent  sa  force  et  sa  gloire  dans  le 
passe.  Le  dilettantisme  y  regne  en  maitre.  Mais  n'appuyons  pas! 
Oü  M.  Ernest-Charles  a  pleinement  raison,  en  revanche,  c'est 
lorsqu'il  s'ecrie,  sur  un  ton  de  condamnation :  „Aujourd'hui,  on 
reste  trop  purement  litterateur".  Effectivement,  la  mode  est  de 
ne  chercher  „la  litterature  que  dans  les  formes  litteraires  du 
poeme,  du  roman,  du  theätre".  Les  philosophes,  les  moralistes, 
les  historiens  en  sont  comme  exclus;  avouons  qu'ils  s'en  excluent 
un  peu  eux-memes.  Cela  est  deplorable,  puisque  „les  oeuvres  his- 
toriques,  les  essais  sont  bien  mieux  dans  la  tradition  de  notre 
genie  national".  Neanmoins,  on  aper^oit,  dans  les  lettres  con- 
temporaines,  une  tendance,  encore  timide,  ä  s'orienter  vers  autre 
chose  que  la  litterature  d'imagination.  Les  Fran^ais  reconnaissent 
et  manifestent  de  nouveau  leur  aptitude  essentielle,  qui  est  d'hu- 
maniser  ou  d'universaliser  la  substance  de  leur  genie  gräce  au 
merveilleux  Instrument  de  leur  langue.  Est-ce  l'avril  d'un  prin- 
temps  d'influence  qui  nous  sourit,  apres  l'hiver  du  dernier  quart 
de  siede?  M.  Ernest-Charles  le  croit  fermement.  Nous  l'esperons. 
La  cinquieme  serie  des  Samedis  litteraires  s'ouvre  par 
une  elegante,  spirituelle  et  cruelle  execution  de  Frederic  Bastiat. 
Un  estimable  savant  de  province  a  compose,  pour  cet  economiste 
fort  oublie,  une  biographie  que  l'Academie  des  Sciences  a  cou- 
ronnee.  M.  Ernest-Charles  enrage  de  ce  qu'on  pretende  donner 
ä  ce  vulgarisateur  aimable  la  figure  d'un  precurseur  et  d'un  crea- 
teur.  „On  ne  le  saura  jamais  assez,  raille-t-il;  aussitöt  que  Fre- 
deric Bastiat  fut  äge  de  19  ans,  il  tint  le  libre-echange  pour  une 
verite  scientifiquement  demontree.  II  fut  un  libre-echangiste  pre- 
coce.  Cela  fit  sa  force.  Cela  peut  constituer  aujourd'hui  sa  fai- 
blesse.  Apres  1840,  Bastiat  fut  presque  une  grande  influence.  II 
fut,  en  tout  cas,  presque  un  grand  nom.  Qu'est-il  aujourd'hui? 
II  regne  encore  sur  le  cerveau  de  M.  Frederic  Passy.     Et,  cela 

404 


mis  ä  part,   il   n'est  plus  qu'un   nom  de  rue,  ou  un  nom  d'aca- 

demicien,  d'academicien  des  Sciences  morales.     Prosperite  singu- 

liere  d'une  gloire  rapide,   puis,  decadence,  decadence,  decadence. 

Avez-vous  lu  Bastiat"?  Cette  interrogation  divertissante  vaut  dix 

pages  d'ironie.  „Avez-vous  lu  Bastiat"?  Non,  ou,  si  vous  l'avez  lu, 

ii  y  a  si  longtemps  que 

Ma  foi,  s'il  m'en  souvient, 
11  ne  m'en  souvient  guere. 

„Mais  il  reste,  poursuit  M.  Ernest- Charles,  il  doit  rester 
comme  un  type  social,  un  type  excellent,  un  type  complet,  un  type 
charmant.  11  fut  bourgeois.  11  tut  provincial.  11  fut  liberal.  Ilfuteco- 
nomiste  dans  la  mesure  ou  il  voulut  etre  moderne,  ou  moderne  dans 
la  mesure  oü  il  voulut  etre  economiste.  11  fut  stupefait  de  la  revo- 
lution  de  1848,  qu'il  n'annon(;ait  pas  dans  ses  livres;  mais  il  n'en 
voulut  pas  ä  la  revolution  de  1848  de  ne  pas  l'avoir  prevue  et 
il  l'accueillit  d'un  coeur  genereux.  En  outre,  il  fut  litterateur  — 
le  litterateur  de  l'economie  politique  —  et  il  imita  Voltaire  comme 
on  pouvait  l'imiter  durant  le  regne  de  Louis-Philippe  dans  le  de- 
partement  des  Landes  ...  Au  fond,  Bastiat  fut  un  tres  bon  garc^on 
d'economiste."  Et  voilä  l'auteur  de  Cobden  et  la  ligue  des- 
habille  pour  la  posterite!  Que  de  traits  durs,  mais  justes,  dans 
ce  Bastiat  Silhouette  par  Ernest-Charles!  Quelle  verve  irrespec- 
tueuse,  mais  d'une  malice  qui  porte  et  qui  mord!  N'est-ce  pas 
un  peu  mitrailler  un  bonhomme,  qui  est  en  cire?  Notre  critique 
s'acharne  meme  oü  il  suffirait  de  fröler  et  de  passer.  11  s'est  si 
royalement  amuse  ä  la  besogne,  et  il  fait  pirouetter  la  statue  de 
Bastiat  avec  une  si  prestigieuse  adresse,  que  nous  n'avons  pas  le 
courage  de  protester.  Pourquoi  diable  ce  Landais  s'est-il  avise  de 
mettre  „Voltaire  et  Franklin  au  Service  de  Joseph  Prudhomme?" 

Je  m'arrete,  dans  les  Samedis  litteraires,  ä  un  articie 
delicieux  et,  si  Ton  peut  dire,  gentiment  feroce,  sur  „la  critique 
catholique",  M.  Ernest-Charles  n'etant  pas  de  ceux  qui  eteignent 
leurs  convictions  heterodoxes  pour  devenir  la  coqueluche  des  salons 
ou  se  distribue  la  notoriete.  M.  Eugene  Gilbert,  qui  est  un  lettre 
delicat,  conduit  dame  Critique  au  pied  des  autels,  et  ses  opinions 
religieuses  troublent  l'independance  de  son  jugement.  „Voici  un 
critique,  declare  plus  crüment  M.  Ernest-Charles,  qui,  lisant  un 
roman   ou   un   poeme,   ou   une  etude  sociologique,   se  dit  tout 
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d'abord  qu'il  croit  en  Dieu  et  que  Dieu  est  bon.  Et  cette  croy- 
ance  est  le  fondement  de  toute  sa  critique."  Ce  fondement  n'est 
pas  solide,  pour  le  motif  peremptoire  que  si  la  question  de  mo- 
ralite  n'est  pas  indifferente  en  art,  la  question  confessionnelle  y 
est  deplacee.  D'ailleurs  bienveillant,  M.  Eugene  Gilbert  tempere 
ses  preventions  catholiques  par  sa  naturelle  amenite.  Mais,  comme 
le  note  M.  Ernest-Charles:  „Son  catholicisme  est  partout,  meme 
oü  il  ne  voudrait  pas  le  mettre,  Sa  critique  est  l'esclave  de  sa 
foi.  M.  Eugene  Gilbert  a  consacre  des  etudes  consciencieuses  ä 
Edouard  Rod,  ecrivain  d'origines  protestantes.  II  n'hesite  pas  ä 
commencer  l'une  d'elles  par  des  faceties  sur  les  pasteurs  .  .  . 
Les  plus  notables  evenements  litteraires  des  annees  passees  sont 
deux  conversions:  celle  de  Brunetiere,  celle  de  Paul  Bourget.  Je 
ne  sais  pas  ce  que  valent,  aux  yeux  de  Dieu,  ces  deux  conver- 
sions entourees  de  dissertations.  Elles  valent  infiniment  aux  yeux 
d'Eugene  Gilbert,  aimable  representant  de  Dieu  dans  la  critique." 
Ces  loyales  et  piquantes  reserves  sont  bien  de  l'Ernest-Charles, 
et  du  meilleur.  Comme  il  aura  finement  raison  encore,  lorsqu'il 
reprochera,  non  sans  une  impatience  legitime,  ä  M.  Gilbert  de 
deplorer  devotement  que  Maeterlinck  ne  soit  pas  eclaire  par  le 
„flambeau  de  la  foi" !  N'est-ce  pas  precisement  le  scepticisme 
angoisse  de  Maeterlinck  qui  soutient  toute  une  partie  de  son 
Oeuvre?  Ne  taisons  pas  que  si  M.  Gilbert  „ne  peut  etre  un  esprit 
libre,  il  s'efforce  d'etre  un  esprit  liberal".  Et  citons  ces  jolies 
lignes  de  son  confrere:  „II  s'applique  de  son  mieux  ä  aimer  la 
litterature  pour  elle-meme.  Toutes  les  fois  qu'il  peut,  il  oublie 
de  se  demander  si  l'auteur  a  fait  ses  Päques.  II  cherche  ä  juger 
l'oeuvre  litteraire.  II  ne  la  juge  pas.  II  la  lit  simplement.  II 
I'analyse.  II  ne  la  place  pas  ä  sa  date  dans  l'histoire  de  la 
litterature  ou  dans  l'histoire  de  l'ecrivain.  Non,  il  ne  sort  pas 
de  l'oeuvre  elle-meme.  II  est  heureux  d'y  trouver  des  qualites 
severes  ou  agreables.  II  nous  confie  le  plaisir  qu'il  y  prend, 
Sans  nous  donner  toujours  les  raisons  de  son  plaisir."  La  fa- 
tale superficialite  de  la  „critique  catholique",  et  en  general  de  la 
critique  ä  credo,  est  ainsi  demontree  avec  une  profondeur  en- 
jouee  et  taquine. 

M.  Ernest-Charles   s'est    fait   comme   une   specialite,    et   on 
ne  Ten   louera  jamais  trop,  de  denoncer  et  de  pourfendre  les 

406 


pornographes  qui  ont  envahi  la  litterature  fran(;aise.  Son  chapitre 
sur  „le  cas  Willy"  est  une  eloquente  et  rüde  satire  contre  las 
vendeurs  et  les  souilleurs  du  temple:  „Willy  n'occupe  pas  une 
Situation  dans  les  lettres;  mais  il  y  occupe  une  place.  11  occupe 
surtout  une  place  chez  les  libraires.  Les  etrangers  qui  nous 
lisent  ne  distinguent  pas  tres  bien  la  difference  entre  la  litterature 
et  la  librairie  fran(;aises;  ils  sont  enclins  ä  mesurer  la  place  que 
Willy  occupe  dans  la  litterature  ä  celle  qu'il  occupe  dans  la 
librairie."  Par  une  magistrale  Exploitation  de  cette  „publicite",  qui 
est  la  forme  la  plus  insidieuse  de  la  venalite  du  journalisme 
boulevardier,  par  une  non  moins  superieure  exploitation  de  l'im- 
moralite,  un  auteur  qui,  au  demeurant,  n'est  pas  un  sot,  reussit 
ä  obtenir  les  plus  gros  tirages  et  ä  conquerir  la  plus  bruyante 
renommee:  „Willy  consacre  plus  de  temps  ä  lancer  un  livre  qu'ä 
l'ecrire.  Et  il  paie  constamment  de  sa  personne.  Sa  personne 
est,  eile  aussi,  un  moyen  de  publicite.  Elle  regne  dans  ses  livres, 
oü  eile  intervient  toujours.  N'allons  pas  au  delä!  Et  ses  duels 
sont  retentissants!  Je  crois  meme  qu'une  fois  Willy  s'est  battu 
avec  un  adversaire,  dont  on  n'a  jamais  pu  decouvrir  la  person- 
nalite.  Et  Willy  ecrit  des  articles  sur  M"^'^  Willy,  et  M"^*^  Willy 
ecrit  des  articles  sur  Willy,  et  ils  ecrivent  tous  les  deux  des 
articles  sur  M^^^  Polaire,  et  M"^*^  Polaire  ecrit  des  articles  sur  tous 
les  deux,  ou  bien  chacun  d'eux  ecrit  des  articles  sur  soi-meme. 
Publicite,  publicite,  publicite!"  Ce  n'est  pas  tout.  Les  premiers 
livres  de  Willy,  lestes  ä  souhait,  conservaient  un  air  de  pro- 
prete  relative.  On  les  achetait  trop  peu.  11  fallut  corser  la  note. 
Nous  eümes  les  Claudines.  „Les  Claudines,  explique  Ernest- 
Charles,  sont  evidemment  des  livres  malsains,  pervers,  scabreux, 
scandaleux.  Souvent,  un  art  aimable  en  pare  le  libertinage.  Sou- 
vent,  l'auteur  s'attarde  ...  et  il  le  fait  expres.  11  appuie,  il  insiste. 
11  veut  rimmoralite  qui  retient  lecteurs  et  lectrices.  La  serie  com- 
mencee  de  Minne  n'est  qu'une  replique  industrielle  ä  l'heureuse 
Serie  terminee  des  Claudines.  On  donne  ä  la  clientele  un  ar- 
ticle  analogue  ä  l'article  qui  lui  a  plu.  Une  certaine  discretion  de 
ton  prouve  simplement  que  l'auteur  n'est  point  un  goujat.  Et 
nous  le  savions  bien.  Mais  il  n'est  que  plus  reprochable  d'ecrire 
ce  qu'il  ecrit."  Et  rimmoralite  elle-meme  devient  un  moyen 
presque    exclusif     de    publicite.      Un     bibliographe    complaisant 
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annonce  ainsi  La  Möme  Picrate:  „Willy  n'a  jamais  rien  ecrit 
de  plus  immoral.  C'est  deplorable.  Tout  le  monde  achete  ce 
livre.  Ne  l'achetez  pas!"  Decidement,  le  „cas  Willy"  est  bien  un 
mauvais  cas,  un  cas  symptomatique  par  surcroit.  Et  il  n'est  pas 
rassurant  pour  Tavenir,  ni  pour  la  gloire  de  la  litterature  fran- 
^aise.  Aussi  bien ,  M.  Ernest-Charles  ne  cache  pas  sa  tristesse 
plus  que  son  Indignation. 

Mais  l'atmosphere  de  Paris,  si  eile  est  un  stimulant  pour 
les  uns,  est  desastreuse  pour  beaucoup  d'autres.  La  course  ä  la 
gloire  tente  moins  que  la  course  ä  l'argent.  On  fait  de  la  littera- 
ture qui  se  vend.  On  se  jette  sur  l'article  le  mieux  paye.  Paris 
exerce  une  fächeuse  influence  ä  d'autres  egards.  II  est  pour  ceux 
qui  l'habitent  le  nombril  du  monde.  Rien  de  ce  qui  s'y  passe 
n'est  digne  d'un  peu  de  silence.  M.  Ernest-Charles  lui-meme  ne 
consacrait-il  pas,  recemment,  tout  un  numero  de  son  Censeur 
politique  et  litteraire,  ä  la  decoration  de  M*^^  Marcelle  Ti- 
nayre?  Tout  un  numero  de  revue,  trente-six  pages,  pour  un  bout 
de  ruban!  ...  Je  m'ecarte  de  mon  sujet,  mais  j'avais  ceci  sur  le 
coeur,  et  i!  n'est  pas  inutile  que  les  Suisses  expliquent  parfois 
pourquoi  ils  ne  jugent  pas  necessaire  de  ressembler  en  toutes 
choses  aux  Parisiens.  J'oublie  que  le  plus  elogieux  essai  de  la 
cinquieme  Serie  des  „Samedis"  a  ete  ecrit  pour  Tun  des  nötres,  le 
docteur  Tronchin,  „qui  fut  l'honnete  homme  dans  toute  sa  ba- 
nalite  triomphante,  l'homme  de  bien  dans  toute  sa  beaute  heu- 
reuse".  M.  Ernest-Charles  a  tort  peut-etre  de  parier  de  la  „bana- 
lite"  triomphante  de  l'honnetete;  l'honnetete,  ce  n'est  pas  si 
banal  que  cela.  Ses  pages  sur  Tronchin  sont  exquises  de  mesure 
et  de  justesse. 

Je  pourrais  m'attacher  ä  d'autres  „Samedis  litteraires".  J'y 
renonce.  Ce  nouveau  prince  de  la  critique  ne  ressemble  ä  aucun 
de  ses  devanciers.  11  est  plus  libre,  plus  temeraire,  plus  belliqueux, 
plus  casseur  de  vitres  qu'aucun  d'entre  eux.  Sur  le  fortiter  in  re, 
il  a  greife  le  fortiter  in  modo.  11  n'a  pas  meme  besoin  de  crier 
pour  qu'on  l'ecoute.  Sa  voix  incisive  est  de  Celles  qu'on  entend. 
Dans  une  epoque  de  sensibilite  emoussee  et  maladive,  il  a  des 
nerfs  intacts  et  des  muscles.  II  frappe,  sans  souci  du  qu'en  dira- 
t-on.     Et  si,   quelque  jour,   l'Academie,   qu'il  n'a  point  menagee, 
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lui  ouvre  ses  portes,  il  a  trop  d'esprit  pour  etre  embarrasse  d'un 
compliment  qui  gardera,  sous  les  fleurs  de  la  rhetorique  tradi- 
tionnelle,  son  sei  et  sa  pointe. 

BERNE.  VIRGILE  RÖSSEL. 

DDD 

AUCH  EIN  WORT  ZUM 
„WELTSPRACHE"-PROBLEM. 

(Schluss.) 

im  Handumdrehen  wird  also  die  internationale  Hilfssprache 
nicht  zu  lernen  sein,  sei  es  nun  Esperanto  oder  sonst  eine:  aber 
was  schadet  das!  Fällt  doch  die  Notwendigkeit  weg,  so  und  so 
viele  andere  fremde  Sprachen  zu  lernen!  Wirklich?  Werden  wir 
zum  Beispiel  das  Französische,  Englische,  italienische  mit  ihren 
reichen  Literaturen  dran  geben  wollen,  um  nicht  ohne  Mühe  eine 
Sprache  zu  erlernen,  die  uns  ein  Gespräch  übers  Wetter  und  an- 
dere alltägliche  Dinge  erlaubt,  die  uns  praktisch  wertvoll  sein 
kann,  ohne  uns  geistig  irgend  etwas  zu  bieten,  die  uns  anderseits 
so  vieles  vermissen  lässt,  was  wir  in  den  natürlichen  Sprachen 
besitzen?  Die  Esperantisten  zum  Beispiel  empfinden  sehr  lebhaft 
die  Dürftigkeit  dessen,  was  sie  zu  bieten  haben;  daher  doch  die 
Versuche,  eine  Esperanto -Literatur  zu  begründen!  Man  meinte 
bisher,  die  fremde  Sprache,  als  erste  und  unmittelbarste  Kultur- 
äusserung,  bilde  den  Schlüssel  zum  Verständnis,  zur  Würdigung 
eines  fremden  Volkes  —  und  in  diesem  Sinne  hat  vor  kurzem 
ein  Berufener  machtvoll  seine  Stimme  für  das  Studium  einer  sla- 
vischen  Sprache  neben  einer  romanischen  und  germanischen  er- 
hoben^) —  in  Zukunft  sollen  sich  die  Völker  besser  verstehen  in 
einem  idiom,  das  im  Grunde  keines  weder  voll  können  noch  voll 
verstehen  wird! 

Doch  werden  die  Esperantisten,  die  als  Typus  der„Weltsprache"- 
Freunde  gelten  dürfen,  in  ihrem  eigensten  Interesse  nicht  für  eine 
Reduktion  des  fremdsprachlichen  Studiums  sein  können.  Die  mo- 
dernen Fremdsprachen  bilden  eine  nicht  zu  verachtende  Vorschule 

')  K.  Krumbacher,  Der  Kulturwert  des  Slawischen  und  die  slav^'ische 
Philologie  in  Deutschland.  Internationale  Wochenschrift  vom  29.  Febr.  1908. 
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für  das  Esperanto:  nur  wer  Französisch  (oder  Italienisch  oder 
Spanisch),  Deutsch,  Englisch  kann,  lernt  den  Wortschatz  des  Espe- 
ranto leicht  oder  besser,  vermag  ihn  leichter  zu  verstehen.  Wer 
keine  dieser  Sprachen  kann,  für  den  ist  die  Erleichterung  nicht 
gross;  er  muss  dann  doch  jedes  Wort  lernen.  Einem  Japaner 
muss  prinzipiell  das  romanisch-germanische  Mischidiom  Esperanto 
so  schwer  fallen  wie  Englisch  oder  Französisch,  da  ja  der  ganze 
Sprachbau  gerade  so  stark  von  seiner  Muttersprache  abweicht. 
Leicht  zu  lesen  und  zu  verstehen  ist  also  das  Esperanto  nur  für 
Leute,  die  in  den  modernen  Sprachen  bereits  recht  hübsche 
Kenntnisse  besitzen,  leicht  zu  schreiben  und  zu  sprechen  ist  es 
aber  auch  für  diese  nicht,  und  zwar  kann  ihnen  hier  gerade  ihr 
Vorzug  zum  Fallstrick  werden.  Sie  kennen  die  Ingredienzien,  aus 
denen  das  Esperanto  besteht,  aber  nicht  ihr  Mischungsverhältnis, 
das  nicht  für  jedermann  ohne  weiteres  durchsichtig  ist.  Wann 
gilt  das  französische,  wann  das  deutsche,  wann  das  englische 
Wort?  Das  will  gelernt  sein  und  ist  gerade  für  Sprachenkundige 
nicht  leicht. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Übereinstimmung  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  die  Herr  Professor  Lorenz  nicht  genug  preisen 
kann.  Mir  macht  sie  offen  gestanden  gar  keinen  Eindruck.  Auch 
für  jemanden,  der  wie  ich  die  Wirksamkeit  der  Pariser  Delegation 
nur  oberflächlich  verfolgt  hat,  war  die  Entscheidung  keine  Über- 
raschung. Es  war  seit  Jahren  kein  Geheimnis,  wem  die  Sym- 
pathien der  Delegation  gehörten,  und  die  Esperantisten  haben  es 
auch  ganz  deutlich  gesagt,  dass  die  Delegation  gar  nichts  Ge- 
scheiteres tun  könne  als  sich  ihnen  anschliessen.  Und  sind  sie 
etwa  jetzt  geneigt,  die  Verbesserungen  der  Delegation  anzunehmen? 
Ich  verstehe  es,  wenn  sie  sich  ablehnend  verhalten;  sie  würden 
damit  ihre  Sache  kaum  fördern.  Die  ganze  grosse  Arbeit  der 
Delegation  hatte  im  Grunde  nur  akademischen  Wert.  Ich  sage 
damit  nicht  etwa,  dass  ich  das  Esperanto,  wie  es  einmal  ist,  als 
eine  ideale  internationale  Hilfssprache  betrachte;  die  Sprachkritik 
ist  in  der  Lage,  zahlreiche  Einwände  dagegen  zu  erheben.  Der 
hervorragende  französische  Sprachforscher  Meillet  hat  dem  Aus- 
druck seiner  Sympathie  für  die  Idee  einer  künstlichen  internatio- 
nalen Sprache  eine  sehr  scharfe  Kritik  des  Esperanto  angefügt. 
Es  handelt  sich   aber  meiner  Ansicht  nach  nicht  darum,  ob  die 
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internationale  Hilfssprache  sich  dem  ideal  mehr  oder  weniger 
nähert,  sondern  darum,  ob  sie  überhaupt  durchdringt  oder  nicht. 
Die  vorgeschlagene  Losung  mag  noch  so  schlecht  sein,  sie  wird 
durchdringen,  wenn  sie  in  den  beteiligten  Kreisen  die  Mehrheit 
gewinnt.  Die  Fanatiker  der  Idee  einer  internationalen  Hilfssprache, 
zu  denen  ich  Herrn  Professor  Lorenz  natürlich  nicht  rechne,  sind 
auf  der  richtigen  Fährte,  wenn  sie  jeden  Andersdenkenden  ver- 
fehmen.  Es  handelt  sich  lediglich  um  eine  Machtfrage.  Aber  die 
„VVeltsprachler"  sollen  sich  daran  erinnern,  dass  die  Macht  auch 
ihre  Schattenseiten  hat,  und  die  Übrigen  werden  es  sich  schon 
noch  ein  wenig  überlegen  dürfen,  bevor  sie  ihnen  Gefolgschaft 
leisten. 

ZÜRICH.  DR  E.  SCHWYZER. 

Dan 

DIE  AUSLIEFERUNG   WASSILIEFFS. 

(OFFENER  BRIEF  AN   HERRN  PROF.  E.  BOVET.) 

(Schluss.) 

VII. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  ob  und  wie  das  Bundes- 
gericht die  ihm  zugeschobene  Aufgabe  der  grundsätzlichen 
Stellungnahme  gelöst  hat. 

Aus  dem  vorliegenden  Fall  können  wir  sie  nicht  beantworten, 
da  die  Begründung  zurzeit  noch  aussteht.  Sehen  wir  uns  daher 
in  der  bisherigen  Praxis  des  Bundesgerichts  seit  Erlass  des  ein- 
schlägigen Gesetzes  um. 

Am  17.  März  1893  wurde  dem  Deutschen  Reiche  die  Aus- 
lieferung eines  Friedrich  Köster,  der  wegen  Anstiftung  zum  Meineid 
unter  Anklage  stand,  verweigert,  weil  dieses  an  sich  gemeine 
Delikt  verübt  wurde,  um  einer  Bestrafung  wegen  Majestätsbeleidi- 
gung zu  entgehen.  Die  Begründung  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf 
mit  den  Worten: 

Derartige  Handlungen  müssen  jedenfalls  dann  als  relativ  politische 
Verbrechen  aufgefasst  werden,  wenn  sie,  wie  hier,  sich  lediglich  gegen  den 
Staat,  dessen  Organe  oder  Funktionen  richten  und  kein  privates  Rechtsgut 
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verletzen.  Unter  dieser  Voraussetzung  jedenfalls  liegt  nicht  ein  von  dem 
politischen  Verbrechen  unabhängiges,  selbständiges  gemeines  Verbrechen 
vor,  sondern  eine  strafbare  Handlung,  welche  allerdings  zwar  den  Tatbestand 
eines  gemeinen  Verbrechens  erfüllt,  aber  mit  dem  politischen  Verbrechen 
konnex  ist.  Der  Täter  setzt  den  durch  das  politische  Verbrechen  begon- 
nenen Angriff  auf  politische  Staatsinteressen  durch  einen  neuen  Angriff  auf 
ein  staatliches  Rechtsgut  fort,  welcher  verhindern  soll,  dass  die  Verletzung 
der  Rechtsordnung,  wie  sie  durch  das  politische  Delikt  herbeigeführt  wurde, 
durch  strafrechtliche  Ahndung  dieses  Delikts  ausgeglichen  werde. 

Am  30.  März  1901  wurde  dem  Königreich  Italien  die  Aus- 
lieferung des  Vittorio  Jaffei  wegen  Teilnahme  an  dem  Morde  des 
Königs  Umberto  I.  durch  den  Anarchisten  Bresci  bewilligt.  Ich 
zitiere  aus  der  Begründung: 

Es  ist  nun  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Tat  Bresci's,  bei  der  Vittorio 
Jaffei  mitgewirkt  haben  soll,  im  Lichte  der  vorstehenden  Auseinander- 
setzungen als  ein  politisches  Verbrechen  zu  betrachten  sei. 

Diese  Frage  ist  zu  verneinen.  Nach  allen  durch  die  Presse  und  die 
Gerichtsverhandlungen  bekannt  gewordenen  Begleitumständen  ist  der  Mord 
von  Monza,  mag  er  auch,  wie  die  italienischen  Behörden  annehmen,  nicht 
das  Werk  eines  einzelnen  sein,  eine  Tat,  die  weder  in  ihrem  Ursprung 
noch  in  ihrem  Erfolge  einen  Zusammenhang  mit  einer  bestimmten  poli- 
tischen oder  sozialen  Bestrebung  oder  Bewegung  aufweist;  weder  vor  noch 
nach  der  Tat  Bresci's  hat  sich  irgend  welche  politische  Aktion  bemerkbar 
gemacht;  diese  Tat  war  nicht  das  Mittel  zur  Erreichung  eines  politischen 
oder  sozialpolitischen  Zieles,  sie  trug  vielmehr  ihren  ganzen  Zweck  in  sich 
selbst.  Den  Täter  beseelte  die  Absicht,  in  auffälliger  Weise  zu  offenbaren, 
dass  er  den  König  von  Italien  als  ein  vernichtenswertes  Wesen  ansehe, 
und  durch  dessen  Vernichtung  die  Bevölkerung  des  Landes  in  Schrecken 
zu  versetzen.  Vom  politischen  Gesichtspunkt  aus  hat  eine  solche  Tat  nicht 
mehr  Wert,  als  die  Ermordung  irgend  eines  andern  hochstehenden  Staats- 
beamten, zu  deren  Rechtfertigung  etwa  angebracht  würde,  der  Staat  und 
folgeweise  auch  dessen  Diener  seien  absolut  überflüssig,  oder  als  ein  Raub 
oder  Diebstahl,  der  mit  der  Vorgabe  beschönigt  werden  wollte,  der  Täter 
sei  grundsätzlich  für  Abschaffung  des  Privateigentums  und  habe  demzufolge 
dasselbe  auch  nicht  in  concreto  zu  respektieren. 

Am  18.  Juli  1906  wurde  die  Auslieferung  des  Bankräubers 
Alexander  Belenzow  an  Russland  bewilligt  mit  folgender  grund- 
sätzlicher Begründung: 

So  wenig  nun  aber  politischer  Beweggrund  und  Endzweck  nach  schwei- 
zerischer Auffassung  an  sich  schon  genügen,  um  ein  Delikt  zum  politischen 
zu  machen,  so  wenig  kann  diesen  Momenten  jede  Bedeutung  für  die  Quali- 
fikation einer  Handlung  als  gemeiner  oder  politischer  Verfehlung  abge- 
sprochen werden  (siehe  zum  Beispiel  Botschaft  des  Bundesrats  betreffend 
den  österreichischen  Vertragsentwurf,  Bundes-Blätter  1889,  I.,  Seite  847,  und 
zum  Auslands-Gesetz;  ibid.  1890,  HL,  Seite  345).    Sondern  gerade  hier  hat 
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jene  behördliche  Würdigung  Platz  zu  greifen,  vermittels  der  unter  Abwägung 
aller  Umstände  des  Falles  zu  bestimmen  ist,  ob  die  Missetat  (vorwiegend; 
politischen  Charakter  habe  und  deshalb  asylwürdig  sei. 

Nun  ist  zu  beachten,  dass  Belenzow  und  seine  Genossen  nicht  eine 
staatliche  oder  sonstwie  öffentliche  Kasse,  sondern  eine  Privatbank  beraubt 
haben,  dass  sie  also  das  Eigentum  von  Privatpersonen,  von  denen  zudem 
nicht  behauptet  ist,  dass  sie  im  Kampfe  der  Revolutionäre  gegen  die  Staats- 
gewalt etwa  Partei  für  die  letztere  ergriffen  hätten,  sondern  die  diesem 
Kampfe  offenbar  fern  standen,  angetastet  haben.  Die  Beraubung  der  Mos- 
kauer Handelsbank  erscheint  auch  nicht  etwa  als  blosser  Inzidenzpunkt  im 
eigentlichen  revolutionären  Kampfe,  da  ja  die  lokale  Insurrektion  in  Moskau 
im  Dezember  1905  stattgefunden  hatte  und  im  März  19()6  längst  nieder- 
geschlagen war  und  es  auch  seither  zu  keiner  neuen  ähnlichen  Bewegung 
gekommen  ist.  Die  Tat  wurde  nicht  von  der  offiziellen  revolutionären  Partei 
angeordnet  und  auf  deren  Befehl  ausgeführt,  sondern  sie  wurde  von  einer 
kleinen,  unverantwortlichen  oppositionellen  Gruppe  innerhalb  der  Partei, 
über  deren  Ziele  nicht  näheres  bekannt  ist,  beschlossen  und  vollbracht. 
Schon  aus  diesem  Grunde  kann  sie  nicht,  wie  es  seitens  der  Verteidigung 
geschieht,  mit  einer  Revolutionssteuer  verglichen  werden,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  letztere,  woran  es  hier  fehlt,  eine  ordentliche  gleichmässige 
Erhebung  und  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  geordnete 
Verwaltung  und  planmässige  Verwendung  voraussetzen  würde.  Wollte  man 
auf  den  vorliegenden  Fall  die  Regeln  des  Kriegsrechtes  analog  anwenden, 
so  könnte  kein  Zweifel  sein,  dass  man  es  mit  einer  durch  das  Völkerrecht 
verpönten  Gewalttat  zu  tun  hätte,  weil  es  sich  nicht  um  eine  von  der 
Parteileitung  ausgehende  und  durch  den  revolutionären  Kampfzweck  drin- 
gend geforderte  Konfiskation  von  Privateigentum,  sondern  um  den  Akt 
einer  auf  eigene  Faust,  ohne  Auftrag,  ja  sogar  gegen  den  Willen  der  Partei- 
leitung vorgehenden  kleinen  Gruppe  handeln  würde. 

Am  12.  Februar  1907  wurde  der  russischen  Regierung  die 
Auslieferung  der  wegen  Raubes  angeklagten  Brüder  Keresselidze 
und  des  Nestor  Magaloff  verweigert.  Nach  umfassenden  tatsäch- 
lichen Feststellungen  kam  das  Bundesgericht  nämlich  zu  der  An- 
sicht, diese  drei  georgischen  Räuber  haben  als  Mitglieder  einer 
Revolutionspartei  nicht  sich,  sondern  ihrer  Partei  Staatsgut  zu- 
geeignet. Das  sei  aber  als  politisches,  nicht  als  gemeines  Ver- 
brechen aufzufassen. 

Endlich  am  7.  Mai  1907  wurde  die  Auslieferung  des  wegen 
Mordes  angeklagten  Georg  Kilatschitski  an  Russland  bewilligt  mit 
folgender  Begründung: 

Die  Kriterien  für  das  Vorliegen  eines  politischen  Delikts  sind  vom 
Bundesgericht  selbständig,  nach  objektiven  und  subjektiven  Merkmalen  des 
Falles  zu  prüfen.  Hierbei  ergibt  sich  zunächst,  dass  der  Umstand,  dass  die 
Tat  auf  Beschluss  und  Befehl  einer  politisch  revolutionären  Partei  aus- 
geführt worden  ist,  für  sich  allein  keineswegs  genügt,  um  ihr  den  Charakter 
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eines  politischen  Delikts  zu  verleihen :  Dazu  könnte  sie  höchstenfalls  dann 
werden,  wenn  sie  in  direktem  Zusammenhang  mit  den  politischen,  also  auf 
Änderung  der  Staatsorganisation  gerichteten  Endzielen  dieser  Partei  stünde 
und  geeignet  wäre,  diese  Ziele  zu  verwirklichen.  Hierbei  ist  nicht  ohne 
Bedeutung,  dass  die  polnisch-sozialistische  Partei  „Proletaryat",  der  der 
Angeschuldigte  angehört  haben  will,  unter  ihren  Kampfmitteln  gegen  die 
Regierung  den  „Terrorismus"  als  das  wichtigste  aufführt,  wobei  sie  zwischen 
dem  politischen -agressiven  und  defensiven,  dem  ökonomischen  und  dem 
Massen-Terrorismus  unterscheidet.  Auf  Grund  dieses  Programms  mag  die 
Tat,  als  Ausfluss  des  politischen,  defensiven  Terrorismus  erfolgt  sein. 
Allein  folgende  Umstände  sprechen  dagegen,  sie  als  ein  Delikt  politischen 
Charakters  nach  schweizerischer  Auffassung  zu  charakterisieren.  Der  Zu- 
sammenhang mit  den  Endzwecken  der  Partei,  der  Umänderung  der  Staats- 
verfassung und  Organisation  wie  der  wirtschaftlichen  Organisation  ist  ein 
durchaus  entfernter  und  loser.  Der  nächste  Zweck  der  Tat  war  die  Besei- 
tigung des  missliebigen  Ivanoff  an  sich ;  die  Tötung  erfolgte  teils  in  Befriedi- 
gung von  Rachegefühlen  gegen  den  Getöteten,  der  sich  anlässiich  des 
Streiks  vom  Dezember  1905  missliebig  gemacht  hatte,  teils  in  der  Absicht, 
die  Regierung  und  ihre  Anhänger  in  Schrecken  zu  versetzen;  die  Tat  bil- 
dete eine  Ausführung  des  terroristischen  Programms  der  Partei  „Prole- 
taryat", obgleich  auch  dies  einigen  Zweifeln  unterliegen  kann,  wenn  man 
die  im  Programm  aufgestellten  Fälle  des  Terrorismus  mit  der  Stellung  des 
Ivanoff  vergleicht.  Nun  steht  es  aber  auch  einer  politischen  Partei  nicht  zu, 
Strafurteile  zu  fällen,  die  zudem  mit  höchster  Willkür  behaftet  sind,  und 
die  Vollstreckung  solcher  Strafurteile  von  Parteien  ist  nicht  geeignet,  einer 
Tat  den  Charakter  eines  politischen  Delikts  aufzudrücken.  Von  Wichtigkeit 
ist  auch,  dass  die  Tötung  Ivanoff's  nicht  etwa  während  des  Streiks,  in 
einem  Auflaufe  oder  bei  ähnlichem  Anlasse,  gewissermassen  in  der  Hitze  des 
Gefechts  erfolgte,  sondern  dass  sie  beschlossen  und  ausgeführt  wurde  nach 
Beendigung  des  Streiks  und  als  „Strafe"  für  die  Weigerung,  die  entlassenen 
Arbeiter  wieder  einzustellen.  Sodann  wurde  in  der  Person  Ivanoff's  nicht 
ein  Träger  und  Leiter  des  den  Revolutionären  verhassten  Regierungssystems 
getroffen,  mit  dessen  Beseitigung  eine  Änderung  der  politischen  Verhält- 
nisse Polens  erhofft  werden  konnte;  vielmehr  musste  den  Tätern,  auch 
wenn  sie  nur  als  Vollstrecker  eines  Parteiwillens  handelten,  klar  sein,  dass 
mit  Beseitigung  des  Ivanoff  irgend  eine  erhebliche  Änderung  in  der  ge- 
dachten Richtung  unmöglich  erzielt  werden  konnte. 

Am  28.  April  1908  wurde  die  Auslieferung  eines  Alfred  Ste- 
phany  wegen  Amtsunterschlagung  dem  Deutschen  Reiche  bewil- 
ligt, weil  festgestellt  war,  dass  auch  nicht  die  entfernteste  Bezie- 
hung des  Verbrechens  zur  Politik  glaubhaft  gemacht  werden 
konnte.  Die  Begründung  ist  daher  für  unsern  Zweck  ohne  In- 
teresse. 

Aus  den  vorgenannten  Entscheiden  geht  nun  deutlich  hervor, 
dass  das  Bundesgericht  nur  einem  solchen  Verbrechen  den  Cha- 
rakter eines  politischen  zubilligt,  in  dem  in  letzter  Linie  und 
hauptsächlich  ein  politisches  Rechtsgut  angegriffen  wird. 
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Damit  hat  es  die  ihm  vom  Gesetzgeber  überwiesene  Aufgabe 
gelöst  und,  wie  mir  wenigstens  scheinen  will,  gut  gelöst. 

Damit  hat  es  sich  auf  einen  grundsätzlichen  Boden  gestellt, 
und  auf  diesem  grundsätzlichem  Boden  musste  auch  der  Ent- 
scheid über  die  Auslieferung  des  Wassilieff  im  Sinne  der  Bewil- 
ligung ausfallen. 

Es  ist  mir  wenigstens  nicht  erfindlich,  welches  politische 
Rechtsgut  durch  den  Angriff  auf  das  Leben  des  Polizeimeisters 
von  Pensa  angegriffen  sein  sollte. 

Die  fünf  Richter  der  Minderheit  haben  mit  ihren  Voten  den 
grundsätzlichen  Boden,  der  durch  die  früheren  Entscheide  des 
Bundesgerichts  geschaffen  war,  verlassen.  Sie  haben  damit  sonder 
Zweifel  nach  ihrem  besten  Wissen  und  Gewissen  gehandelt,  wie 
mich  aber  bedünken  will,  dem  Rechte  einen  schlechten  Dienst 
geleistet,  indem  sie  nun  alle  die  oben  erwähnten  wissenschaft- 
lichen Zweifel  wieder  heraufbeschworen,  ohne  selbst  eine  bessere 
prinzipielle  Lösung  an  die  Stelle  der  in  der  bisherigen  Praxis 
niedergelegten  zu  setzen. 

VlIL 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  mit  dem  rein  logischen  Stand- 
punkt des  Gerichts  mich  beschäftigt  habe,  möchte  ich  nun  auch 
den  Gemütsstandpunkt,  der  von  den  Gegnern  der  Auslieferung 
Wassilieffs  in  den  Vordergrund  gedrängt  wird,  und  wohl  bei  den 
fünf  Richtern  der  Minderheit  —  ihrem  guten  Herzen  sei  es  zur 
Ehre  angerechnet  —  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  hat,  kurz  be- 
leuchten. 

Ich  beginne  mit  den  Worten  des  konservativen  Zürchers, 
Professor  Aloys  von  Orelli:  „Das  Schweizervolk  wird  nicht 
wollen,  dass  unser  Land  ein  Asyl  für  gemeine  Mörder  sei",  und 
denen  des  jungdemokratischen  Zürchers,  Dr.  Reinhold  Bader: 
„Die  Anarchisten  werden  in  Zukunft  ganz  unbarmherzig  ausgelie- 
fert werden,  dagegen  wird  auch  fernerhin  jeder  rechtschaffene  und 
ehrbare  Mann,  der  um  wirkliche  und  wahre  Freiheit  und  Recht 
gekämpft  hat,  in  unserm  Lande  ein  Asyl  finden.  Das  ist  der 
Wille  des  Schweizervolkes,  das  nicht  duldet,  dass  unser  schönes 
Land  zu  einer  Verbrecherhalle  werde." 
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Diese  Worte  sind  geschrieben  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts,  also  nicht,  wie  Sie  anlässh'ch  des  Falles 
Wassilieff  mit  Rücksicht  auf  die  Stimmung  weiter  Kreise  voraus- 
setzen, unter  dem  Eindruck  der  Bluttaten  von  Interlaken  und 
Montreux. 

Diese  Worte  sind,  das  kann  ich  ihnen  aus  voller  Überzeu- 
gung versichern,  auch  heute  noch  dem  Zürcher  Volke  aus  der 
Seele  gesprochen,  wie  auch  der  Erfolg  der  Unterschriftensamm- 
lung des  Bürgerverbandes  beweist.  Ich  kann  Ihnen  versichern, 
dass  unser  Zürcher  Volk  keinen  Sinn  dafür  hat,  wenn  zwanzig- 
jährige Burschen  die  wirkliche  Freiheit  mit  der  Freiheit  verwech- 
seln, unter  dem  Deckmantel  der  Politik  kaltblütig  zu  morden. 
Wenn  unser  Volk  solche  Burschen  erwischt,  so  wird  es  sie  zwar 
nicht  den  „Kosaken  ausliefern",  aber  wohl  eigenhändig  gehörig 
durchbläuen  und  hernach  dem  zuständigen  Richter  überliefern. 
So  denkt  unser  Volk  über  Mörder,  wie  Wassilieff. 

IX. 

Doch  mit  der  Rechtsfrage  hat  dieser  Gemütsstandpunkt  gar 
nichts  zu  tun.  Ich  kehre  daher  gerne  zurück  zu  Ihren  An- 
griffen auf  die  Logik  des  Bundesgerichts. 

Sie  machen  Aussagen  über  Kandaouroff.  Er  sei  brutal  ge- 
wesen,  er  habe   Frauen  verletzen   und  Gefangene  foltern   lassen. 

Woher  wissen  Sie  das? 

In  den  Akten,  die  dem  Bundesgericht  vorlagen,  sind  keine 
derartigen  Feststellungen.  Ihre  Behauptungen  gehen  daher  auf 
blosse  Parteibehauptungen  zurück  und  sind  folglich  nicht  dis- 
kutierbar. 

Aber  auch  wenn  sie  wahr  wären,  hat  dadurch  das  revolutionäre 
Komitee  das  Recht  erworben,  Todesurteile  zu  fällen? 

Hat  Wassilieff  das  Recht  erworben,  sie  zu  vollstrecken? 

Ich  denke  nein! 

Wir  gestehen  in  den  meisten  Schweizer  Kantonen  ein  solches 
Recht  nicht  einmal  unsern  eigenen  Staatsgewalten  zu  und  sollten 
es  uns  unbekannten  Geheimorganisationen  und  ihren  Werkzeugen 
zusprechen? 
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Mit  Recht  wurde  diese  Zumutung»  im  Kaue  Kilatschitski  vom 
Bundesgericht  mit  Nachdruck  zurückiievviesen. 

Was  sich  der  Verbrecher  denkt  bei  seinem  Verbrechen,  ist 
dem  Richter  vöihg  gleichgültig  für  die  Behandlung  der  Tatfrage. 
Selbst  den  heiligen  Crispinus  darf  er  nicht  von  der  Anklage  des 
Diebstahls  freisprechen,  auch  wenn  dieser  versichert,  er  habe  das 
Leder  aus  Mitleid  mit  den  Armen  gestohlen.  Er  darf  eine  solche 
Versicherung,  wenn  er  ihr  Glauben  schenkt,  höchstens  bei  der 
Strafzumessung  berücksichtigen. 

Wenn  Sie  den  Standpunkt  des  Bundesgerichts  damit  lächerlich 
machen  wollen,  dass  Sie  nach  der  Grenze  fragen,  wo  die  „sub- 
alternen Beamten",  „die  kleinen  Provinzstädte"  anfangen  oder 
aufhören,  so  greifen  Sie  damit  einzelne  Ausführungen  aus  dem 
Zusammenhang  heraus,  die,  so  herausgerissen,  leicht  der  Lächer- 
lichkeit anheimfallen.  Vielleicht  sind  die  betreffenden  Ausdrücke 
des  Bundesgerichts  auch  nicht  ganz  glücklich  gewählt.  Im  Zu- 
sammenhang, namentlich  auch  mit  den  andern  Urteilen,  zum 
Beispiel  demjenigen,  das  zum  italienischen  Königsmord  Stellung 
nimmt,  ist  darüber  kein  Zweifel,  dass  auch  die  höchsten  Funk- 
tionäre politisch  und  unpolitisch  angegriffen  werden  können  und 
folgerichtig  auch  die  niedrigsten.  Wenn  ein  Schuss  aus  dem 
Heere  einer  Revolutionspartei  heraus  einen  harmlosen  Strassen- 
kehrer  tötet,  so  hat  der  Schiessende  ein  politisches  Delikt  be- 
gangen, da  er  in  erster  Linie  ein  politisches  Rechtsgut  angriff  und 
nur  nebenbei  auch  tötete.  Wenn  der  selbe  Mann  in  Friedenszeiten 
ein  Glied  der  kaiserlich  russischen  Familie  aus  Privatrache  er- 
mordet, so  ist  das  ein  gemeines  Verbrechen. 

Um  augenfällig  die  gemeinen  von  den  politischen  Delikten 
zu  scheiden,  leistet  die  (juristisch  zwar  nicht  auf  der  Höhe  der 
bundesgerichtlichen  Ausführungen  stehende)  Regel  der  Oxforder 
Resolution  vorzügliche  Dienste.  Sie  lautet:  „Pour  apprecier  les 
faits  commis  au  cours  d'une  insurrection.  d'une  guerre  civile  ou 
d'une  rebellion  politique,  il  faut  se  demander  s'ils  seraient  ou  non 
excuses  par  les  usages  de  la  guerre." 

Sie  hat  nur  den  einen  Fehler,  dass  sie  dem  Gefühl  und  da- 
mit der  Willhür  zu  freien  Spielraum  lässt.  Sie  hat  aber  den 
Vorzug   von   der   oben   erwähnten   Theorie,    der   Unterscheidung 
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zwischen  politischen  und  unpolitischen  Rechtsgütern,  dass  sie 
konkreter  ist  und  dadurch  dem  juristischen  Laien  besser  fass- 
bar wird. 

X. 

In  einem  Punkt  muss  ich  ihnen  völlig  zustimmen. 

Die  Ansichten,  wie  sie  sich  im  Gericht  gruppierten,  und  wie 
sie  in  den  Äusserungen  der  Presse  zutage  treten,  sind  nicht  durch 
die  juristische  Auslegung  eines  einzelnen  Gesetzesartikels  so  scharf 
an  einander  geraten.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  zwei  auf  ein- 
ander platzende  Weltanschauungen.  Die  der  Minderheit  des  Ge- 
richts möchte  ich  die  morgenländische  nennen.  Sie  ist  durch  die 
Erziehung  während  zweier  Jahrtausende  bei  uns  eingedrungen 
und  hat  ihr  Richterideal  in  dem  Kadi,  der  ohne  Gesetz  oder  über 
dem  Gesetz  nach  bester  Einsicht  und  mit  hoher  Weisheit  schaltet 
wie  ein  morgenländischer  Fürst,  in  den  Fusstapfen  Salomo's  oder 
Harun  al  Raschids. 

Die  andere  Weltanschauung,  die  der  Mehrheit  des  Gerichts 
und  des  Volks,  ist  die  abendländische.  Sie  ist  unserm  Volkstum 
von  Alters  her  eingewurzelt.  Sie  ist  ihm  eingeboren,  nicht  aner- 
zogen. Diese  Weltanschauung  will  vom  Richter,  dass  er  unter 
dem  vom  Volke  gesetzten  Recht  stehe,  dass  er  seine  Gefühle  und 
persönlichen  Anschauungen  hintan  setze  und  mit  der  „Binde  vor 
den  Augen"  richte  ohne  Härte  und  ohne  Mitleid,  nur  nach  dem 
Gesetz,  ihr  Richterideal  ist  jener  Brutus,  der  sogar  die  Vater- 
gefühle erstickte  dem  Gesetz  und  dem  Vaterlande  zu  lieb. 

XL 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  zur  Genfer  An- 
regung, den  Auslieferungsvertrag  mit  Russland  zu  kün- 
den. Auch  hier  teile  ich  ihre  Auffassung,  aber  aus  andern  Grün- 
den.   An  sich  ist  die  Anregung  die  einzig  richtige  Konsequenz  aus 

den  Anschauungen,  die  ihre  Freunde  vertreten  und  die  Sie  bil- 
ligen.   Entweder  anerkennt  man  Russland  nicht  mehr  als  Glied  der 

europäischen  Kulturgemeinschaft  und  schützt  seine  Mörder  und 
Räuber,  dann  aber  ist  es  für  uns  nicht  vertragsfähig,  oder  aber 
man  anerkennt  es  als  solches  und  schliesst  Verträge  mit  ihm  ab, 
dann  aber  darf  man  seine  Verbrecher  nicht  schützen  wegen  sol- 
cher Taten,    die   man   auch    im    eigenen    Lande   aufs   schwerste 
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ahnden  würde.  Darüber  dürften  wir  aber  wohl  kaum  im  Zweifel 
sein,  dass  wir  einen  Wassilieff  bestrafen  würden,  wie  wir  die 
Mörder  von  Interlaken  und  Montreux  bestraften.  Wir  würden 
ihn  vielleicht  milder  strafen.  Wir  würden  ihn  vielleicht  nach  der 
Verurteilung  begnadigen,  wenn  immer  wir  wirklich  seine  Beweg- 
gründe verstehen  und  billigen.  Aber  auch  wir  gestehen  weder  den 
terroristischen  Gruppen  ein  Recht  auf  Urteilsfällung,  noch  den 
terroristischen  Einzelpersonen  ein  Recht  auf  Vollstreckung  eigener 
oder  fremder  Todesurteile  zu.  Wenn  wir  aber  selbst  dieses  Recht 
in  Anspruch  nehmen,  unsere  Terroristen  zu  bestrafen,  so  setzen 
wir  uns  ausserhalb  der  Rechtsordnung  der  europäischen  Staaten- 
familie, der  wir  angehören,  wenn  wir  andern  Gliedern  dieser 
Familie  das  gleiche  Recht  verweigern. 

Wenn  wir  anfangen,  terroristische  Verbrecher  zu  schützen, 
stützen  wir  nicht,  sondern  so  gefährden  wir  unser  heiliges  Asyl- 
recht;  denn  die  europäische  Völkerfamilie  könnte  und  dürfte  sich 
das  nicht  bieten  lassen,  und  damit  wäre  es  um  unsere  Unab- 
hängigkeit geschehen.  Es  weist  uns  also  sogar  der  Selbsterhal- 
tungstrieb nach  dieser  Richtung. 

Dass  aber  auch  ich  unser  Asylrecht  als  ein  hohes  und  hei- 
liges Gut  zu  schätzen  weiss,  brauche  ich  wohl  kaum  noch  zu 
betonen.  Hat  doch  mein  eigener  Vater  als  politischer  Auswanderer 
die  Wohltat  des  Asyls  genossen,  als  seine  Heimat  ihn  seiner  frei- 
heitlichen Gesinnung  wegen  von  sich  stiess. 

Mir  ist  aber  bange  um  dieses  hohe  und  heilige  Gut  des 
Schweizervolkes  und  deshalb  fühlte  ich  in  mir  die  Pflicht,  den 
von  Ihnen  vertretenen  Ansichten  zu  widersprechen. 

in  der  frohen  Hoffnung,  das  reine  und  nicht  durch  den 
Schutz  gemeiner  Verbrechen  befleckte  Asylrecht  der  schweizeri- 
schen Eidgenossenschaft  möge  auch  ferner  manchen  braven  Mann 
vor  Verderben  und  Untergang  schützen  und  die  Beschützten  mögen 
es  ihm  lohnen,  wie  es  in  den  Jahren  nach  1848  so  häufig  ge- 
schah, zeichne  ich  mit  vorzüglicher  Hochachtung  als  Ihr  ergebener 

DR  jUR.  FRITZ  FICK,  Rechtsanwalt. 
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REPONSE  A  M.  FICK. 

Zürich,  ce  5  Septembre  1908. 
Monsieur, 

Mon  article  sur  l'extradition  de  Wassilieff  m'a  valu  une  cin- 
quantaine  de  lettres  qui  toutes,  sauf  trois  ou  quatre,  sont  nette- 
ment  approbatives;  je  constate  la  meme  proportion  dans  les  con- 
versations  que  j'ai  eues  avec  de  nombreuses  personnes  sur  le  meme 
sujet;  mais  je  me  garde  bien  de  tirer  de  lä  des  conclusions  sur 
l'opinion  de  la  majorite,  et  je  vous  suis  tout  particulierement  re- 
connaissant  de  ce  que  vous  avez  bien  voulu  exposer  les  argu- 
ments  de  l'opinion  contraire  dans  une  lettre  que  j'ai  lue  avec 
interet,  avec  profit.  Vous  avez  ose  rompre  le  silence  prudent  des 
opportunistes;  aux  affirmations  sommaires  et  peremptoires  vous 
avez  prefere  une  discussion  courtoise  qui  vous  apparatt,  ainsi 
qu'ä  moi,  comme  un  devoir  civique. 

Et  c'est  pourquoi  je  regrette  que  vous  ayez  commence  votre 
reponse  en  citant  le  texte  de  quelques  lettres  stupides  adressees 
aux  juges  federaux;  c'est  donner  ä  ces  lettres  trop  d'importance; 
c'est  leur  faire  trop  d'honneur;  elles  sont  l'oeuvre  de  quelques 
cerveaux  enfumes  qui  ignorent  les  lois  essentielles  de  notre  de- 
mocratie.  Tous  les  mouvements  populaires  ont  de  ces  accidents- 
lä,  que  l'allemand  appelle  des  „Begleiterscheinungen";  c'est  un 
phenomene  special,  que  l'historien  ne  doit  jamais  confondre  avec 
le  mouvement  lui-meme.  11  serait  facile,  par  exemple,  de  critiquer 
la  Petition  bien  intentionnee,  et  pourtant  intempestive,  du  „Bür- 
gerverband"; eile  cree  surtout  un  equivoque:  ces  23,000  signa- 
tures  protestent  contre  les  menaces  adressees  aux  juges;  c'est 
fort  bien,  mais  c'est  tout;  elles  ne  prouvent  rien  pour  le  jugement 
lui-meme;  eile  affirment  une  regle  de  respect,  d'ordre  necessaire; 
mais  elles  demeurent  sans  utilite  pour  la  discussion  de  principe, 
qui  est  essentielle.  On  pourrait  s'attrister  encore  de  ce  qu'un  citoyen 
suisse  ait  ose  proposer  la  suppression  pure  et  simple  du  droit 
d'asile;  mais  ä  quoi  bon  nous  arreter  ä  ces  exagerations,  ä  ces 
deviations?  De  part  et  d'autre  elles  ne  prouvent  qu'un e  chose 
interessante  ä  mes  yeux:  c'est  que  notre  education  politique 
est  encore  tres  inferieure  ä  ce  qu'elle  devrait  etre;  si  bien  qu'une 
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emotion   vive  suffit  ä  changer  les  arguments  en  Insultes,  la  per- 
suasion  en  coercition. 

Vous  me  reprochez,  il  est  vrai,  de  contribucr  moi-meme  ä 
la  coercition,  au  terrorisme.  Vous  ecrivez:  „Sie  empfinden  Trauer 
und  Scham.  Warum  eigentlich?  Weil  sechs  von  elf  Richtern  nicht 
Ihre  Ansicht  teilen  mit  Bezug  auf  eine  Ihr  Interesse  erweckende 
Rechtsfrage?  .  .  .  was  wird  auf  einen  Mann  von  Ehre  mehr  Ein- 
druck machen,  als  die  bei  Ihnen  zwischen  den  Zeilen  zu  lesende 
Drohung  mit  Verachtung  vonseiten  eines  Mannes  von  Ehre?" 
II  y  a  lä,  de  votre  part,  un  grave  malentendu :  l'opinion  des  six 
juges  me  semble,  ä  la  verite,  erronee;  mais,  ä  mes  yeux,  L'essen- 
tiel  n'est  pas  Lä!  Ce  qui  m'a  frappe  des  la  premiere  heure,  c'est 
que,  dans  un  cas  comme  celui  de  Wassilieff,  notre  plus  haut  Tri- 
bunal se  soit  divise  en  deux  groupes  egaux;  ce  qui  m'a  profon- 
dement  attriste,  c'est  de  sentir,  derriere  le  Tribunal,  l'incertitude 
du  peuple  entier;  et  j'ai  ecrit  (ä  page  278): 

„La  faute  commise  n'est  pas  du  Tribunal  federal,  eile  est  de 
nous  tous.  Nous  n'avons  pas  eu  assez  de  fermete  dans  notre 
conduite,  nous  avons  oscille  de  gauche  ä  droite;  le  gouvernement, 
et  nous  avec  lui,  nous  serions  bien  embarrasses  de  dire  quelle 
est,  dans  les  circonstances  actuelles,  l'opinion  de  la  majorite, 
Peut-etre  ne  le  sait-elle  pas  elle-meme;  il  me  semble  la  sentir 
incertaine.  Et  c'est  lä  qu'est  le  danger.  C'est  par  lä  que  le 
cas  Wassilieff  acquiert  pour  nous  une  importance  directe  et  gene- 
rale qui  depasse  encore  le  sort  d'un  individu  isole." 

C'est  le  seul  passage  souligne  dans  mon  article;  c'etait  dire: 
Voilä  l'essentiel!  En  d'autres  termes:  l'extradition  de  Wassilieff 
me  cause  une  peine  profonde,  mais  ce  qui  me  fait  honte  c'est 
que,  apres  six  siecles  de  vie  democratique,  nous  ayons  encore 
une  tradition  si  chancelante,  ä  ne  pas  savoir  definir  un  crime 
politique.  Et  parce  que  j'ai,  dites-vous,  quelque  influence  aupres 
des  consciences  honnetes,  je  devrais  taire  ma  douleur,  renoncer 
ä  travailler  ä  ce  que  je  crois  etre  un  avenir  meilleur?!  Votre 
raisonnement  est  subtil  et  dangereux;  je  ne  puis  l'accepter;  je 
ne  puis  pas  me  taire. 

Et  votre  lettre  entiere  vient  confirmer  l'argument  essentiel 
de   mon  article.    Vous   prouvez   par  des  textes   positifs  que  nos 
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lois  parlent  du  „delit  politique"  sans  reussir  ä  le  definir;  la  loi 
du  22  janvier  1892  est,  dites-vous,  „ein  Verlegenheitsgesetz",  un 
compromis  entre  des  opinions  fort  diverses  qui  vont  de  la 
severite  de  von  Oreili  au  liberalisme  de  Morel.  Vous  reprochez 
meme,  avec  raison,  au  legislateur  de  s'etre  decharge  sur  les  juges 
de  sa  responsabilite.  Un  compromis,  c'est  la  politique  au  jour 
le  jour,  qui  ecarte  une  difficulte  sans  la  resoudre,  et  qui  la  voit 
renaitre,  plus  compliquee  et  plus  angoissante,  dix  ans  apres;  un 
compromis,  c'est  une  erreur  morale,  qui  se  paie  tot  ou  tard; 
notre  peuple  se  doit  ä  lui-meme  de  trouver  une  Solution. 

Le  Tribunal  federal,  Charge  d'appliquer  une  loi  obscure,  a 
cherche  naturellement  une  regle  de  conduite,  et  il  a  peche  peut- 
etre  par  exces  de  modestle;  au  fond,  on  lui  conhait  une  fonction 
legislative,  qu'll  meritait  ä  tous  les  points  de  vue;  il  s'est  con- 
fine  dans  une  fonction  juridique,  et  a  recouru  au  formallsme. 

Un  des  juristes  les  plus  eminents  que  la  Suisse  possede  m'a 
explique  l'autre  jour  l'histoire,  le  mecanisme  et  l'utilite  du  forma- 
llsme, qui  est  evidemment,  dans  sa  rigidite,  en  bien  des  cas  une 
garantie  de  securite;  par  des  formules  qui  resultent  d'une  serie 
de  cas  concrets,  11  exciut  chez  le  juge  le  sentiment  subjectif  qui 
n'est  souvent  qu'un  Interet  dissimule  ou  inconscient;  le  formallsme 
etablit  des  regles,  des  criteres  precis  bien  que  surtout  exterieurs; 
il  ne  pose  pas  de  principes;  11  est  absolu,  immoblliste;  11  ne  de- 
couvre  ni  ne  cree;  le  formallsme  est  un  Systeme  de  caslers,  pra- 
tique,  souvent  necessaire;  il  n'est  pas  la  vie.  II  a  son  pendant 
exact  en  linguistique:  ce  sont  les  lois  phonetiques.  Dans  le  bon 
vieux  temps,  tout  mot  fran^ais  devait  deriver  du  mot  latin  de 
sens  correspondant;  c'est  alnsl  que  Menage  faisait  venir  „cheval" 
de  „equus",  et  „rat"  de  „mus";  les  lois  phonetiques  ont  mis  fin 
ä  ces  fantalsies,  et  nous  leur  devons  autant  de  reconnaissance 
que  les  juristes  n'en  dolvent  au  formallsme;  ce  travall  de  Classi- 
fication demeure  acquis  ä  toujours;  mais  il  ne  suffit  plus;  les 
linguistes  se  sont  aper^us  que  les  „lois"  phonetiques  ne  sont 
que  des  regles,  et  que  la  vie  meme  du  langage  est  ailleurs; 
l'etude  publice  icl  par  M.  Gauchat  est  une  expression  de  cette 
nouvelle  ecole,  de  meme  que  les  etudes  de  M.  Egger  sur  le  code 
civil  disent  eloquemment  la  fin  du  formallsme. 
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Ce  gros  Probleme,  de  methode,  que  j'aimerais  voir  discuter 
ici  par  des  personnes  competentes,  est  indique  clairement  par  le 
message  federal  du  30  mai  1890:  „auch  Rücksichten  politischer 
Natur  sind  dabei  nicht  ausgeschlossen,  indem  naturgemäss  die 
Frage  der  politischen  Einrichtungen  des  ersuchenden  Staates  und 
insbesondere  das  Vertrauen,  welches  dessen  Gerichtsbehörden  zu 
erwecken  geeignet  sind,  für  die  Urteilsfällung  entscheidendes  Ge- 
wicht haben  werden".  Ceux  qui  traitent  Wassilieff  de  vulgaire 
„assassin"  (une  carte  que  j'ai  re^ue  l'appelle  meme  un  „bourreau"!) 
songent-ils  le  moins  du  monde  aux  circonstances  speciales  de  la 
Russie?  Vous  me  demandez  de  prouver  les  crimes  du  maltre  de 
police  Kandaouroff;  d'ici  quelques  mois  j'espere  avoir  des  docu- 
ments  precis  ä  vous  voumettre  sur  ce  point  particulier  (j'en  ai 
dejä);  mais  des  aujourd'hui,  d'une  fa<;on  generale:  n'avons-nous 
pas,  depuis  cent  ans,  les  temoignages  concordants  de  tous  ceux 
qui  ont  vu  la  Russie  de  pres?  Avez-vous  lu  les  Memoires  recents 
du  Prince  Ouroussof?  Les  articles  de  Maurice  Gehri,  un  Suisse 
echappe  de  Siberie?^)  Et  le  fait  que  la  celebration  du  jubile  de 
Tolstoi'  est  interdite  par  le  Synode  et  par  le  gouvernement,  ce  fait 
seul  n'est-il  pas  eloquent? 

Voilä  bien  des  problemes  que  l'espace  restreint  me  permet 
seulement  d'indiquer  sommairement.  La  question  demande  ä  etre 
etudiee  ä  fond,  et  en  dehors  de  toutes  les  circonstances  irritantes 
du  cas  Wassilieff;  nous  y  mettrons  le  temps  et  le  calme  neces- 
saires;  il  ne  s'agit  ni  de  diminuer  l'autorite  du  Tribunal  federal, 
ni  de  terroriser  l'opinion;  il  s'agit  de  trouver,  par  un  effort  com- 
mun  et  par  un  retour  sur  nous-memes,  une  Solution  digne  du 
peuple  suisse.  C'est  pourquoi  je  constate  avec  tristesse  une  la- 
cune  dans  votre  lettre:  preoccupe  surtout  de  la  question  juridique, 
vous  ne  touchez  pas  au  probleme  moral  qui  demeure  ä  mes 
yeux  l'essentiel.  Le  cas  Wassilieff,  isole,  ne  serait  qu'un  accident; 
mais  il  se  relie  ä  d'autres  faits,  il  est  un  Symptome.  Les  lettres 
stupides  adressees  aux  juges  auraient  change  ma  tristesse  en  ecoeu- 
rement,  si  je  n'avais  pas  une  foi  brülante  en  l'avenir  de  notre 
peuple.  11  nous  faut  travailler,  accomplir  notre  devoir  quotidien, 
immediat,  et  quelque  chose  de  plus  encore:  il  faut  prendre  part 
ä  la  vie  commune,  et  faire  ä  Demain  un  sacrifice  d'amour. 

')  Semaine  litteraire  du  l«^""  aoüt  et  du  8  aoüt. 
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Vous  parlez  dans  votre  lettre  de  la  Justice  aux  yeux  bandes; 
eile  figure  ä  Lausanne  sur  la  place  de  la  Palud,  oü  le  major 
Davel  (qu'on  appelait  alors  un  „traitre")  fut  arrete  et  livre  ä  la 
„justice"  de  son  temps;  tout  enfant  dejä,  je  m'etonnais  de  ce 
bandeau;  or,  il  y  a  quelques  annees,  M.  Möller  (Privatdozent  ä 
Berlin,  sauf  erreur)  a  prouve  que  le  bandeau  de  la  Justice  n'est 
point  du  tout  un  attribut  ancien,  et  respectueux;  il  date  de  l'epoque 
Oll  le  retablissement  du  droit  romain  vint  derouter  l'evolution 
moderne  et  les  notions  du  peuple;  il  est  une  ironie,  une  pro- 
testation.  Aujourd'hui  le  droit  s'en  revient  au  peuple;  notre  nou- 
veau  code  civil  le  prouve;  et  nous  öterons  un  jour  ä  la  Justice 
son  bandeau,  afin  qu'elle  soit  clairvoyante,  qu'elle  sonde  les  reins 
et  les  Coeurs,  pour  punir  quand  il  le  faut,  mais  surtout  pour 
prevenir  et  pour  faire  les  hommes  meilleurs. 

Cet  espoir,  j'en  suis  sür,  est  aussi  le  votre;  si  les  arguments 
de  votre  lettre  ne  m'ont  pas  convaincu,  l'intention  et  la  franchise 
m'en  ont  touche  au  bon  endroit,  et  je  vous  prie  de  me  croire 
votre  sincerement  devoue  E.  BOVET. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750. 
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Abb.  2.     AF^PARATUR  NACH  PROFESSOR  KORN 
(IiMPPÄNOERSElTE) 
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Abb.  7.     FERNPHOTOGRAPHIE  NACH  BELIN 
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